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In einer Londoner Schule wird ein Computerspiel herumgereicht: Erebos. Als Raubkopie geht es von Hand zu Hand und wer es spielt, kommt nicht mehr davon los. Dabei sind die Spielregeln äußerst streng: Jeder hat nur eine Chance, Erebos zu spielen. Er darf mit niemandem darüber reden und muss immer allein spielen. Und - wer gegen die Spielregeln verstößt oder seine Aufgaben nicht erfüllt, fliegt raus und kann das Spiel auch nicht mehr starten. Merkwürdig ist aber, dass die Aufgaben, die Erebos stellt, nicht in der Welt von Erebos, sondern in der Wirklichkeit ausgeführt werden müssen. Die Fiktion des Spiels und die Realität verschwimmen auf irritierende Weise. Auch Nick ist süchtig nach Erebos, bis das Spiel ihm befiehlt, einen Menschen umzubringen. Natürlich führt er diesen Auftrag nicht aus und wird prompt vom Spiel ausgeschlossen. Als auch noch sein bester Freund Jamie schwer verunglückt, begreift Nick: Erebos ist weitaus mehr als nur ein harmloses Computerspiel!
Pressestimmen
"Wie Nick dem Spiel verfallen auch wir schnell diesem famosen Hörerlebnis." (hörBücher )

""Erebos" ist derzeit eines der besten Hörbücher, die es auf dem Markt gibt, sowohl von der Handlung her als auch von der Ausführung." (NAUTILUS ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Audio CD .
Der Verlag über das Buch
Taschenbuch mit Prägung. 
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  Erebos ist ein Spiel.

  Es beobachtet dich,

  es spricht mit dir,

  es belohnt dich,

  es prüft dich,

  es droht dir.
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  Buch


  Nick ist süchtig nach Erebos, einem Computerspiel, das an seiner Schule von Hand zu Hand weitergereicht wird. Die Regeln sind äußerst streng: Jeder hat nur eine Chance, Erebos zu spielen. Er muss dabei immer allein sein und darf mit niemandem über Erebos reden. Wer dagegen verstößt oder seine Aufgaben nicht erfüllt, fliegt raus und kann das Spiel auch nicht mehr starten. Was aber am merkwürdigsten ist: Erebos erteilt Aufträge, die nicht in der virtuellen Welt, sondern in der Wirklichkeit ausgeführt werden müssen. Fiktion und Realität verschwimmen auf irritierende Weise. Und dann befiehlt das Spiel Nick, einen Menschen umzubringen …
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  Für Leon


   


  Es beginnt immer nachts. Nachts füttere ich meine Pläne mit Dunkelheit. Wenn es etwas gibt, worüber ich im Übermaß verfüge, so ist es Dunkelheit. Sie ist der Boden, auf dem gedeihen wird, was ich wachsen lassen möchte.



  Schon immer hätte ich, vor die Wahl gestellt, die Nacht dem Tag vorgezogen und den Keller dem Garten. Nur nach Sonnenuntergang wagen sich meine verkrüppelten Ideenwesen aus ihren Bunkern, um eisige Luft zu atmen. Sie warten darauf, dass ich ihren missgestalteten Körpern eine eigene groteske Schönheit verleihe. Ein Köder muss schön sein, damit die Beute den Haken erst bemerkt, wenn er tief im Fleisch sitzt. Meine Beute. Fast möchte ich sie umarmen, ohne sie zu kennen. In gewisser Weise werde ich das tun. Wir werden eins sein, in meinem Geist.


  Ich muss die Dunkelheit nicht suchen, sie ist immer um mich, ich verströme sie wie meinen Atem. Wie die Ausdünstungen meines Körpers. Mittlerweile meidet man mich, das ist gut. Sie alle schleichen um mich herum, wispernd, unbehaglich, angstvoll. Sie denken, es ist der Gestank, der sie fernhält, doch ich weiß, es ist die Dunkelheit.


  1.


  Schon zehn Minuten nach drei und noch keine Spur von Colin. Nick ließ den Basketball auf dem Asphalt aufschlagen, fing ihn einmal mit der rechten, dann mit der linken, dann wieder mit der rechten Hand auf. Ein kurzes, singendes Dröhnen bei jeder Bodenberührung. Er bemühte sich, den Rhythmus zu halten. Noch zwanzig Mal; wenn Colin dann nicht hier war, würde Nick allein zum Training gehen.


  Fünf, sechs. Es sah Colin nicht ähnlich, ohne Erklärung wegzubleiben. Er wusste genau, wie schnell man aus Trainer Betthanys Team flog. Colins Handy war auch nicht an, er hatte garantiert wieder vergessen, den Akku zu laden. Zehn, elf. Aber dass er auch Basketball vergaß, seine Kumpels, sein Team? Achtzehn. Neunzehn. Zwanzig. Kein Colin. Nick seufzte und klemmte sich den Ball unter den Arm. Auch gut, dann würden die meisten Körbe heute endlich mal auf sein eigenes Konto gehen.


  Das Training war hammerhart und Nick nach zwei Stunden schweißgebadet. Mit schmerzenden Beinen humpelte er unter die Dusche, stellte sich in den heißen Wasserstrahl und schloss die Augen. Colin war nicht mehr aufgetaucht und Betthany war wie erwartet ausgeflippt. Seinen Ärger hatte er zur Gänze an Nick ausgelassen, als sei der schuld an Colins Fernbleiben.


  Nick verteilte Shampoo auf seinem Kopf und wusch sein - in Trainer Betthanys Augen - viel zu langes Haar, das er anschließend mit einem ausgeleierten Gummiring zu einem Zopf zusammenband. Er war der Letzte, der die Sporthalle verließ, draußen wurde es bereits dunkel. Während er die Rolltreppe zur U-Bahn hinunterfuhr, holte Nick sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahl, unter der er Colins Nummer gespeichert hatte. Nach dem zweiten Läuten sprang die Mailbox an und Nick legte auf, ohne eine Nachricht hinterlassen zu haben.


   


  Mum lag auf der Couch, las eine ihrer Frisuren-Fachzeitschriften und sah gleichzeitig fern.


  »Heute gibt’s nur Hotdogs«, erklärte sie, kaum dass Nick die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich bin total erledigt. Kannst du mir ein Aspirin aus der Küche bringen?«


  Nick ließ seine Sporttasche in die Ecke fallen und warf eine Aspirin plus C-Tablette in ein Glas mit Wasser. Hotdogs, toll. Er war am Verhungern.


  »Ist Dad nicht zu Hause?«


  »Nein, der kommt später. Ein Kollege hat Geburtstag.«


  Ohne viel Hoffnung scannte Nick den Kühlschrank auf etwas Erfreulicheres als Würstchen – die Pizzareste von gestern zum Beispiel –, wurde aber nicht fündig.


  »Was sagst du zu der Sache mit Sam Lawrence?«, rief Mum aus dem Wohnzimmer. »Wahnsinn, oder?«


  Sam Lawrence? Der Name kam ihm bekannt vor, aber er konnte kein Gesicht damit verbinden. Wenn er so müde war wie heute, gingen ihm die verschlüsselten Nachrichten seiner Mutter gehörig auf die Nerven. Er servierte ihr den gewünschten Anti-Kopfschmerz-Cocktail und überlegte, ob er nicht auch eine Tablette einwerfen sollte.


  »Wart ihr dabei, als sie ihn geholt haben? Mrs Gillinger hat mir die Geschichte heute erzählt, während ich ihr Strähnchen gefärbt habe. Sie arbeitet in der gleichen Firma wie Sams Mutter.«


  »Hilf mir auf die Sprünge: Sam Lawrence geht auf meine Schule?«


  Mum beäugte ihn missbilligend. »Na sicher! Nur zwei Jahre unter dir. Wurde jetzt vom Unterricht suspendiert. Hast du die ganze Aufregung nicht mitbekommen?«


  Nein, das hatte Nick nicht, aber seine Mutter setzte ihn gern und ausführlich ins Bild.


  »Sie haben Waffen in seinem Spind gefunden! Waffen! Angeblich waren es eine Pistole und zwei Springmesser. Wo hat ein Fünfzehnjähriger eine Pistole her? Kannst du mir das verraten?«


  »Nein«, sagte Nick wahrheitsgemäß. Ihm war der ganze Skandal, wie seine Mutter es nannte, entgangen. Er dachte an die Amokläufe an amerikanischen Schulen und schüttelte sich unwillkürlich. Gab es wirklich so kranke Typen bei ihnen? Es juckte ihn in den Fingern, Colin anzurufen, der wusste vielleicht mehr darüber, aber Colin hob ja nicht ab, der faule Sack. War vielleicht besser, denn wahrscheinlich übertrieb Mum wieder mal gehörig und dieser Sam Lawrence hatte bloß eine Wasserpistole und ein Taschenmesser dabeigehabt.


  »Es ist schon schlimm, was alles schiefgehen kann, während die Kinder groß werden«, sagte seine Mutter und sah ihn mit diesem Blick an, der mein Schnuckelhase sagte, mein Kleiner, mein Baby, du würdest so etwas doch nicht tun?


  Es war dieser Ausdruck, der Nick immer wieder überlegen ließ, ob er vielleicht doch zu seinem Bruder ziehen sollte.


   


  »Warst du krank gestern? Betthany hat vielleicht geflucht!«


  »Nein. Alles okay.« Colins gerötete Augen fixierten die Wand des Schulkorridors neben Nicks Kopf.


  »Sicher? Du siehst scheiße aus.«


  »Sicher. Hab bloß nicht viel geschlafen letzte Nacht.«


  Ganz kurz streifte Colins Blick Nicks Gesicht, um sich dann wieder beharrlich an die Wand zu heften. Nick unterdrückte ein Schnauben. Wenig Schlaf hatte Colin noch nie etwas ausgemacht.


  »Warst du unterwegs?«


  Colin schüttelte den Kopf, seine Rastalocken schwangen hin und her.


  »Gut. Aber falls es dein Dad ist, der mal wieder –«


  »Es ist nicht mein Dad, okay?« Colin drückte sich an Nick vorbei und ging ins Klassenzimmer – setzte sich aber nicht an seinen Platz, sondern schlenderte hinüber zu Dan und Alex, die am Fenster standen, total vertieft in ihr Gespräch.


  Dan und Alex? Nick blinzelte ungläubig. Die beiden waren so uncool, dass Colin sie immer nur ›die Häkelschwestern‹ nannte. Häkelschwester 1 (Dan) war deutlich zu kurz geraten und man hatte den Eindruck, er versuche das durch seinen besonders fetten Hintern wettzumachen, an dem er sich gern kratzte. Bei Häkelschwester 2 (Alex) wechselte, kaum dass man ihn ansprach, die Gesichtsfarbe in rekordverdächtiger Geschwindigkeit von Stubenhockerweiß zu Stoppschildrot. Jedes Mal.


  Hatte Colin vor, sich bei den beiden als Häkelschwester Nummer 3 zu bewerben?


  »Das kapier ich nicht«, murmelte Nick.


  »Selbstgespräche?« Hinter ihm war Jamie aufgetaucht, patschte ihm mit der Hand auf die Schulter und ließ seine zerfledderte Tasche quer durch den Klassenraum schlittern. Er grinste Nick an und zeigte dabei eine Reihe der schiefsten Zähne, die an der Schule zu finden waren.


  »Selbstgespräche sind ein schlechtes Zeichen. Eines der ersten Anzeichen für Schizophrenie. Hörst du auch schon Stimmen?«


  »Quatsch.« Nick versetzte Jamie einen freundschaftlichen Rempler. »Aber Colin verbrüdert sich mit den Häkelschwestern.«


  Er sah noch einmal hin und stutzte. Halt. Da war keine Verbrüderung im Gange, sondern eine Unterwerfung. Colin hatte einen noch nie dagewesenen flehenden Gesichtsausdruck aufgesetzt. Unwillkürlich ging Nick ein paar Schritte näher.


  »… verstehe nicht, was dabei ist, wenn du mir ein paar Tipps gibst«, hörte er seinen Freund sagen.


  »Das geht nicht. Stell dich nicht so an, du weißt es selbst«, sagte Dan und verschränkte die Arme vor seinem Hängebauch. Auf der Krawatte seiner Schuluniform klebte ein Dotterrest vom Frühstücksei.


  »Hey, komm – nichts Großartiges. Und ich verpfeif dich auch nicht.«


  Während Alex zweifelnd zu Dan blickte, stand diesem die Freude an der Situation deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Vergiss es. Bist doch sonst so großkotzig. Sieh selbst zu, wie du da rauskommst.«


  »Wenigstens –«


  »Nein! Halt endlich die Klappe, Colin!«


  Gleich. Gleich würde Colin Dan an den Schultern nehmen und ihn quer über den Gang segeln lassen. Gleich.


  Doch Colin senkte nur den Kopf und betrachtete seine Schuhspitzen.


  Da war etwas faul. Nick schlenderte Richtung Fenster und gesellte sich zu der Dreiergruppe dazu.


  »Na, was läuft bei euch?«


  »Brauchst du irgendwas?«, fragte Dan angriffslustig.


  Nick sah zwischen ihm und den anderen beiden hin und her.


  »Nicht von dir«, antwortete er. »Nur von Colin.«


  »Bist du blind? Er unterhält sich gerade.«


  Nun blieb Nick doch die Luft weg. Wie redete der mit ihm?


  »Ach wirklich, Dan?«, sagte er langsam. »Worüber könnte er sich mit dir unterhalten? Über Häkelmuster?«


  Colin warf ihm einen hastigen Blick aus seinen schwarzen Augen zu, sagte aber kein Wort. Wäre seine Haut nicht so dunkel gewesen, Nick hätte schwören können, dass er rot angelaufen war.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte Colin Dreck am Stecken und Dan wusste davon? Erpresste er ihn?


  »Colin«, sagte Nick laut, »Jamie und ich treffen uns nach der Schule mit ein paar Leuten am Camden Lock. Bist du dabei?«


  Es dauerte lange, bis Colin antwortete.


  »Weiß noch nicht«, sagte er, den Blick angestrengt aus dem Fenster gerichtet. »Rechnet besser nicht mit mir.«


  Dan und Alex wechselten einen vielsagenden Blick, der Nicks Magengrube nervös kribbeln ließ.


  »Worum geht es hier eigentlich?« Er nahm seinen Freund bei der Schulter. »Colin? Hey, was ist los?«


  Es war Dan, der lächerliche Klops, der Nicks Hand von Colins Schulter nahm. »Nichts, das dich was angeht. Nichts, wovon du was verstehst.«


   


  Um halb sechs war die Northern Line voll bis auf den letzten Stehplatz. Nick und Jamie, auf dem Weg ins Kino, standen eingequetscht zwischen müden, schwitzenden Menschen. Immerhin ragte Nick über die Massen hinaus und bekam unverbrauchte Luft, während Jamie rettungslos zwischen einem Anzugträger und einer großbusigen Matrone eingekeilt war.


  »Und ich sage dir, da stimmt etwas nicht«, beharrte Nick. »Dan hat Colin behandelt wie seinen Laufburschen. Und mich wie ein Kleinkind. Das nächste Mal …« Nick hielt inne. Was würde er das nächste Mal tun? Dan eins auf die Nase hauen? »Das nächste Mal zeige ich ihm, wo es langgeht«, beendete er seinen Satz.


  Jamie zuckte mit einer Schulter, für mehr Bewegung war kein Platz. »Ich glaube, du redest dir da was ein«, sagte er gleichmütig. »Vielleicht hofft Colin, dass Dan ihm in Spanisch hilft. Er gibt vielen Leuten Nachhilfe.«


  »Nein. Das war es nicht. Du hättest sie hören sollen!«


  »Dann heckt er vielleicht etwas aus.« Jamies Grinsen dehnte sich weiter, bis an die Backenzähne. »Er verarscht die beiden, verstehst du? So wie damals, als er Alex eingeredet hat, dass Michelle auf ihn steht. Das war Spaß für Wochen!«


  Wider Willen musste Nick lachen. Colin war so überzeugend gewesen, dass Alex die schüchterne Michelle regelrecht verfolgt hatte. Natürlich flog die Sache auf und Alex gelang für ein paar Tage lang der Farbwechsel nicht mehr. Er blieb durchgehend knallrot.


  »Das ist zwei Jahre her, da waren wir gerade mal vierzehn«, sagte Nick. »Und es war kindischer Schwachsinn.«


  Die Waggontüren glitten auf, ein paar Leute stiegen aus, ungleich mehr drängten herein. Eine junge Frau mit hohen Absätzen trat Nick mit ihrem vollen Gewicht auf den Fuß und der Schmerz vertrieb für die nächsten Minuten jeden Gedanken an Colins seltsames Verhalten.


  Erst später, als sie im dunklen Kinosaal saßen und Werbespots über die riesige Leinwand liefen, hatte Nick wieder das Bild von Colin an der Seite der beiden Freaks vor Augen. Alex’ eifrig leuchtender Blick, Dans überlegenes Grinsen. Colins Verlegenheit.


  Da ging es nicht um Nachhilfe, nie im Leben.


   


  Das ganze Wochenende über war von Colin nichts zu sehen und zu hören und auch am Montag sprach er mit Nick nur das Nötigste, immer schien er auf dem Sprung zu sein. In einer der Pausen beobachtete Nick ihn dabei, wie er Jerome etwas zusteckte. Etwas Dünnes aus spiegelndem Plastik. Jerome sah milde interessiert aus, während Colin auf ihn einredete, dabei hektisch gestikulierte und sich dann wieder davonmachte.


  »He, Jerome.« Nick ging auf ihn zu, betont gut gelaunt. »Sag mal, was hat Colin dir gerade gegeben?«


  Schulterzucken. »Nichts Besonderes.«


  »Zeig doch mal her.«


  Einen Moment lang sah es aus, als wolle Jerome in seine Jackentasche greifen, bevor er sich eines Besseren besann.


  »Wieso interessiert dich das?«


  »Nur so. Reine Neugierde.«


  »Ist nichts Wichtiges. Und überhaupt, frag doch Colin.« Damit drehte Jerome sich um und gesellte sich zu ein paar Leuten, die eben die aktuellen Fußballergebnisse diskutierten.


  Nick holte seine Englischbücher aus dem Spind und schlenderte in die Klasse, wo sein Blick wie immer zuerst an Emily hängen blieb. Sie zeichnete, konzentriert und mit gesenktem Kopf. Ihr dunkles Haar hing bis aufs Papier hinunter.


  Er riss sich von dem Anblick los und steuerte auf Colins Pult zu – doch dort thronte Häkelschwester Alex. Er und Colin steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.


  »Du kannst mich mal«, murmelte Nick düster.


  Am nächsten Tag kam Colin nicht zur Schule.


   


  »Da kann alles Mögliche im Busch sein. Hey, normalerweise bin doch ich der Misstrauische von uns beiden!« Jamie knallte wie zur Bekräftigung die Tür seines Spinds zu. »Hast du dir schon überlegt, ob Colin vielleicht verknallt ist? Da fangen die meisten an zu spinnen.« Jamie verdrehte die Augen. »In Gloria zum Beispiel, wer weiß? Oder in Brynne. Nein, die schmachtet ja bloß nach dir, Nick, alter Frauenheld.«


  Nick hörte nur mit halbem Ohr hin, denn ein Stück den Gang entlang, vor den Toiletten, standen zwei Jungs aus der Siebten. Dennis und … einer, dessen Name Nick partout nicht einfiel. Jedenfalls redete Dennis hektisch auf den anderen ein, wobei er ihm etwas unter die Nase hielt: ein schmales, quadratisches Päckchen. Der Anblick kam Nick sehr bekannt vor. Der andere grinste und ließ das Ding betont unauffällig in seiner Tasche verschwinden.


  »Vielleicht ist Colin auch in die süße Emily Carver verschossen«, mutmaßte Jamie munter weiter. »An der beißt er sich die Zähne aus, da wäre seine Laune kein Wunder. Oder aber in unser aller Liebling: Helen!« Jamie klapste dem fülligen Mädchen, das sich eben an ihm vorbei in die Klasse zwängen wollte, kräftig aufs Hinterteil.


  Helen fuhr herum und versetzte ihm einen Stoß, der ihn über den halben Korridor beförderte. »Finger weg, Arschloch«, zischte sie.


  Nach der ersten Schrecksekunde hatte Jamie sich schnell wieder im Griff. »Aber ja. Obwohl es mir bei deinem Anblick echt schwerfällt. Ich stehe wie verrückt auf Pickel und Fettschwarten!«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Nick. Jamie sah verblüfft aus.


  »Was ist denn mit dir los? Bist du seit Neuestem bei Greenpeace? Rettet die Walrosse und so?«


  Nick antwortete nicht. Jamies Witze auf Helens Kosten hinterließen bei ihm immer das Gefühl, jemand schösse mit Feuerwerkskörpern auf Benzinkanister.


   


  Im Fernsehen liefen die Simpsons. Nick saß in seiner Jogginghose auf der Couch und löffelte lauwarme Ravioli aus der Dose. Mum war noch nicht da. Sie musste es eilig gehabt und wieder mal schlampig gepackt haben, denn die Hälfte ihrer »Werkzeugkiste« lag verstreut auf dem Wohnzimmerboden. Nick war beim Reinkommen auf einen Lockenwickler getreten und hätte sich fast der Länge nach hingelegt. Chaos-Mum.


  Dad schnarchte im Schlafzimmer und hatte das »Bitte nicht stören – schlafe auf Vorrat« -Schild an die Tür gehängt.


  Die Raviolidose war leer und Homer fuhr eben sein Auto gegen einen Baum. Nick gähnte. Die Folge kannte er schon, außerdem musste er sowieso gleich zum Basketballtraining. Ohne große Begeisterung packte er seine Sachen zusammen. Vielleicht tauchte wenigstens Colin heute auf, nachdem er schon das letzte Training verpasst hatte. Ihn anzurufen und zu erinnern, konnte jedenfalls nicht schaden. Nick versuchte es dreimal, doch es meldete sich nur die Mailbox und die hörte Colin bekanntermaßen nur alle Schaltjahre ab.


   


  »Wer das Spiel nicht ernst nimmt, hat in der Mannschaft nichts zu suchen!« Betthanys Gebrüll füllte mühelos die Sporthalle. Die Mitglieder des deutlich dezimierten Teams starrten betreten auf ihre Schuhe. Betthany schrie die Falschen an, immerhin waren sie zum Training erschienen. Aber sie waren acht statt siebzehn. Mit acht Spielern konnte man keine zwei Mannschaften bilden, an Spielerwechsel brauchte man nicht einmal zu denken. Colin war natürlich nicht gekommen, aber auch Jerome fehlte. Merkwürdig.


  »Was ist los mit diesen Versagern? Sind die alle krank? Grassiert in der Gegend gerade die akute Hirnerweichung?« Bald würde Betthany heiser sein, hoffte Nick.


  »Wenn der jetzt immer so mies drauf ist, bleibe ich das nächste Mal auch zu Hause«, murmelte er und durfte zur Belohnung fünfundzwanzig Liegestütze machen.


  Auf dem Weg nach Hause rief Nick noch zweimal bei Colin an, ohne Erfolg. Verdammt.


  Warum war er eigentlich so unruhig? Nur weil Colin sich bescheuert benahm? Nein, befand er nach kurzem Nachdenken. Bescheuert wäre okay gewesen. Aber wie es aussah, hatte Colin Nick von einem Tag auf den anderen völlig aus seinem Leben gestrichen. Da musste er ihm zumindest erklären, warum.


  Zu Hause angelangt, lief er in sein Zimmer und warf sich in den wackeligen Drehstuhl vor dem Schreibtisch. Er fuhr den Computer hoch und öffnete sein Mailprogramm.


   


  Von: Nick Dunmore ‹nick1803@aon.co.uk›


  An: Colin Harris ‹colin.harris@hotmail.com›


  Betreff: Alles okay bei dir?


  He, Alter! Bist du krank oder was stimmt nicht? Hab ich dich beleidigt oder so? Wenn ja, war es keine Absicht.


  Und sag mal, was ist das zwischen dir und Dan? Der Typ ist echt seltsam, da waren wir uns doch einig …


  Bist du morgen wieder in der Schule? Wenn es Probleme gibt, lass uns darüber reden.


  CU


  Nick


   


  Er klickte auf senden, dann öffnete er seinen Browser und ging in den Chat des Basketballvereins. Aber niemand war da, also surfte er hinüber zu deviantart. Zu Emily. Er sah nach, ob sie einen neuen Manga oder ein Gedicht auf die Website gestellt hatte. Sie war unglaublich begabt.


  Heute fand er zwei neue Skizzen, die er auf seiner Festplatte speicherte, und einen kurzen Blogeintrag. Vor dem Lesen zögerte er. Er musste jedes Mal eine unsichtbare Schranke überwinden, denn er wusste, das hier war nicht für ihn bestimmt. Emily hatte sich bemüht, anonym zu bleiben, aber sie hatte geschwätzige Freundinnen.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Hier, auf dieser Seite, war er ihr nah. Als ob er sie im Dunkeln berühren würde.


  In ihrem Blog schrieb Emily, dass ihr Kopf sich leer anfühle. Sie wünschte sich hinaus aufs Land, weg von diesem riesigen Moloch London. Nick empfand ihre Worte wie Stiche. Es war undenkbar, dass Emily seine Stadt und sein Leben verließ. Er las den Eintrag dreimal, bevor er die Seite zuklickte.


  Noch mal E-Mails checken. Kein Wort von Colin. Auch kein neuer Tweet, seit Tagen schon nicht. Nick seufzte, knallte die Maus etwas härter als nötig auf den Schreibtisch und fuhr seine Kiste runter.


   


  Chemie war eine Strafe des Schicksals. Mit wachsender Verzweiflung hing Nick über seinem Buch und versuchte, die Aufgabe zu kapieren, die Mrs Ganter ihnen für diese Stunde aufs Auge gedrückt hatte. Wenn wenigstens ein C am Ende des Jahres genügt hätte. Aber unter einem B ging gar nichts und eigentlich musste es ein A werden. Medizin-Unis nahmen keine Chemienieten auf.


   


  Er blickte hoch. Vor ihm saß Emily, ihr dunkler Zopf fiel ihr über den Rücken. Keiner dieser schmalen Elfenrücken, sondern einer, dem man das Schwimmtraining ansah. Ebenso wie ihren Beinen, die lang waren und sehnig und … Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken an den richtigen Platz zurückzuzwingen.


  Verdammt. Wie viel Mol waren noch mal 19 Gramm CH4?


  Viel zu schnell läutete es zum Ende der Stunde. Als einer der Letzten gab Nick sein Blatt ab, überzeugt davon, dass Mrs Ganter nicht erfreut sein würde. Emily war schon gegangen; Nick hielt automatisch nach ihr Ausschau und entdeckte sie tatsächlich nur wenige Meter den Gang entlang. Sie redete mit Rashid, dessen enorme Nase einen schnabelartigen Schatten an die Wand warf. Nick schlenderte ein paar Schritte näher, tat so, als würde er etwas in seiner Mappe suchen.


  »Du darfst es keinem sagen, verstehst du?« Rashid hielt Emily etwas entgegen, ein flaches Päckchen, in Zeitungspapier eingeschlagen. Quadratisch, schon wieder. »Das ist wichtig. Du wirst staunen, es ist einfach der Hammer.«


  Die Skepsis in Emilys Gesicht sprach Bände. »Ich habe keine Zeit für solche Spinnereien.«


  Nick blieb ein Stück abseits stehen und studierte angestrengt die Anschlagtafel des Schachklubs.


  »Keine Zeit, so ein Quatsch! Probier es! Hier.«


  Ein Seitenblick verriet Nick, dass Rashid Emily sein Zeitungspäckchen entgegenhielt, doch sie nahm es nicht. Sie machte einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und ging. »Schenk es jemand anderem«, rief sie Rashid über die Schulter hinweg zu.


  Ja, schenk es mir, dachte Nick. Was war nur los? Wieso sprach keiner über diese Päckchen, die die Runde machten? Und wieso, zum Teufel, hatte er noch keins davon? Er war doch sonst immer auf dem Laufenden!


  Nick beobachtete Rashid, der sein Päckchen in der Jackentasche verstaut hatte und den Gang entlangschlurfte. Nun steuerte er auf Brynne zu, die sich eben von einer Freundin verabschiedete, er sprach sie an, er zog das Päckchen aus der Tasche »Wohin starrst du denn so verträumt?« Eine Hand patschte kräftig auf Nicks Schulter. Jamie. »Wie war die grauenvolle Chemiestunde?«


  »Grauenvoll«, murmelte Nick. »Was dachtest du?«


  »Ich wollte es nur aus erster Hand hören.«


  Ein paar Leute waren mitten im Korridor stehen geblieben und versperrten die Sicht auf Brynne und Rashid; Nick ging näher, doch da war die Transaktion auch schon gelaufen. Rashid machte sich in seinem typischen schleppenden Gang davon und auch Brynne verschwand um die nächste Ecke.


  »Mist«, fluchte Nick.


  »Was ist denn los?«


  »Ach, irgendetwas ist im Busch. Letztens hat Colin Jerome etwas zugesteckt und sie haben unheimlich geheimnisvoll getan. Eben hat Rashid es bei Emily versucht, die hat ihn abblitzen lassen, also hat er Brynne angequatscht.« Er fuhr sich mit der Hand über das zurückgebundene Haar. »Den Rest hab ich verpasst. Ich wüsste zu gern, worum es da geht.«


  »CDs«, sagte Jamie nüchtern. »Irgendwelche Raubkopien, schätze ich. Ich hab heute schon zweimal gesehen, wie jemand einen anderen in die Ecke gezerrt und ihm eine CD aufgeschwatzt hat. Ist doch egal, oder?«


  CDs. Das würde auch zu dem Format von Rashids Päckchen passen. Eine Raubkopie, die von Hand zu Hand ging, vielleicht Musik, die auf dem Index stand. Dann wäre es kein Wunder, dass Emily nichts davon hatte wissen wollen. Ja, das war möglich. Der Gedanke besänftigte Nicks Neugier ein wenig, allerdings … wenn es nur eine CD war, warum hörte man nichts darüber? Das letzte Mal, als ein verbotener Film die Runde gemacht hatte, war er Tagesgespräch gewesen. Wer ihn schon gesehen hatte, erging sich in ausschweifenden Schilderungen, während die anderen neiderfüllt lauschten.


  Aber jetzt? Als würde stille Post gespielt, als würde eine geheime Parole die Runde machen. Die Eingeweihten schwiegen, flüsterten, sonderten sich ab.


  Nachdenklich schlug Nick den Weg zur Englischklasse ein. Die folgende Stunde war ziemlich langweilig, er hing seinen Gedanken nach und so merkte er erst nach zwanzig Minuten Unterricht, dass nicht nur Colin, sondern auch Jerome heute fehlte.


   


  Warmes Herbstlicht fiel auf Nicks Schreibtisch und färbte das Chaos aus Büchern, Heften und zerknitterten Arbeitsblättern golden. Das Englischessay, über dem Nick seit einer halben Stunde brütete, war gerade mal drei Sätze lang, dafür war der Seitenrand übersät mit Kringeln, Blitzen und Wellenlinien. Mist, er konnte sich einfach nicht konzentrieren, ständig gerieten seine Gedanken auf Abwege.


  In der Küche hörte er Mum rumoren und den Radiosender wechseln. Whitney Houston sang I will always love you – womit hatte er das eigentlich verdient?


  Er pfefferte seinen Stift auf den Schreibtisch, sprang auf und knallte die Tür zu. So ging es nicht weiter, er bekam einfach diese CDs nicht aus dem Kopf. Wieso hatte er noch keine davon? Und wieso erzählte ihm niemand etwas darüber? Wieder einmal versuchte er, Colin anzurufen, doch der hob – Überraschung! – nicht ab. Nick hinterließ ihm ein paar grobe Worte auf der Mailbox, scrollte weiter bis zu Jeromes Nummer und drückte auf wählen. Das Freizeichen ertönte einmal, zweimal, dreimal – dann wurde die Verbindung weggedrückt.


  Verdammt noch mal. Nick atmete tief durch. Das war doch lächerlich. Er setzte zu einer schwungvollen Bewegung an, mit der er sein Handy in den Rucksack schleudern wollte, hielt aber plötzlich inne. Eine Idee kitzelte ihn mit federleichten Flügeln. Er hatte auch Emilys Nummer hier gespeichert.


  Bevor ihm zu viele Gründe einfallen konnten, warum er es besser nicht tun sollte, hatte er schon gewählt. Wieder drang das Freizeichen an sein Ohr, einmal, zweimal »Hallo?«


  »Emily? Äh, ich bin’s, Nick. Ich wollte dich nur etwas fragen … Es geht um heute … in der Schule …« Er kniff die Augen zusammen, atmete durch.


  »Wegen der Chemiearbeit?«


  »Nein. Äääh … ich habe zufällig gesehen, dass Rashid dir etwas geben wollte. Kannst du mir sagen, was das war?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Emily antwortete. »Wieso?«


  »Na ja, es ist, weil … Ein paar Leute benehmen sich komisch in letzter Zeit. Es fehlen auch sehr viele in der Schule, ist dir das schon aufgefallen?« Na also, endlich bekam er ganze Sätze heraus. »Und ich glaube, es hat etwas mit diesen Dingern zu tun, die die Runde machen. Darum … Du verstehst schon. Ich würde gern wissen, worum es da geht.«


  »Weiß ich selbst nicht.«


  »Hat Rashid dir nichts darüber gesagt?«


  »Nein, er hat mich ausgefragt, wollte Dinge über meine Familie wissen, die ihn überhaupt nichts angehen. Ob sie mir viele Freiheiten lassen und so.« Sie lachte kurz und freudlos auf. »Und ob ich einen eigenen Computer habe.«


  »Aha.« Nick mühte sich vergeblich, aus diesen Informationen schlau zu werden. »Hat er gesagt, wozu du den Computer brauchen würdest?«


  »Nein. Er sagte nur, dass er mir etwas ganz Einmaliges geben würde, besser als alles, was mir bisher untergekommen ist, und dass ich es mir allein ansehen soll.« Emilys Tonfall war deutlich zu entnehmen, was sie von der Sache hielt. »Er war ziemlich hektisch und aufdringlich. Aber das hast du ja gesehen.«


  Der letzte Satz klang schnippisch. Nick fühlte, wie er errötete. »Hab ich«, sagte er. Eine Pause trat ein.


  »Was denkst du, was es ist?«, fragte Emily schließlich.


  »Keine Ahnung. Ich werde Colin fragen, wenn er wieder in der Schule ist. Oder … Ich meine, vielleicht hast du eine bessere Idee.« Es blieb still in der Leitung.


  »Nein«, sagte Emily dann. »Ehrlich gesagt, ich habe mir darüber noch nicht so viele Gedanken gemacht.«


  Vor seinem nächsten Satz holte Nick tief Luft. »Möchtest du es wissen, falls ich etwas herausfinde? Nur, wenn es interessant ist, natürlich.«


  »Ja, sicher«, sagte Emily. »Klar. Nur jetzt muss ich aufhören, ich hab noch zu tun.«


  Nach dem Gespräch war der Tag für Nick gerettet. Colin konnte ihn mal kreuzweise. Er hatte einen Draht zu Emily gefunden. Und er hatte einen Vorwand, um sich noch mal bei ihr zu melden. Sobald er mehr wusste.


   


  Colin war wieder da. Als wäre nichts gewesen, lehnte er an seinem Spind, grinste Nick ins Gesicht und warf seine Dreadlocks über die Schultern. »Ich hatte die Halsentzündung meines Lebens«, sagte er und deutete auf seinen Schal. »Da war auch nichts mit telefonieren. Totale Heiserkeit.«


  Nick suchte nach der Lüge in Colins Gesicht, doch er wurde nicht fündig. »Betthany ist ausgeflippt wie noch nie«, sagte er. »Warum hast du dich nicht krankgemeldet?«


  »Och. Mir ging’s echt dreckig. Der Alte soll sich nicht so haben.«


  Nick wählte seine nächsten Worte mit Vorsicht. »Muss echt ansteckend sein, deine Krankheit. Vorgestern waren wir nur acht Leute. Ein absoluter Minusrekord.«


  Wenn Colin erstaunt war, zeigte er es nicht. »Kann doch vorkommen.«


  »Jerome hat auch gefehlt.«


  Es war nur ein winziges Zucken seiner Augenlider, das Colins plötzlich gewecktes Interesse verriet. Sofort hakte Nick nach. »Apropos Jerome: Sag mal – was war das, was du ihm letztens gegeben hast?«


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Das neue Album von Linkin Park. Sorry, ich weiß, dir soll ich es auch kopieren, kriegst es bis morgen, okay?« Damit knallte er seine Spindtür zu, klemmte sich die Mathebücher unter den Arm und sah Nick auffordernd an. »Na? Können wir?«


  Mit einem Ruck schüttelte Nick die Starre ab, in die Colins Erklärung ihn versetzte hatte. Linkin Park! Bildete er sich all den Verschwörungskram nur ein? Was, wenn seine Fantasie ihm einen Streich spielte und eine Grippewelle die Ursache für die fehlenden Schüler war? So viele waren es bei näherer Betrachtung eigentlich gar nicht. Nick zählte schnell durch, als er kurz vor dem Läuten die Klasse betrat. Häkelschwester 2 fehlte, außerdem Jerome, Helen und der stille Greg. Die anderen lümmelten mehr oder minder verschlafen in den Bänken herum.


  Okay, dachte Nick. Dann habe ich mir das eben alles eingebildet. Kein großes Geheimnis – nur Linkin Park. Er grinste über sich selbst und drehte sich zu Colin, um ihm Betthanys gestrigen Wutanfall zu schildern. Doch Colin beachtete ihn nicht, er sah konzentriert zu Dan hinüber, der an seinem Stammplatz beim Fenster stand. Dan hielt, halb von seinem Bauch verdeckt, vier Finger hoch. Colin hob anerkennend die Augenbrauen und streckte drei Finger aus.


  Nicks Blick schoss zwischen den beiden hin und her, doch bevor sich eine Möglichkeit ergab, Colin zu fragen, was hinter diesen Fingerzeichen steckte, betrat Mr Fornary die Klasse. Er schlug ihnen eine Stunde lang derart heftige mathematische Probleme um die Ohren, dass Nick am Ende keine Zeit mehr hatte, an so simple Dinge wie drei oder vier ausgestreckte Finger zu denken.


  2.


  Auf dem Küchentisch lagen Geld und ein Einkaufszettel von sagenhafter Länge. Mum hatte Dauerwellen-Großeinsatz. Als hätte der Herbst in Londons Frauen ein Bedürfnis nach frisch gelocktem Haar geweckt. Mit gerunzelter Stirn studierte Nick die Liste. Tiefkühlpizza ohne Ende, außerdem Lasagne, Fischstäbchen und Fertignudelgerichte. Das sah nicht so aus, als hätte Mum für die nächste Zeit geplant, selbst zu kochen. Er seufzte, griff sich drei von den großen Einkaufstaschen und machte sich auf den Weg zum Supermarkt. Dabei fielen ihm Dans Handzeichen wieder ein und Colins stumme Antwort darauf. Sah er Gespenster? Dieser Meinung war nämlich Jamie. »Dir ist langweilig, Großer«, hatte er festgestellt. »Du brauchst ein Hobby oder eine Freundin. Soll ich dir ein Date mit Emily klarmachen?«


  Nick schnappte sich einen Einkaufswagen und schüttelte alle Gedanken an die Schule ab. Jamie hatte recht, es war besser, sich um reale Probleme zu kümmern. Zum Beispiel um die Frage, wie um alles in der Welt er die von Mum notierten zwanzig Flaschen Wasser heimschleppen sollte.


   


  Als er am nächsten Tag die Schule betrat, sirrte die Luft vor Aufregung. In der Eingangshalle waren viel mehr Schüler versammelt als sonst, meist standen sie in kleinen Grüppchen. Sie flüsterten, raunten, ihre Gespräche verschmolzen zu einem Klangteppich, aus dem Nick keine einzelnen Worte heraus hören konnte. Die allgemeine Aufmerksamkeit galt zwei Polizisten, die zielstrebig auf den Korridor zugingen, der zur Direktion führte.


  In einer Ecke, nicht weit von der Treppe entfernt, entdeckte Nick Jamie, in eine intensive Unterhaltung mit Häkelschwester Alex, Rashid und einem Jungen verwickelt, dessen Name Nick nicht gleich einfiel. Doch, Adrian hieß er, war dreizehn und hing normalerweise nicht mit älteren Schülern herum. Aber Nick erkannte ihn, weil seine Familiengeschichte die Runde gemacht hatte, als er vor zwei Jahren an die Schule gekommen war: Angeblich hatte sich Adrians Vater erhängt.


  »Hey!« Mit einer weit ausholenden Geste winkte Jamie Nick heran. »Heute geht’s rund!«


  »Was machen die Bullen in der Schule?«


  Jamie bleckte die Zähne. »Es gibt Verbrecher hier. Halunken. Diebsgesindel. Neun Computer sind geklaut worden, nagelneue Notebooks, alles Anschaffungen für den EDV-Unterricht. Sie checken jetzt den Computerraum auf Spuren.«


  Adrian nickte. »Dabei war er verschlossen«, warf er schüchtern ein. »Das hat Mr Garth den Polizisten erzählt, ich hab es genau gehö –«


  »Halt die Klappe, Kleiner«, dröhnte Alex. Seine Pickel leuchteten – wahrscheinlich vor Aufregung, mutmaßte Nick.


  Er hatte plötzlich das Bedürfnis, diesem Idioten eine reinzuhauen. Um ihn nicht mehr ansehen zu müssen, wandte er sich Adrian zu. »Ist die Tür aufgebrochen worden?«


  »Nein, das ist es ja«, sagte der eifrig. »Sie wurde aufgeschlossen. Jemand muss den Schlüssel geklaut haben, aber Mr Garth sagt, das ist unmöglich, alle drei sind an ihrem Platz, einen davon trägt er sogar mit sich herum –«


  »Nick?« Eine leise Stimme unterbrach Adrians Redeschwall, eine Hand mit durchsichtig lackierten Fingernägeln legte sich leicht auf Nicks Schulter. Emily, dachte Nick einen winzigen Moment lang, korrigierte sich jedoch sofort. Emily trug nicht drei Ringe an jedem Finger und sie roch nicht so … orientalisch.


  Er drehte den Kopf und blickte in Brynnes hellblaue Augen. Wie Wasserpfützen.


  »Nickylein, kannst du … Ich meine, könnten wir – nur ganz kurz, ohne Zuhörer …«


  Alex feixte und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, was Nick innerlich die Fäuste ballen ließ.


  »Okay«, sagte er zu Brynne. »Aber nur ein paar Minuten.«


  Sein genervter Tonfall störte sie offenbar nicht und wenn doch, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie war hübsch, ohne Zweifel, aber vor allem war sie geschwätzig und, wie er fand, strohdumm. Nun stöckelte sie hüftschwingend vor ihm her und lotste ihn zu der Treppe, die hinunter zu den Turnsälen führte. Hier war es um diese Uhrzeit noch menschenleer.


  »Also, Nick«, flüsterte sie. »Ich möchte dir gern etwas geben. Es ist wahnsinnig cool, ehrlich.« Sie griff in ihre Umhängetasche, hielt inne, zog die Hand wieder heraus.


  Nick starrte auf die Tasche. Ihm dämmerte, worum es gehen würde, und beinahe hätte er Brynne angelächelt.


  »Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen.« Sie strich sich betont langsam eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Wenn du dir einen Gefallen tun willst, frag mich nicht, wie ich dich finde.


  »Leg los.«


  »Hast du einen Computer? Einen eigenen, das ist wichtig. In deinem Zimmer.«


  Das war es, endlich! »Ja, habe ich.«


  Sie nickte zufrieden.


  »Äh, und stöbern deine Eltern oft in deinen Sachen herum?«


  »Meine Eltern sind keine Freaks.«


  »Oh. Gut.« Sie überlegte, die Stirn angestrengt in Falten gelegt. »Warte, da war noch etwas. Genau.« Sie kam einen weiteren Schritt näher, hob ihm ihr Gesicht entgegen. Ihr Kaugummiatem und das Harems-Parfum bildeten eine bizarre Mischung. »Du darfst es niemandem zeigen. Sonst funktioniert es nicht. Du musst es gleich einstecken und sag keinem, dass ich es dir gegeben habe. Versprochen?«


  Das war ja albern. Er verzog das Gesicht. »Wieso?«


  »Das sind die Regeln«, sagte Brynne eindringlich. »Wenn du es nicht versprichst, kann ich es dir nicht geben.«


  Nick seufzte laut und demonstrativ gereizt. »Meinetwegen. Versprochen.«


  »Aber denk dran, ja? Sonst kriege ich Probleme.« Sie streckte ihm die Hand hin, er ergriff sie. Fühlte, wie heiß sie war. Heiß und ein wenig feucht.


  »Gut«, wisperte Brynne. »Ich verlasse mich auf dich.« Sie warf ihm einen Blick zu, der, wie Nick befürchtete, verführerisch sein sollte, dann zog sie eine schmale, quadratische Kunststoffhülle aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand.


  »Viel Spaß«, hauchte sie und ging.


  Er sah ihr nicht nach. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Gegenstand in seiner Hand, einem DVD-Rohling mit unbeschrifteter Hülle. Nick klappte sie auf, voller Neugier.


  Von wegen Linkin Park.


  Es war dämmrig hier unten und er drehte die DVD ins Licht, um besser erkennen zu können, was in Brynnes verspielter Handschrift darauf geschrieben stand.


  Es war nur ein einziges Wort, das Nick gänzlich unbekannt war: Erebos.


   


  Den restlichen Tag zog Jamie ihn mit Brynne auf – das war typisch Jamie und nicht schlimm. Schlimmer war der Kampf gegen die Versuchung, die DVD aus seiner Jackentasche zu ziehen und sie seinem Freund zu zeigen. Doch jedes Mal entschied er sich dagegen. Erst würde er sich alleine ansehen, was das war und weswegen alle so mysteriös taten. Aber keinesfalls würde er sich dieser Geheimniskrämerei anschließen, die ihm selbst so auf die Nerven gegangen war.


  Der Schultag zog sich quälend in die Länge. Nick schaffte es kaum, sich zu konzentrieren, seine Aufmerksamkeit kehrte immer wieder zu dem unscheinbaren Gegenstand in seiner Jacke zurück. Er konnte ihn durch drei Schichten Stoff spüren. Sein Gewicht. Seine Kanten.


  »Ist dir schlecht?«, fragte ihn Jamie, kurz bevor es zur letzten Stunde läutete.


  »Nein, wieso?«


  »Weil du so ein merkwürdiges Gesicht machst.«


  »Ich denke nur nach.«


  Um Jamies Mundwinkel zuckte es spöttisch. »Lass mich raten. Über Brynne? Hast du mit ihr ein Date vereinbart?«


  Nie würde Nick begreifen, wie Jamie glauben konnte, dass er auf jemanden wie Brynne stand. Doch heute fehlte ihm die Lust auf Widerspruch.


  »Und wenn?«, gab er zurück und ignorierte Jamies Ich-wusste-es-doch-Gesichtsausdruck.


  »Dann erfahre ich hoffentlich morgen Details.«


  »Ja. Das heißt, ich weiß nicht. Vielleicht.«


  3.


  Die Wohnung war leer und eiskalt, als Nick heimkam. Mum musste wieder in Eile gewesen sein und vergessen haben, die Fenster zu schließen. Er ließ seine Jacke an, machte alle Luken dicht und drehte den Heizkörper in seinem Zimmer so weit auf wie möglich. Dann erst fischte er das Cover aus der Tasche und öffnete es: Erebos.


  Nick zog eine Grimasse. Erebos klang ähnlich wie Eros. Vielleicht war es ein Verkupplungsprogramm? Das würde zu Brynne passen und das konnte sie sich gleich wieder abschminken.


  Er startete den Computer und holte sich, während das Gerät hochfuhr, aus dem Wohnzimmer eine Wolldecke, die er sich um die Schultern legte.


  Mindestens vier störungsfreie Stunden lagen vor ihm. Mehr aus Gewohnheit, aber auch um die Spannung noch ein wenig zu erhöhen, rief er erst seine Mails ab (dreimal Werbung, viermal Spam und eine verbitterte Nachricht von Betthany, der allen, die noch einmal das Training schwänzten, furchtbare Konsequenzen androhte).


  In dem Moment, als er seine Facebook-Seite öffnen wollte, meldete sich Finn per ICQ.


  »Hallo, Bruderherz! Alles in Ordnung?«


  Nick lächelte unwillkürlich.


  »Ja, alles bestens.«


  »Wie geht’s Mum?«


  »Sie hat viel zu tun, aber sie ist okay. Wie steht’s bei dir?«


  »Dito. Die Geschäfte laufen wie geölt.«


  »Cool.« Nick verkniff es sich, genauer nachzufragen.


  »Nicky, hör mal. Das Shirt, das ich dir versprochen habe … Du weißt, welches, oder?«


  Und ob Nick das wusste. Ein Shirt von Hell Froze Over, der besten Band der Welt, wenn man Finn fragte.


  »Was ist damit?«


  »Ich krieg es nicht in deiner Größe. Nicht in den nächsten vier Wochen. Du bist einfach zu lang, Brüderchen. Die im Fanshop haben es bestellt, aber es wird dauern. Ist das okay?«


  Im ersten Augenblick wusste Nick nicht, wieso er so enttäuscht war. Wahrscheinlich, weil es in seinem Kopf ein Bild gab von ihm und Finn beim Konzert in zwei Wochen, beide im HFO-Shirt mit dem eisblauen Teufelskopf auf der Brust, wie sie gemeinsam Down the Line grölten.


  »Nicht so schlimm«, tippte Nick.


  »Ich bleib dran, versprochen. Kommst du mal wieder bei mir vorbei?«


  »Sicher.«


  »Du fehlst mir, kleiner Bruder, weißt du das?«


  »Du mir auch.« Und wie. Aber das würde er Finn nicht auf die Nase binden, sonst bekam der wieder ein schlechtes Gewissen.


  Nach dem Chat mit seinem Bruder sah Nick noch bei Emilys Zeichnungen auf deviantart vorbei, doch dort hatte sich seit gestern nichts Neues getan. Logisch, dachte er ein wenig beschämt und ging wieder offline.


  Seine innere Stimme riet ihm, besser noch sein Englischessay zu schreiben, bevor er sich Erebos widmete. Sie hatte keine Chance, Nicks Neugier war zu groß. Er klappte die Hülle auf, verzog beim Anblick von Brynnes Handschrift das Gesicht und schob die DVD ins Laufwerk. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ein Fenster öffnete.


  Kein Film, keine Musik. Ein Spiel.


  Das Installationsfenster zeigte ein düsteres Bild. Im Hintergrund sah man einen zerfallenden Turm inmitten einer verbrannten Landschaft. Vor dem Turm steckte ein Schwert in der nackten Erde, an dessen Griff ein rotes Tuch gebunden war. Es flatterte im Wind, wie eine letzte Erinnerung an das Leben in einer toten Welt. Darüber, auch ganz in Rot, bog sich der Schriftzug ›Erebos‹.


  In Nicks Magen kribbelte es. Er drehte die Lautstärke höher, doch da war keine Musik, nur ein tiefes Grollen wie von einem nahenden Unwetter.


  Nick ließ den Mauszeiger über dem Install-Button schweben, mit dem unbestimmten Gefühl, noch etwas vergessen zu haben … natürlich, den Virenscan. Mit zwei verschiedenen Programmen checkte er die Dateien auf der DVD und seufzte erleichtert, als beide Entwarnung gaben. Also los.


  Quälend langsam ruckte die blaue Installationsleiste vorwärts. In winzigen, winzigen Sprüngen. Mehrmals schien es, als wäre der Computer abgestürzt, nichts rührte sich. Probehalber schob Nick die Maus hin und her – immerhin: Der Mauszeiger bewegte sich. Allerdings auch langsam und ruckelnd. Ungeduldig rutschte Nick auf seinem Stuhl herum. Fünfundzwanzig Prozent, das durfte doch nicht wahr sein! Da konnte er genauso gut in die Küche gehen und sich etwas zu trinken holen.


  Als er Minuten später zurückkam, waren es einunddreißig Prozent. Fluchend ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. Was für ein Mist.


  Eine gefühlte Stunde später waren die hundert Prozent erreicht. Nick jubelte bereits innerlich, da wurde der Bildschirm schwarz. Blieb schwarz.


  Nichts half. Kein Klopfen gegen das Gehäuse, keine Tastenkombination, kein Wutausbruch. Der Bildschirm zeigte nichts als unerbittliche Dunkelheit.


  Kurz bevor Nick aufgeben und die Reset-Taste drücken wollte, passierte doch noch etwas. Rote Buchstaben schälten sich aus dem Dunkeln, Worte, die pulsierten, als würde ein verborgenes Herz sie mit Blut und Leben versorgen.


  »Tritt ein.


  Oder kehr um.


  Dies ist Erebos.«


  Na endlich! Voll prickelnder Vorfreude wählte Nick ›Tritt ein‹.


  Zur Abwechslung wurde der Bildschirm wieder mal schwarz, mehrere Sekunden lang. Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Hoffentlich blieb dieses Spiel nicht so langsam. An seinem Computer konnte es nicht liegen, der war so gut wie auf dem neuesten Stand, Prozessor und Grafikkarte waren blitzschnell und alles, was er an Spielen hatte, lief reibungslos.


  Allmählich hellte der Bildschirm sich auf und gab den Blick frei auf eine sehr realistisch wirkende Waldlichtung, über der der Mond stand. In ihrer Mitte hockte eine Figur mit zerrissenem Hemd und fadenscheiniger Hose. Ohne Waffe, nur mit einem Stock in der Hand. Das sollte vermutlich seine Spielfigur sein. Probehalber klickte Nick rechts neben sie, woraufhin sie aufsprang und sich exakt an die gewählte Stelle bewegte. Okay, die Steuerung war idiotensicher und den Rest würde er ebenfalls in Kürze kapiert haben. Schließlich war das nicht sein erstes Spiel.


  Also los. Nur – in welche Richtung? Es gab keinen Weg oder Hinweis. Vielleicht eine Karte? Vergeblich versuchte Nick ein Inventar oder ein Spielmenü aufzurufen, aber da war nichts. Keine Hinweise auf Quests oder Ziele, keine anderen Figuren in Sichtweite. Nur ein roter Balken für die Lebensanzeige und darunter ein blauer – vermutlich zeigte er die Ausdauer an. Nick versuchte verschiedene Tastenkombinationen, die in anderen Spielen zum Erfolg geführt hatten, doch hier bewirkten sie nichts.


  Wahrscheinlich strotzt das Ding nur so von Programmierfehlern, dachte er missmutig. Probeweise klickte er direkt auf seine schäbig ausgerüstete Figur. Der Schriftzug ›Namenloser‹ erschien über ihrem Kopf.


  »Auch gut«, murmelte Nick. »Der geheimnisvolle Namenlose.« Er ließ seinen zerlumpten Charakter erst ein Stück geradeaus laufen, dann nach links, schließlich nach rechts. Alle Richtungen schienen falsch zu sein und es tauchte niemand auf, den man fragen konnte.


  ›Es ist wahnsinnig cool, ehrlich‹, äffte er in Gedanken Brynnes Stimme nach. Andererseits … Colin schien von dem Spiel ebenfalls angetan. Und Colin war kein Idiot.


  Nick beschloss, seinen Spielcharakter geradeaus laufen zu lassen. Das Gleiche, dachte er, würde er selbst tun, wenn er sich verirrt hätte. Eine Richtung beibehalten. Auf irgendetwas würde er stoßen und jeder Wald hatte ein Ende.


  Er konzentrierte sich auf seinen Namenlosen, der Bäumen geschickt auswich und störendes Geäst mit seinem Stock zur Seite schlug. Jeder Schritt der Spielfigur war deutlich zu hören, das Unterholz knackte, welke Blätter raschelten. Als die Figur über einen Felsen kletterte, lösten sich kleine Steinchen und kullerten hinunter.


  Hinter dem Felsen wurde der Boden feuchter. Der Namenlose kam nicht mehr so schnell voran, da seine Füße immer wieder bis zum Knöchel einsanken. Nick war beeindruckt. Das alles war ungemein realistisch, nicht einmal das schmatzende Geräusch, das beim Waten im Schlamm entstand, fehlte.


  Der Namenlose kämpfte sich weiter, begann zu keuchen. Der blaue Balken war auf ein Drittel seiner Länge geschrumpft. Beim nächsten Felsen gönnte Nick der Figur eine Pause. Sein Spielcharakter stützte die Hände auf die Oberschenkel und senkte den Kopf – offenbar bemüht, wieder zu Atem zu kommen.


  Irgendwo hier musste ein Bach sein. Nick hörte es rauschen und beendete die Rast. Er schickte den Namenlosen ein Stück nach rechts, wo er tatsächlich einen kleinen Wasserlauf entdeckte. Immer noch keuchend blieb sein Spielcharakter davor stehen.


  »Na komm, trink schon«, sagte Nick. Er drückte die Abwärts-Pfeiltaste auf seinem Keyboard und war entzückt, als der Namenlose sich tatsächlich bückte, mit der hohlen Hand Wasser aus dem Bach schöpfte und trank.


  Danach ging es schneller voran. Der Boden verlor seine Feuchtigkeit und auch die Bäume standen nicht mehr so dicht. Doch immer noch fehlte jeglicher Orientierungspunkt und langsam befürchtete Nick, dass seine Immer-geradeaus-Taktik ein Schuss in den Ofen war. Wenn er nur einen besseren Überblick hätte, eine Karte vielleicht, oder …


  Überblick! Nick grinste. Mal sehen, vielleicht konnte sich sein virtuelles Ich nicht nur bücken, sondern auch klettern! Er wählte einen mächtigen Baum mit tief liegenden Ästen aus, stellte die Figur davor und drückte die Aufwärts-Pfeiltaste.


  Sorgsam legte der Namenlose seinen Stock beiseite und zog sich an den Ästen hoch. Er hielt inne, sobald Nick die Pfeiltaste losließ, und kletterte weiter, wenn sie erneut gedrückt wurde. Nick schickte ihn so hoch hinauf wie möglich, bis die Äste zu schwach wurden und die Figur beinahe abgerutscht wäre. Erst als sie einen sicheren Stand hatte, wagte Nick einen Rundumblick. Die Aussicht war fantastisch.


  Der Vollmond stand hoch am Himmel und warf sein Licht auf ein grün-silbernes, endlos scheinendes Meer aus Bäumen. Zur Linken waren die Ausläufer einer Bergkette erkennbar, zur Rechten setzte sich die Ebene fort. Geradeaus verlief die Landschaft hügelig. Nadelstichkleine Punkte an einigen Hügeln verrieten Siedlungen.


  Eben, dachte Nick triumphierend. Der Weg geradeaus ist der richtige.


  Er hatte seinen Finger bereits über der Abwärts-Pfeiltaste, als ihm ein warmgelber Lichtschein zwischen den Bäumen auffiel, ganz nah. Das sah verheißungsvoll aus. Wenn er seinen Weg ein kleines Stück nach links korrigierte, müsste er in wenigen Minuten auf die Lichtquelle stoßen. Ein Haus vielleicht? Voller Ungeduld holte er seine Figur zurück zum Boden, wo sie ihren Stock wieder an sich nahm und weiterlief. Nick kaute an seiner Unterlippe und hoffte, dass er sich die Richtung korrekt eingeprägt hatte.


  Nicht lange und er meinte, die ersten schwachen Ausläufer des Lichtscheins zwischen den Baumstämmen erkennen zu können. Praktisch im gleichen Moment stieß er auf ein Hindernis: eine Erdspalte, die viel zu breit war, als dass der Spielcharakter sie überspringen konnte. Verdammt! Der Spalt zog sich weit nach beiden Seiten hin und verlor sich irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Bäumen. Ihn zu umrunden, würde den Namenlosen viel Zeit und möglicherweise die Orientierung kosten.


  Den umgestürzten Baum entdeckte Nick erst, nachdem er einige Zeit mit Fluchen verbracht hatte. Wenn man den in die richtige Position bringen könnte …


  Die Space-Taste war der Schlüssel zum Erfolg. Nicks Spielcharakter zerrte, zog und schob den Stamm in jede Richtung, die ihm der Mauszeiger vorgab. Als der Baum quer über dem Erdriss lag, keuchte der Namenlose und die rote Lebensanzeige war wieder ein wenig kürzer geworden.


  Mit aller gebotenen Vorsicht ließ Nick seinen Bildschirmhelden über den Stamm balancieren, der sich als sehr unsichere Brücke erwies, denn er rollte beim fünften Schritt ein wenig nach rechts, und Nick konnte seine Figur nur durch einen gewagten Sprung in Sicherheit bringen.


  Der Lichtschein war jetzt stärker als zuvor – und er flackerte. Direkt vor Nick lag eine winzige Waldschneise, in deren Mitte ein Feuer brannte. Ein einzelner Mann saß davor und starrte in die Flammen. Nick nahm den Finger von der Maustaste, woraufhin der Namenlose sofort stehen blieb.


  Der Mann am Feuer rührte sich nicht. Er trug keine sichtbare Waffe, aber das hatte nichts zu bedeuten. Er konnte ein Magier sein, dafür sprach sein langer schwarzer Mantel. Vielleicht erfuhr man Näheres, wenn man die Figur anklickte. Kaum hatte Nicks Mauszeiger den Mann berührt, hob er den Kopf und zeigte ein schmales Gesicht mit einem sehr kleinen Mund. Im selben Moment öffnete sich am unteren Bildschirmrand ein Dialogfenster.


  »Sei gegrüßt, Namenloser.« Die Buchstaben hoben sich silbergrau vom schwarzen Untergrund ab. »Du warst schnell.«


  Nick führte seine Figur näher an ihn heran, doch der Mann reagierte nicht, er schob nur mit einem langen Ast die brennenden Holzstücke seines Lagerfeuers zusammen. Nick war enttäuscht; endlich traf er in diesem verlassenen Wald auf jemanden und der brachte nur eine dürre Begrüßung heraus.


  Erst als Nick den blinkenden Cursor in der nächsten Zeile des Fensters entdeckte, begriff er, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde. »Gruß zurück«, tippte er.


  Der Mann im schwarzen Mantel nickte. »Auf den Baum zu steigen, war eine gute Idee. Nicht viele namenlose Wanderer waren so einfallsreich. Du bist eine große Hoffnung für Erebos.«


  »Danke«, gab Nick ein.


  »Denkst du, du möchtest weitergehen?« Der kleine Mund des Mannes verzog sich zu einem erwartungsvollen Lächeln.


  Nick wollte »Sicher!« tippen, doch sein Gegenüber war noch nicht fertig.


  »Nur wenn du dich mit Erebos verbündest, kannst du es mit ihm aufnehmen. Das solltest du wissen.«


  »In Ordnung«, antwortete Nick.


  Der Mann senkte den Kopf und fuhr mit seinem Stock tief in die Glut seines Lagerfeuers. Funken stoben auf. Das sieht echt aus, so echt.


  Nick wartete, doch sein Gegenüber machte keine Anstalten, das Gespräch fortzuführen. Er hatte vermutlich den ganzen ihm zugedachten Text schon abgespult.


  Neugierig, ob er reagieren würde, wenn man ihn von sich aus ansprach, tippte Nick »p#434‹3xxq0jolk-‹fi0e8r« in das Textfeld. Das schien seinen virtuellen Gesprächspartner zu amüsieren. Er hob kurz den Kopf und lächelte Nick an.


  Er sieht mir direkt in die Augen, dachte Nick und unterdrückte sein Unbehagen. Er sieht mich an, als könne er durch den Bildschirm schauen.


  Schließlich wandte der Mann sich wieder seinem Feuer zu.


  Erst jetzt bemerkte Nick, dass leise Musik eingesetzt hatte, eine filigrane, aber eindringliche Melodie, die ihn eigenartig berührte.


  »Wer bist du?«, tippte er in sein Textfeld.


  Natürlich kam keine Antwort. Der Mann legte nur seinen Kopf schief, als müsse er nachdenken. Doch einige Sekunden später erschienen zu Nicks Verblüffung Worte im Dialogfenster.


  »Ich bin ein Toter.« Wieder sah er Nick an, als wolle er die Wirkung des Gesagten prüfen. »Nur ein Toter. Du hingegen bist ein Lebender. Zwar ein Namenloser, doch nicht mehr lange. Bald darfst du einen Namen wählen, eine Berufung und ein ganz neues Leben.«


  Nicks Finger glitten von der Tastatur. Das war ungewöhnlich, nein beängstigend. Das Spiel hatte auf eine beliebige Frage eine sinnvolle Antwort gegeben.


  Vielleicht ein Zufall.


  »Tote sprechen für gewöhnlich nicht«, gab er ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das war keine Frage gewesen, mehr ein Einwand. Dazu würde der Mann am Feuer keine passende Entgegnung einprogrammiert haben.


  »Da hast du recht. Das ist die Macht von Erebos.« Er hielt den Ast in die Flammen und zog ihn brennend wieder heraus.


  Ein wenig beunruhigt, obwohl er es sich selbst nicht eingestehen wollte, überprüfte Nick, ob sein Computer wirklich offline war oder ob sich jemand einen Spaß mit ihm erlaubte. Nein. Keine Verbindung zum Internet. Der Ast in der Hand des toten Mannes brannte lichterloh und der Widerschein tanzte in seinen Augen.


  Den nächsten Satz tippten Nicks Finger wie von selbst. »Wie ist es, tot zu sein?«


  Der Mann lachte, ein keuchendes, hechelndes Lachen. »Du bist der erste Namenlose, der mich das fragt!« Mit einer zerstreuten Bewegung warf er die Reste seines Stocks ins Feuer.


  »Einsam. Oder voller Geister. Wer kann das schon sagen.« Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Würde ich dich fragen: Wie ist es, am Leben zu sein – was würdest du antworten? Jeder lebt auf seine Weise. So hat auch jeder seinen eigenen Tod.« Als wolle er das Gesagte unterstreichen, zog der tote Mann sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, die nun einen Schatten über seine Augen und Nase warf – nur der kleine Mund blieb sichtbar. »Unzweifelhaft erfährst du es eines Tages.«


  Unzweifelhaft. Nick wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. Das Thema behagte ihm nicht mehr.


  »Wie muss ich weitergehen?«, tippte er und stellte belustigt fest, dass er mit einer sinnvollen Antwort rechnete.


  »Willst du denn weitergehen? Ich warne dich. Tu es besser nicht.«


  »Natürlich will ich.«


  »Dann wende dich nach links und laufe den Bach entlang, bis du zu einer Schlucht kommst. Durchwandere sie. Danach … wirst du weitersehen.« Der tote Mann verkroch sich tiefer in seinen Mantel, als ob er frieren würde.


  »Und achte auf den Boten mit den gelben Augen.«


  4.


  Den Bach entlang, sein kehliges Gluckern immer zur Linken, in einem leichten Trab, der die Ausdaueranzeige nicht allzu sehr strapazierte. Ausdauer, stellte Nick fest, war nicht die starke Seite seines Namenlosen. Nach der kleinsten Steigung keuchte er schon und musste eine Pause einlegen. So lange, bis der Balken am rechten unteren Bildrand wieder blau leuchtete. Dann weiter. Über Steine klettern, über Hindernisse springen, Ausschau halten nach der Schlucht. Und nirgendwo ein Bote mit gelben Augen.


  Allmählich hob sich das Land rechts und links des Baches, der dunkle Waldboden wich steinigem Untergrund und immer wieder lag Geröll im Weg, das dem Namenlosen das Fortkommen erschwerte und ihn mehrmals zu Fall brachte. Doch erst als das Gelände zu beiden Seiten doppelt so hoch war wie seine Spielfigur, begriff Nick, dass er sich schon mitten in der Schlucht befand. Außerdem bemerkte er, dass er nicht allein war. Im trockenen Gestrüpp rechts und links des Weges raschelte es, etwas bewegte sich und dann – wie auf einen unhörbaren Befehl – sprangen kleine krötenartige Wesen hervor und stürzten sich auf ihn. Ihre Füße verfügten nicht nur über Schwimmhäute, sondern auch über Krallen, mit denen sie Nicks Namenlosem einigen Schaden zufügten. Es dauerte mehrere Schrecksekunden, bis er sich des Stabs besann, den seine Figur in den Händen hielt, und sich zu wehren begann.


  Zwei der Kröten ergriffen die Flucht, eine starb zu Füßen des Namenlosen an einem gezielten Stockschlag.


  »Strike«, murmelte Nick.


  Eine letzte Kröte aber hing am linken Bein des Namenlosen und ein Blutfleck breitete sich unter ihren Krallen aus. Alarmiert bemerkte Nick, dass die rote Lebensanzeige nur noch etwas über die Hälfte gefüllt war. Er hieb auf die Space-Taste ein, was den Namenlosen springen ließ, die Kröte aber nicht beeindruckte.


  Erst die Escape-Taste brachte den gewünschten Erfolg. Der Namenlose vollführte eine blitzartige Drehung, schüttelte das Krötenwesen ab und machte ihm auf Nicks Geheiß mit dem Stab den Garaus.


  Seine Lebensanzeige war inzwischen weit unter die Hälfte gerutscht. Nick vergewisserte sich, dass keine weiteren Angreifer in Sicht waren, dann führte er den Mauszeiger über die Krötenkadaver, woraufhin die Information ›4 Fleischeinheiten‹ erschien.


  »Immerhin«, brummte er, holte seine erschöpfte Spielfigur wieder auf die Beine und ließ sie das Fleisch einsammeln, bevor er den Weg durch die Schlucht fortsetzte. Er war auf der Hut und bereit, jeder überraschend auftauchenden Krallenkröte seinen Stock überzuziehen. Doch weitere Gegner blieben aus. Stattdessen manifestierte sich ein Geräusch im Hintergrund, rhythmisch und von den Wänden der Schlucht vielfach zurückgeworfen. Hufschläge.


  Er ließ den Namenlosen langsamer gehen und nur vorsichtig um die nächste Kurve schleichen, hinter der sich aber nichts verbarg als weitere schroffe Felswände und noch mehr Geröll.


  Wenige Augenblicke später brachen die Hufschläge ab. Nick schickte den Namenlosen eng an der Felswand entlang, an mannshohen, dornigen Büschen vorbei. Weiter, bis sich vor ihm eine weitere Felswand erhob. Auf halber Höhe der Wand, immer noch weit über dem Kopf des Namenlosen, ragte ein breiter Vorsprung in die Schlucht hinein und dahinter öffnete sich der schmale Eingang einer Höhle. Vor diesem Durchgang, auf einem riesigen gepanzerten Pferd, saß eine dürre Gestalt in einem grauen Battel, die gleichermaßen Nick und den Namenlosen heranwinkte. Nick bemerkte nur flüchtig den kahlen, spitzen Schädel und die übertrieben langen, knochigen Finger der Figur. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihren fahlgelben Augen.


  »Du hast dich recht geschickt angestellt.«


  »Danke.«


  »Mit deiner Lebenskraft steht es allerdings nicht mehr zum Besten.«


  »Ich weiß.«


  »Darauf solltest du künftig achten.«


  Die geschäftsmäßige Sprechweise des Boten bildete einen bizarren Gegensatz zu seinem schaurigen Äußeren.


  »Es ist Zeit, dass du einen Namen erhältst«, fuhr dieser fort. »Zeit für den ersten Ritus.« Mit einer gemächlichen Bewegung wies er auf die Höhle hinter ihm. »Ich wünsche dir Glück und die richtigen Entscheidungen. Wir sehen uns wieder.« Er wendete sein Pferd und stob davon.


  Nick wartete, bis die Hufschläge verhallt waren, bevor er seine Spielfigur auf die Felswand zuführte. Eine steile, in den Stein gehauene Treppe führte auf das Plateau. ›Zeit für den ersten Ritus.‹ Wieso hatte er schon wieder feuchte Hände? Er klickte mit der linken Maustaste auf die Dunkelheit des Höhleneingangs. Der Namenlose marschierte darauf zu und verschwand. Im nächsten Augenblick wurde der Bildschirm schwarz.


   


  Finsternis. Stille. Nick rutschte auf seinem Stuhl herum. Warum dauerte das so lange? Probehalber hämmerte er ein wenig auf der Tastatur herum, wodurch sich nicht das Geringste änderte.


  »Ach komm«, sagte er und klopfte gegen das Gehäuse seines Computers. »Nicht schlappmachen.«


  Die Dunkelheit dauerte an und Nicks Nervosität wuchs. Er konnte die DVD aus dem Laufwerk holen und neu einlegen oder er konnte die Reset-Taste drücken, aber das war riskant. Vielleicht musste er dann noch einmal ganz von vorne anfangen. Oder das Spiel startete überhaupt nicht mehr.


  Plötzlich war da ein Ton. Tocktock! Ein Klopfen wie ein Herzschlag. Nick öffnete die oberste Schublade an seinem Schreibtisch, holte Kopfhörer hervor und schloss sie an seinen Computer an. Jetzt hörte er das Geräusch deutlicher und im Hintergrund meinte er, noch etwas anderes wahrzunehmen. Hörner, die kurze Tonfolgen spielten. Er musste an Jagdsignale denken. Es klang verheißungsvoll. So, als wäre im Hintergrund das Spiel in vollem Gange, ohne ihn. Er drehte die Lautstärke höher und ärgerte sich, dass er auf die Idee mit den Kopfhörern nicht schon früher gekommen war. Vielleicht hatte er wichtige Informationen verpasst, Warnungen, Hinweise! Vielleicht hatte er den entscheidenden Tipp, wie man das Spiel zum Weiterlaufen brachte, überhört.


  Mehr aus Ungeduld als in der Hoffnung, dass es die Dinge beschleunigen würde, hämmerte Nick auf die Enter-Taste.


  Das Klopfen verstummte und nun schälten sich wieder die roten Buchstaben aus dem schwarzen Hintergrund.


  »Dies ist Erebos. Wer bist du?«


  Nick überlegte nicht lange. Er würde den gleichen Namen wählen, den er schon bei einigen anderen Computerspielen verwendet hatte.


  »Ich bin Gargoyle.«


  »Nenne mir deinen Namen.«


  »Gargoyle!«


  »Deinen richtigen Namen.«


  Nick stutzte. Wozu denn das? Okay, dann würde er einen Vor- und einen Nachnamen liefern, damit es endlich weiterging.


  »Simon White.«


  Der Name stand da, rot auf schwarz, und ein paar Sekunden passierte nichts. Nur der Cursor blinkte.


  »Ich sagte: deinen richtigen Namen.«


  Ungläubig starrte Nick auf den Bildschirm und hatte einmal mehr das Gefühl, als würde jemand zurückstarren. Er holte tief Luft und startete einen neuen Versuch.


  »Thomas Martinson.«


  Wieder blieb der Name einige Augenblicke lang unkommentiert stehen, bevor das Spiel antwortete.


  »Thomas Martinson ist falsch. Wenn du spielen möchtest, nenne mir deinen Namen.«


  Es gab keine vernünftige Erklärung dafür. Möglicherweise war es ein Softwarefehler und das Spiel würde überhaupt keinen Namen akzeptieren. Die Schrift verschwand, zurück blieb der rot blinkende Cursor. Plötzlich fürchtete Nick, das Programm könnte abgestürzt sein oder sich bei der dritten falschen Antwort selbst sperren, wie ein Handy nach drei falschen PIN-Eingaben.


  »Nick Dunmore.« Er tippte, halb in der Erwartung, dass auch die Wahrheit zurückgewiesen werden würde.


  Stattdessen flüsterte das Programm ihm seinen eigenen Namen ins Ohr. »Nick Dunmore. NickDunmore. Nick. Dunmore.« Wieder und wieder wurden die Worte wie eine Parole von einem wispernden Wesen zum nächsten weitergegeben. Der Willkommensgruß einer unsichtbaren Gemeinschaft.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, war beängstigend, und Nick tastete nach den Kopfhörern, um sie sich von den Ohren zu ziehen. Doch die Schrift verschwand bereits, ebenso die Stimmen, und eine lockende Melodie setzte ein, ein Versprechen von Geheimnis und Abenteuer.


  »Willkommen, Nick. Willkommen in der Welt von Erebos. Bevor du zu spielen beginnst, mache dich mit den Regeln vertraut. Wenn sie dir nicht gefallen, kannst du das Spiel jederzeit beenden. Gut?«


  Nick starrte auf den Bildschirm. Das Spiel hatte ihn beim Lügen ertappt. Wusste, wie sein richtiger Name lautete. Jetzt schien es, als warte es ungeduldig auf eine Antwort – das Blinken des Cursors wurde schneller und schneller.


  »Ja«, tippte Nick, mit dem unbestimmten Gefühl, dass alles gleich wieder dunkel werden würde, wenn er sich zu viel Zeit ließ. Später, später würde er nachdenken.


  »Schön. Hier ist die erste Regel: Du hast nur eine Chance, Erebos zu spielen. Wenn du sie vertust, ist es vorbei. Wenn deine Figur stirbt, ist es vorbei. Wenn du gegen die Regeln verstößt, ist es vorbei. Okay?«


  »Okay.«


  »Die zweite Regel: Wenn du spielst, achte darauf, allein zu sein. Erwähne niemals im Spiel deinen richtigen Namen. Erwähne niemals außerhalb des Spiels den Namen deines Spielcharakters.«


  Wieso denn das?, dachte Nick. Dann erinnerte er sich, dass selbst Brynne, die noch nie von Zurückhaltung geplagt gewesen war, ihm nichts über Erebos verraten hatte. ›Es ist wahnsinnig cool, ehrlich‹ – das war alles gewesen.


  »Okay.«


  »Gut. Die dritte Regel: Der Inhalt des Spiels ist geheim. Sprich mit keinem darüber. Besonders nicht mit Unregistrierten. Mit Spielern kannst du dich, während du spielst, an den Feuern austauschen. Verbreite keine Informationen in deinem Freundeskreis oder deiner Familie. Verbreite keine Informationen im Internet.«


  Als ob du das mitbekommen würdest, dachte Nick und tippte »Okay«.


  »Die vierte Regel: Bewahre die Erebos-DVD sicher auf. Du brauchst sie, um das Spiel zu starten. Kopiere sie auf keinen Fall, außer der Bote fordert dich dazu auf.«


  »Okay.«


  Kaum hatte Nick die Enter-Taste gedrückt, ging die Sonne auf. Jedenfalls fühlte es sich so an. Das Schwarz des Bildschirms wich einem zarten Rot, das kurz darauf in Gelb- und Goldtöne wechselte. Nicks Namenloser tauchte als Schatten darin auf, gewann langsam an Kontur, ebenso wie seine Umgebung – eine sonnenüberflutete Waldlichtung, auf der langes Gras wuchs, durch das sich ein ausgetretener Pfad schlängelte. Er führte zu einem moosbewachsenen Turm, dessen Tor nur noch an einer Angel hing. Auf einem Felsbrocken, ein Stück links davon, saß der Namenlose, hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht der Sonne zugewandt. Nick fühlte einen Anflug von Neid, wie beim Anblick besonders toller Urlaubsfotos. Für einen kurzen Moment glaubte er, das Harz der Waldbäume und die blühenden Kräuter rund um den Turm riechen zu können. Grillen zirpten und der Wind fuhr sachte durch das Gras.


  Das schiefe Tor des Turms schlug polternd gegen die Mauer und die Spielfigur, immer noch in zerrissenen Kleidern, streckte sich und stand auf. Legte eine Hand auf ihr Gesicht und nahm es ab wie eine Maske. Dahinter war nichts als glatte Haut, blank wie eine Eierschale.


  Ein weiterer Windstoß entfaltete die Flagge, die an der Spitze des Turms angebracht war. Sie zeigte eine verblasste Eins.


  Hier entlang ging es zum ersten Level, vermutete Nick und steuerte seine Figur, deren fehlendes Gesicht ihn mehr verstörte, als er sich selbst eingestand, zum Turm.


   


  Innen ist alles ruhig, sogar der Wind schweigt, das Tor schlägt nicht mehr. Zwischen Stroh und verstreuten Knochen stehen Holztruhen mit verrosteten Beschlägen. An den Wänden schimmern kupferne Tafeln, in die Worte geritzt sind. Das erste Wort ist immer dasselbe: Wähle.


  Er geht die Tafeln der Reihe nach ab.


  »Wähle ein Geschlecht«, verlangt die erste.


  Ohne zu zögern, wählt er den Mann. Erst nach seiner Entscheidung überlegt er, dass ein Spiel als Frau seinen Reiz haben könnte. Egal, zu spät.


  »Wähle ein Volk«, liest er auf der zweiten Tafel.


  Hier verharrt er länger. Verwirft den Barbaren und den Vampir, obwohl er sich ihre Körper probehalber überstreift – beim Anblick der ölglänzenden Schultermuskulatur des Barbaren verzieht er den Mund. Den Echsenmenschen erwägt er einige Minuten lang, seine Körperschuppen schillern so verführerisch, wechseln den Farbton je nach Lichteinfall. Auch die Gattung Mensch steht zur Wahl, doch die kommt nicht infrage. Zu alltäglich. Zu schwach.


  Zwerg, Werwolf, Katzenmensch oder Dunkelelf – die letzten vier Optionen sind allesamt verlockend. Er probiert den Zwergenkörper an: klein, knorrig und kräftig. Nicht übel, die geringe Größe reizt ihn. Die krummen Beine und der verkniffene Gesichtsausdruck weniger.


  Am Ende entscheidet er sich für den Dunkelelfen: höchstens mittelgroß, aber behände, elegant und geheimnisvoll. Seine Entscheidung wird zur Kenntnis genommen.


  »Wähle dein Äußeres«, fordert die dritte Kupfertafel.


  Er will seinem wirklichen Ich so wenig wie möglich ähneln. Also kurzes blondes Haar, das stachelig vom Kopf absteht, eine spitze Nase und schmale grüne Augen. Er betrachtet seinen neu geschaffenen Charakter, der mit dem Namenlosen keine Ähnlichkeit mehr hat. Sorgsam sucht er Kleidung aus: eine grüngoldene Jacke, dunkle Hosen, Stulpenstiefel. Eine Lederkappe, die besser schützen wird als nichts, obwohl ihm ein Helm lieber gewesen wäre. Aber leider steht für Dunkelelfen keiner zur Verfügung.


  Er arbeitet noch einmal an seinen Gesichtszügen – vergrößert die Augen und den Abstand zwischen Mund und Nase. Hebt die Augenbrauen. Arbeitet die Backenknochen deutlicher heraus und findet, dass er nun aussieht wie ein verlorener Königssohn.


  »Wähle eine Berufung«, heißt es auf der vierten Tafel.


  Assassine, Barde, Magier, Jäger, Späher, Wächter, Ritter, Dieb. Reichlich Auswahl. Er lässt sich die Vorzüge jedes einzelnen Standes darlegen. Erfährt, dass Werwölfe besonders gute Magier abgeben, während Vampire Talent zum Assassinen haben, ebenso zum Dieb. Auch Dunkelelfen, wie er selbst, geben gute Diebe ab.


  Er zögert. Und erschrickt, als plötzlich das Tor in den Angeln knarrt, beiseiteschwingt und jemand den Turm betritt. Ein verwachsener Schatten. Ein Gnom mit Buckel und krummen Beinen, einer roten, knollenförmigen Nase und einer dunkelblauen Geschwulst am Hals. Er humpelt näher, setzt sich rittlings auf eine der Truhen und leckt sich die Lippen.


  »Ein weiterer Dunkelelf, sieh an. Beliebte Gattung, wie es scheint.«


  »Wirklich?«


  Das behagt dem frischgebackenen Dunkelelfen nicht. Er will nicht einer von vielen sein.


  »Allerdings. Hast du dich schon für eine Profession entschieden?«


  Er betrachtet die Liste.


  »Möglicherweise Dieb. Oder Wächter. Vielleicht auch Ritter.«


  »Wie steht es mit dem Magier? Sie sind mächtig, die Zauberkundigen.«


  Kurz lässt er sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen, bevor er sie verwirft. Ihm steht der Sinn nicht nach Hexereien, sondern nach Schwertkampf.


  »Nein, nicht Magier. Ritter.«


  »Bist du sicher?«


  Das ist er. Ritter klingt edel, fast wie ein Prinz.


  »Ritter«, bekräftigt er.


  »Wähle deine Fähigkeiten«, fordert die fünfte Kupfertafel. Darunter ist eine unübersichtlich lange Liste von Eigenschaften aufgeführt.


  Weite Sicht, wählt er. Kraft, Ausdauer und die Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen. Feuer machen. Schnelligkeit. Sprungkraft.


  Er ist vorsichtig, denn er weiß nicht, wie viele Fertigkeiten ihm insgesamt zustehen. Schon jetzt hat jede Entscheidung zur Folge, dass sich ihm andere Möglichkeiten verschließen. Als er ›leichte Heilkraft‹ aussucht, erlischt die Option ›Todesfluch‹. Bei ›Kraftschild‹ verschwindet ›Eisenhaut‹.


  Nach zehnmaligem Wählen ist es auf einmal zu Ende. Die Schrift löst sich in nichts auf, gerade in dem Moment, als er denkt, er kann ewig so weitermachen.


  »Einiges, was du verschmäht hast, wirst du bald vermissen«, sagt der Gnom und lächelt.


  »Kann sein.«


  Er fragt sich, was der hässliche Kerl hier tut, denn eigentlich wäre er lieber allein. Die sechste Tafel wartet.


  »Wähle deine Waffen.« Unter der Tafel öffnet sich eine gewaltige Truhe. Schwerter, Speere, Schilde, mehrere Morgensterne in verschiedenen Größen. Einige scheußlich aussehende Klingen mit Widerhaken, krallenbewehrte Peitschen, Stachelkeulen.


  »Möchtest du einen Ratschlag?«, fragt der Gnom.


  Damit du mich reinlegen kannst?


  »Nein. Danke.«


  Er will selbst das Richtige finden. Zieht vorsichtig ein Schwert nach dem anderen aus der Kiste und reiht sie an der Wand auf. Testet, wie gut er jedes von ihnen heben, wie schnell er es schwingen kann. Seine Wahl fällt schließlich auf ein Langschwert mit schmaler Klinge und dunkelrot umwickeltem Griff, das verführerisch sirrt, wenn er es durch die Luft schwingt.


  Die Schilde sind alle aus Holz und wirken nicht sehr vertrauenerweckend. Zudem sind sie umso schwerer, je größer sie sind, und machen ihn langsam. Also nimmt er sich den kleinsten Schild, den er finden kann: rund, mit bronzenem Schildbuckel und mit verschlungenen blauen Malereien auf dem Holz.


  »Du kannst ihn dir auf den Rücken schnallen«, empfiehlt der Gnom und baumelt unternehmungslustig mit den krummen Beinen, als wolle er seiner Truhe die Sporen geben.


  Der Dunkelelf würdigt ihn keiner Antwort. Er geht auf die siebte und letzte Tafel zu.


  »Wähle deinen Namen.«


  Ein wenig erstaunt erinnert Nick sich daran, dass er sich kürzlich noch Gargoyle nennen wollte. Das passt auf einmal gar nicht mehr zu ihm. Er sieht sich um, ob sich eine weitere Truhe öffnet, die möglicherweise Schriftrollen mit Namensvorschlägen enthält. Nein. Bei der Namenswahl ist er auf sich allein gestellt. Jedenfalls fast, denn der Gnom hat seine eigene Auffassung von Entscheidungshilfe.


  »Elfensterz, Elfennerz, Dunkelwaberwinzling! Spitzohrwicht, Fuchsgesicht! Oder klassischer? Momos, Eris, Ker oder Ponos, nicht zu vergessen Moros! Etwas für dich dabei?«


  Kurz spielt er mit der Idee, sein Schwert zu nehmen und dem Gnom den Garaus zu machen. Das kann nicht allzu schwierig sein und dann wäre Ruhe zum Nachdenken. Doch der Gedanke an spitze gnomische Todesschreie und Blutlachen auf dem Turmboden halten ihn ab.


  Klassisch, denkt er, ist ein gutes Stichwort. Etwas klassisch Römisches. Marius. Nein, Sarius.


  Er überlegt nicht weiter, der Name ist genau, wonach er gesucht hat. Er gibt ihn ein.


  »Sarius, Ssssarius, Sa-ri-us«, raunt es durch den Turm. »Willkommen, Sarius.«


  »Sarius? Wie langweilig! Langweiler sterben schnell. Wusstest du das, Sarius?«


  Der Gnom hüpft von der Truhe und streckt in einer letzten Geste seine spitze grüne Zunge heraus. Sie reicht ihm bis zur Brust.


  Sarius tritt hinter ihm aus dem Turm, hinaus auf die sonnenüberflutete Wiese. Erst als er den Gnom hinkend im Wald verschwinden sieht, schnallt er sich den Schild auf den Rücken.


  5.


  Rot wie kleine kugelige Rubine leuchten sie zwischen pelzigen Blättern hervor. Sarius hat den Waldrand erreicht und Beeren entdeckt, die im Schatten der Bäume wachsen. Kann er sie einsammeln? Er kann. Zu seiner Freude stellt er fest, dass er nun über ein Inventar verfügt, in dem alles aufbewahrt wird, was ihm gehört. Hier findet sich das Krötenfleisch wieder, das er noch als Namenloser erbeutet hat. Ansonsten ist das Inventar leer, also hat er genug Platz für die Beeren.


  Er richtet sich auf, als er es rascheln hört. Gibt es hier Schlangen im Gebüsch? Ein schneller Blick nach allen Seiten – nein, da ist nichts. Niemand. Sarius widmet sich wieder seinen Beeren. Die wachsen hier sicher nur, damit er sich mit Nahrung eindecken kann.


  Der Angriff kommt so plötzlich, dass Sarius erst erschrickt, als alles schon wieder vorbei ist. Zwei Männer haben sich von hinten auf ihn gestürzt und halten ihn am Boden fest. Einer drückt ihm das Knie in den Rücken, biegt seine Arme nach hinten und fesselt sie. Der andere hält ihm einen Dolch unters Kinn, auf dem getrocknetes Blut und Haare kleben.


  Sarius kann sich nicht wehren. Er versucht es, bringt aber nur ein Zappeln zustande und kann nicht verhindern, dass der größere der beiden Männer ihn hochhebt und sich über die Schulter wirft wie einen Sack.


  Das war es also schon. Sarius, Dunkelelf und Ritter, wird beim Beerensammeln überrumpelt und verschleppt. Etwas Pech, und der mit dem Dolch wird ihn abmurksen. Dann ist das Abenteuer vorbei. Mist, blöder, elender. Und typisch obendrein. Er ist bestimmt der Einzige, der sich so dämlich hat überrumpeln lassen.


  Sie marschieren durch den Wald, wobei der Kerl, der Sarius trägt, ihn immer wieder auf seiner Schulter zurechtrückt. Will ihn wohl nicht versehentlich verlieren. Aber dann tut er es doch; am Rand einer Böschung bleibt er ruckartig stehen, wirft ihn ab und befördert ihn mit einem Tritt den Hang hinunter.


  Zweimal überschlägt sich Sarius, bis er im ebenen Gelände liegen bleibt.


  Hier unten erwarten ihn drei Gestalten, die seinen Entführern stark ähneln: zerrissene Kleidung, vor Schmutz starrende Haut, Narben. Einem fehlt ein Auge, ein anderer hat einen Buckel. Nur ihre Waffen sehen gepflegt aus.


  »Wo habt ihr den aufgetrieben?«, fragt der Bucklige.


  »Ist beim Turm auf dem Boden rumgekrochen. War leichter zu fangen als ein Täubchen.«


  Der Bucklige nimmt Sarius am Kragen und setzt ihn aufrecht gegen einen Baumstamm.


  »Denkt ihr, er ist als Räuber zu gebrauchen? Sollen wir ihn behalten?«


  Der Einäugige dreht seinen Kopf zur Seite, als ob er auf diese Weise Sarius besser betrachten könnte.


  »Nein«, stellt er fest. »Der da eignet sich nicht. Der passt nicht zu uns, das sieht man schon an seinen Gewändern. Der gehört zu denen, die gegen Ortolan ziehen.«


  »Dann stechen wir ihn ab!«, sagt der Bucklige freudig.


  Sarius würde gern etwas erwidern – zum Beispiel, dass er keinen Ortolan kennt und sich jederzeit einer Räuberbande anschließen würde, wenn er dafür am Leben bleiben darf. Doch es geht nicht. Vorhin, mit dem Gnom, da konnte er sprechen, doch jetzt ist er stumm. Die Dinge um ihn herum laufen ab wie im Film.


  Der dritte der Männer, dessen Gesicht vom Schatten eines großen Huts verdeckt wird, hat bisher nichts gesagt. Nun tritt er einen Schritt näher heran.


  »Nein. Wir werden ihn nicht töten. Dieser hier ist nicht wie die anderen.«


  Er bückt sich und greift Sarius in die Taschen.


  »Seht her. Keine Gifte, keine Kopfgeldbriefe. Kein Gold. Den hier können wir wieder laufen lassen.«


  »Einfach so?« Der Bucklige ist enttäuscht. »Das hat doch keinen Sinn! Macht keinen Spaß!«


  Der Mann mit dem großkrempigen Hut winkt ab.


  »Ich wünschte, einer wie er würde am Ende siegen. Nur leider, Sarius, sind es meist die Kleinen, die verlieren. So wie du. Aber an denen vergreife ich mich nicht.«


  Er verscheucht den Buckligen, der gerade versucht, an den Inhalt von Sarius’ Taschen zu kommen.


  »Stattdessen werde ich dir einen Rat erteilen. Weißt du, was das Beste für dich wäre?«


  Nein, würde Sarius gern sagen, wenn er könnte. Doch sein Gegenüber erwartet ohnehin keine Antwort. Er packt Sarius bei den Armen und schnürt seine Fesseln auf.


  »Du solltest Erebos verlassen. Geh und komm nicht mehr wieder. Tu so, als wärst du nie hier gewesen. Vergiss diese Welt. Wirst du das tun?«


  Natürlich nicht, denkt Sarius. Er versucht, unter der Hutkrempe des Mannes ein Gesicht zu erkennen, doch er kann nicht einmal Augen sehen.


  »Wenn du Erebos verlassen willst, dann lauf fort. Lauf zurück zum Turm. Jetzt.«


  Ist das eine Fluchtmöglichkeit oder eine Falle? Wird Erebos sich ihm verschließen, wenn er die Gelegenheit ergreift, seinen Entführern zu entkommen? Unschlüssig steht er da. Der Räuber nimmt das als Antwort.


  »Ich dachte es mir«, seufzt er. »Dann hör mir gut zu: Niemand hier ist dein Freund. Auch wenn es dir so scheinen mag. Keiner wird dir helfen, denn alle wollen in den Inneren Kreis und nur sehr wenige gelangen dorthin.«


  Sarius versteht kein Wort. Welcher Innere Kreis?


  »Am Ende bleiben nur ein paar übrig. Auserwählte für die Schlacht gegen Ortolan. Das Monster töten, den Schatz finden. Dafür ist nicht jeder geeignet.«


  Es ist schwer zu sagen, ob der Räuber scherzt oder nicht, und Sarius kann nicht nachfragen.


  »Verrate den anderen nichts von dem, was ich dir sage. Bring dich nicht um deinen Vorteil, er ist klein genug. Sieh zu, dass du Wunschkristalle findest. Sie werden dir das Leben leichter machen. Das Leben, verstehst du?«


  »Erzähl ihm nichts über Wunschkristalle«, fällt der Bucklige ihm ins Wort.


  »Wieso denn nicht? Er wird sie brauchen. Weißt du was, Sarius? Wunschkristalle sind eines der größten Geheimnisse von Erebos. Sie dienen dir. Sie machen Unmögliches möglich. Sie erfüllen deine Träume.«


  »Wenn der Bote erfährt, was du dem Jungchen alles ins Ohr flüsterst, macht er dich einen Kopf kürzer«, keckert der Bucklige.


  »Das tut er ohnehin, wenn er mich in die Finger kriegt.«


  Der Mann mit dem großen Hut – er ist der Anführer, er muss der Anführer sein, denkt Sarius – wendet ihm den Rücken zu und geht langsam durchs Unterholz davon. Die anderen folgen ihm; der Einäugige spuckt Sarius schnell noch ins Gesicht, bevor er geht. Doch sonst krümmt ihm keiner ein Haar. Doch was er nun tun soll, verrät ihm auch niemand.


  Also steigt er eben die Böschung wieder hinauf und versucht sich zu orientieren. Der Turm müsste linker Hand liegen, dorthin zurück will er nicht. Er blickt sich um, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. Und hört plötzlich leises Klirren, das aus der Richtung kommt, in der der Wald am dunkelsten ist.


  Sarius folgt dem Geräusch, das mit jedem Schritt deutlicher wird: Eisen schlägt auf Eisen, auf Holz, auf Stein. Dazwischen dumpfes Brüllen und etwas wie Schmerzenslaute. Eine Schlacht. Er folgt dem Lärm immer weiter, mit einem Hitzegefühl im Inneren, das Neugier sein kann oder Angst oder beides, bis er mit einem Mal vor einem Hindernis steht. Er verlangsamt seinen Schritt und starrt verblüfft auf eine schwarze Mauer, die sich quer durch die Landschaft zieht und hoch über die Bäume hinausragt. Das Schwarz glänzt wie Teer.


  An ein Überklettern der Mauer ist nicht zu denken, er muss einen Durchgang suchen. Oder das Ende des riesigen Hindernisses. Er wendet sich nach links, aus dieser Richtung kommen die Kampfgeräusche. Er läuft, bis seine Ausdauer aufgebraucht ist. Kein Tor. Wutentbrannt schlägt er mit dem Schwert gegen die Mauer. Schwarz splittert ab, darunter werden zwei Buchstaben sichtbar: ns.


  Überzeugt, dass unter der glänzenden Schicht eine Botschaft verborgen ist, bearbeitet er die Mauer weiter mit seinem Schwert und hofft, dass es dabei nicht zu Bruch geht. Aber es klappt, das Schwert hält und wenige Minuten später hat Sarius einen ganzen Satz freigelegt. Einen doppeldeutigen Satz: Geh ins Netz.


  Er hört sich selbst lachen. Ich bin ein guter Fang, denkt er und öffnet eine Verbindung zum Internet.


  Im gleichen Moment bricht ein Teil der Mauer ein und gibt den Blick frei auf eine Schlacht. Zwei Barbaren, eine Katzenfrau, ein Werwolf, mehrere Zwerge, drei Vampire und zwei Dunkelelfen kämpfen mit vier unfassbar hässlichen Trollen. Einem von ihnen ragen bereits drei Pfeile aus dem Hals, die von der Katzenfrau stammen müssen, sie ist die Einzige mit einem Bogen. Ein weiterer Troll schwingt einen Felsbrocken und schleudert ihn dem Werwolf entgegen, der sich mit einem weiten Sprung in Sicherheit bringt. Zwei der Zwerge bearbeiten die Beine des dritten Trolls mit ihren Äxten, unterstützt vom größeren der Barbaren, der mit seiner Keule auf dessen Rücken eindrischt.


  Über ihnen allen schwebt ein bläuliches Oval. Es funkelt wie ein riesiger, geschliffener Saphir und dreht sich träge um die eigene Achse. Ist das ein Wunschkristall? Der wäre aber zu groß, um ihn einfach an sich zu nehmen. Die anderen, die Kämpfer, scheren sich nicht um das Ding, sind auch viel zu beschäftigt dafür.


  Sarius tastet nach dem Schwert an seinem Gürtel. Auf einmal sieht es so harmlos und klein aus. Er sollte sich jetzt wahrscheinlich in den Kampf stürzen, wagt sich aber noch nicht heran.


  Bei einem der Zwerge rinnt Blut unter dem Helm hervor, läuft in seinen Bart und versickert dort. Der Zwerg kämpft dennoch wie ein Berserker.


  Sarius atmet tief durch. Keine Verletzung, die er hier erleiden wird, kann ihm wirkliche Schmerzen bereiten, egal, wie echt sie aussieht. Er geht einen Schritt vorwärts und macht ihn sofort wieder rückgängig, um sich eine Taktik zurechtzulegen. Der vierte Troll steht frei, er hat eine Vampirfrau in die Enge getrieben, die versucht, sich ihn und seinen Morgenstern mit ihrer langen, schmalen Klinge vom Leib zu halten. Er hat Sarius noch nicht bemerkt.


  Auf den Troll also. Mit einer schnellen Handbewegung holt Sarius seinen Schild vom Rücken, hebt die Waffe und wirft sich in den Kampf. Einen Augenblick lang ist es ihm peinlich, dass er dafür wirklich Mut aufbringen muss.


  Sein Schwert prallt gegen die Haut des Trolls wie gerade noch gegen die Mauer, nur dass es diesmal nicht die kleinste Spur hinterlässt. Der Troll brüllt höhnisch. Er packt die Vampirin mit einer Hand und schleudert sie in die Luft. Sie rudert mit den Armen, verliert ihr Schwert und schlägt mit einem hässlichen Geräusch auf dem Boden auf. Die rote Schärpe, die sie um die Taille trägt, färbt sich dunkelgrau, es bleibt nur ein winziger, blinkender Rest von Rot. Die Lebensanzeige, begreift Sarius. Erst jetzt sieht er, dass jeder der Kämpfenden etwas Rotes in seiner Ausrüstung führt – meist ein Brustgurt oder ein Gürtel, wie bei ihm selbst.


  Der Vampirin muss die Lebensgefahr, in der sie schwebt, bewusst sein. Sie kriecht ins Gebüsch, ihr linkes Bein ist nach außen verdreht. Sie schleppt es hinter sich her wie einen Fremdkörper.


  Der Troll hat das Interesse an ihr verloren, er dreht sich um. Misst Sarius aus stumpfen Augen, zäher Geifer tropft aus seinem Maul. Unwillkürlich weicht Sarius zurück. ›Du kannst dieses Spiel nur einmal spielen‹, das hat er nicht vergessen. Keinesfalls darf es so schnell vorbei sein.


  Der Troll tappt auf ihn zu, Sarius umrundet ihn blitzschnell, er muss etwas Empfindliches treffen und das so rasch wie möglich. Er zielt auf die Sehnen der saurierartigen Beine. Schlägt zu.


  Wieder brüllt der Troll, aber diesmal klingt es schmerzerfüllt. Dunkelrotes Blut, dick wie Sirup, quillt aus einer Wunde. Verblüfft starrt Sarius auf das breite Rinnsal und bemerkt zu spät, dass über ihm der Morgenstern seines Gegners kreist – er sieht ihn abwärtssausen, taucht instinktiv zur Seite.


  Die dornige Kugel streift seine Schulter, ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönt, sticht ihm wie glühender Draht ins Gehirn.


  Er fällt. Hoch über ihm steht der Troll, blickt mit steingrauen Augen auf ihn herab. Hebt wieder seine Waffe. Dann, so glaubt Sarius durch das schmerzhafte Sirren zu hören, donnert es. Der Troll wankt und gibt den Blick frei auf den größeren der beiden Barbaren, der aus dem Nichts aufgetaucht ist und versucht, dem Troll mit seiner Keule die Wirbelsäule zu zerschmettern.


  Der Schlag sitzt, Sarius’ monströser Gegner bäumt sich auf, ein weiterer Schlag, der Troll geht in die Knie. Brüllt jetzt nicht mehr, stöhnt nur noch. Ein letzter Schlag in den Nacken und er liegt still.


  Sarius will sich aufsetzen, doch jeder Versuch lässt diesen fürchterlichen Ton anschwellen. Besser geht es, wenn er sich langsam bewegt. Sein Gürtel ist noch zu etwa einem Viertel rot. Ob es wieder mehr wird, wenn er stillhält? Er legt sich flach ins Gras. Was er gesehen hat, genügt, um fürs Erste beruhigt zu sein. Die Schlacht ist fast zu Ende. Zwei Trolle liegen bereits besiegt am Boden, ein dritter flieht. Der vierte steht noch aufrecht, doch ihm wird von den beiden Barbaren schwer zugesetzt, und nun schließen sich alle, die noch laufen können, dem Gemetzel an. Gegen diese Übermacht hat der Troll keine Chance, er wankt, schlägt noch einmal um sich und fällt dem Boden entgegen, eine Zwergenaxt tief zwischen die Schulterblätter gegraben.


  »Sieg«, haucht eine körperlose Stimme.


  Im nächsten Moment erscheint der Bote mit den gelben Augen am Waldrand und zügelt sein Pferd.


  »Ihr habt das Oval erobert«, sagt er und berührt die schillernde Scheibe mit seinen Knochenfingern. »Lohn ist euch sicher. BloodWork!«


  BloodWork? Sarius versteht nicht, bis der große Barbar vortritt und sich vor dem Boten verneigt.


  »Du hast in der Schlacht den wertvollsten Beitrag geleistet. Ich belohne dich mit einem Helm der Stärke 27. Er schützt dich gegen Gift, Blitzschlag und Fieberzauber.«


  Der Bote reicht BloodWork einen goldenen Helm mit Widderhörnern. Eilig nimmt der Barbar seine schlichte Eisenkappe vom Kopf und stülpt sich den glänzenden Kopfschutz über, mit dem er noch größer wirkt.


  »Keskorian«, fährt der Bote fort und der etwas kleinere Barbar tritt vor.


  »Du hast dein Bestes gegeben, doch du zögerst zu oft. Dennoch hast du dir Lohn verdient. Nimm BloodWorks alten Helm, er ist besser als deiner.«


  Keskorian tut, was von ihm verlangt wird.


  »Sarius!«, ruft der Bote.


  Jetzt schon? Das erstaunt ihn. Er hat doch erst verspätet in die Kampfhandlungen eingegriffen und mit Ruhm bekleckert hat er sich dabei nicht. Unter erstaunlichen Anstrengungen kommt er auf die Beine. Jede Bewegung lässt den quälenden Ton anschwellen. Seine Schulter blutet wieder und er sieht, wie ein weiterer winziger Teil seines Gürtels sich schwärzt.


  »Es war deine erste Schlacht und du hast Mut gezeigt, statt dich mit der Rolle des Beobachters zu begnügen. Ich schätze Mut, daher erhältst du, was du am nötigsten brauchst: Heilung. Nimm diesen Trank, er wird deine Gesundheit wiederherstellen und deine Widerstandskraft erhöhen. Zum Wohl, Freund.«


  Sarius sieht die sonnengelb leuchtende Flasche vor sich schweben, greift danach und öffnet sie. Trinkt.


  Die Blutspuren auf seiner Schulter lösen sich in nichts auf, sein Gürtel erstrahlt in frischem Rot und – welche Wohltat – der sirrende, hochfrequente Ton, der sich mit seiner Verletzung eingestellt hat, verschwindet. An seine Stelle tritt die Musik, die er im Turm gehört hat. Die Melodie verheißt alles. Alles, was er jemals wollte.


  »Für Sapujapu, der erstmals bis zum Schluss durchgehalten hat, habe ich eine neue Axt.«


  Der Zwerg tritt vor, nimmt die Axt und zieht sich schnell wieder zurück. Eine Pause tritt ein. Der Bote fasst einen nach dem anderen ins Auge, als müsse er überlegen.


  »Golor!«, ruft er einen Vampir auf und beschenkt ihn mit 25 Minuten Unsichtbarkeit, den zweiten Vampir – LaCor – mit 50 Goldmünzen.


  Nurax, der Werwolf, erhält Lob und einen Brustharnisch; die Katzenfrau Samira ein doppelt gehärtetes Schwert. Der Bote verteilt kleine und größere Gaben an alle: einen Schild mit Runenzauber an den zweiten Zwerg, einen Giftdolch an Vulcanos, den Dunkelelfen. Übrig bleiben ein weiterer Dunkelelf und die verletzte Vampirin, die neben Sarius im Gras liegt.


  »Lelant, du hast dich im Hintergrund gehalten. Warst feige, hast nur drei wirkungslose Schwertstreiche geführt. Du erhältst keine Belohnung, ich überlege, dir einen Grad abzuerkennen.«


  Lelant, der Dunkelelf mit dem schwarzen Haar, steht am Rand der Lichtung, halb von den Bäumen verborgen, zwischen die er sich auch während der Schlacht geflüchtet hat.


  Sarius fühlt seltsame Befriedigung. Er war nicht besonders gut, das weiß er, aber ein anderer war schlechter als er.


  »Ich verwarne dich, Lelant. Furcht macht sich nicht bezahlt. In der nächsten Schlacht erwarte ich deinen Willen, deine Kraft, dein ganzes Herz.«


  Ganz zum Schluss wendet der Bote sich an die Vampirin. »Jaquina. Du bist so gut wie tot. Wenn ich dich hierlasse, stirbst du in wenigen Augenblicken. Falls du das möchtest, leg dich zum Sterben. Wenn nicht, folge mir.«


  Die Vampirin quält sich hoch auf die Knie. Das Blut, das aus ihren Wunden läuft, ist schwarz. Sie kriecht auf den Boten zu, der sie, sobald sie nah genug ist, aufs Pferd hebt.


  »Ihr habt die Erlaubnis, ein Feuer zu entzünden«, sagt er, reißt sein Reittier herum und galoppiert ins Dunkel davon.


   


  Sapujapu ist am schnellsten. Drei Stück Holz und ein roter Funke, der ihm aus den Fingern schießt, schon lodert ein Lagerfeuer mitten auf der Lichtung. Sofort scharen sich alle rund herum.


  »Was denkt ihr, was er von Jaquina will?«, fragt Nurax.


  »Das Übliche«, sagt Keskorian. »Wen kratzt es? Wenn sie zurückkommt, ist sie Level 4.«


  »Wenn sie zurückkommt«, erwidert Sapujapu.


  Einer nach dem anderen setzt sich. Sarius ist unschlüssig. Er fühlt sich fremd und unbehaglich. Obwohl, es wäre gut möglich, dass er einige der Leute hier kennt, vielleicht sogar alle, wer weiß …


  »Wir haben einen Neuen. Sarius«, stellt Samira fest.


  »Ja, schon wieder ein Dunkelelf«, höhnt BloodWork, der bisher geschwiegen hat. »Die sind wie die Fliegen.«


  »Sehen aber besser aus als Barbaren«, meldet sich Lelant.


  »Du halt ja die Klappe, Versager.«


  Lelant schweigt tatsächlich, also widmet BloodWork seine ganze Aufmerksamkeit wieder Sarius.


  »Warum ein Dunkelelf? Haben sie dir nicht gesagt, dass wir von denen schon zu viele haben?«


  »Kann dir doch egal sein.«


  »Sicher bist du auch noch ein Späher«, lästert der Barbar weiter. »Wie alle von eurer Sippe.«


  »Ich bin ein Ritter. Hast du was dagegen, wenn ich dich Bloody nenne?«


  Der Vampir LaCor amüsiert sich prächtig. »Ein Ritter! Du wirst schneller ins Gras beißen, als du dir vorstellen kannst. Besonders, wenn du dir Spitznamen für BloodWork einfallen lässt.«


  Was ist falsch an einem Ritter? Sarius würde gern fragen, will sich aber nicht weiter bloßstellen. Vielleicht hätte der Gnom es ihm gesagt, wenn Sarius sich hätte entschließen können, ihn um Rat zu fragen.


  »Wohin bringt der Bote Jaquina?«, erkundigt er sich stattdessen.


  »Das wirst du später selbst sehen«, gibt Sapujapu ihm einen Korb.


  »Warum sagst du es mir nicht einfach?«


  »Darf ich nicht. Du bist Level 1.«


  Level 1, natürlich. Er hat ja gerade erst begonnen und die anderen sind sicherlich heiß drauf, ihn auf die Schnauze fallen zu sehen. Oder ins Gras beißen, wie LaCor es so genüsslich ausgedrückt hat. Er betrachtet Sapujapu und Samira genauer, findet aber nirgends Hinweise auf ihre Level. Woher wissen alle, dass er Anfänger ist?


  Doch inzwischen wird schon ein anderes Thema besprochen.


  »Weiß jemand, wo Drizzel heute ist?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht läuft er mit einer anderen Gruppe.«


  »Oder er hat eine Soloqueste.«


  »Ich denke, er hat gerade draußen zu tun.«


  Das Interesse an Sarius hat sich verflüchtigt. Er ist froh darüber, fragt sich, wer Drizzel ist und was es heißt, ›draußen‹ zu tun zu haben. Auch wenn er nicht alles versteht, worüber gesprochen wird, langsam entspannt er sich, umfangen von der betörenden Musik, die ihn träge durchfließt wie Honig. Sie macht ihn schwer und zufrieden, als läge bereits der nächste siegreiche Kampf hinter ihm.


  Die ganze Zeit über steht Samira in seiner Nähe. Sarius wird den Eindruck nicht los, dass sie ihn gerne ansprechen will, aber nicht weiß, wie sie es anstellen soll.


  »Bloods alter Helm ist Mist«, mault Keskorian. »Ein vernünftiges Schwert wäre mir lieber gewesen.«


  »Hättest dich eben mehr ins Zeug legen müssen«, meint Nurax.


  »Ja, schon gut, freu dich ruhig über deinen Harnisch. Aber ich sage dir, der ist auch nur Mist. Wie viele Verteidigungspunkte hat er? 14? Da kannst du dir genauso gut einen aus Papier falten.«


  »Von wegen«, empört sich Nurax. »14 halten auf jeden Fall Orkpfeile ab; die hätten mich gestern fast meine ganze Lebensenergie gekostet!«


  Sarius hält sich aus den Diskussionen heraus. Gerade hat er begriffen, dass sein Wams zum Problem werden kann. Nur 5 Verteidigungspunkte. Hoffentlich sind keine Orks in der Nähe.


  »Sieh dir mal Bloods Harnisch an! Wie viele Stärkepunkte hat der?«


  BloodWork lässt sich mit seiner Antwort Zeit.


  »52.«


  »Ich will gar nicht wissen, was er dafür tun musste«, meint Sapujapu.


  »Geht dich auch einen Dreck an«, erklärt der riesige Barbar.


  »Vorsicht! Fürs Fluchen hat der Bote schon mal jemanden verwarnt. Einen Zwerg, ich war dabei.«


  Noch während Nurax spricht, tritt eine neue Figur ans Feuer. Eine Dunkelelfin, über deren Schulter ein Langbogen hängt. Der schwarze, eng geflochtene Zopf erinnert Sarius an Emily. Er ruft ihren Namen auf: Arwen’s Child.


  »Hi, AC«, begrüßt Nurax sie. »Wow, du bist jetzt eine Drei! Glückwunsch.«


  »Danke. War eine Kleinigkeit. Gar kein Kampf heute?«


  »Wir sind gerade durch«, informiert Keskorian sie. »Vier Trolle, das war kein Spaß. Kennst du hier alle? Auf jeden Fall BloodWork, oder?«


  »Ja, wir haben gemeinsam einen Steinwandler gesucht. Hi, Blood.«


  Der Barbar gibt keine Antwort, sondern steht unbeweglich und starrt ins Feuer.


  »Aber LaCor kenne ich nicht, genauso wenig Sapujapu, Samira und Sarius. Sind Namen, die mit Sa beginnen, gerade in Mode?«


  »Besser als von Herr der Ringe geklaut«, erwidert Sarius und erhält Beifall von Samira.


  Arwen’s Child geht ein paar Schritte auf Sarius zu. »Du bist eine Eins«, stellt sie fest.


  »Ja.«


  »Noch andere Einsen hier?«


  »Ich habe heute schon vier davon gesehen«, sagt Lelant. Den stillen Dunkelelfen hat Sarius beinahe wieder vergessen. Was möglicherweise daran liegt, das Lelant es mit dem ›Dunkel‹ sehr wörtlich genommen hat: Seine Kleidung ist durchgängig schwarz, seine Haare ebenso und sein Gesicht hat die Farbe von Kaffee mit sehr wenig Milch. Unwillkürlich fragt Sarius sich, ob sich hinter der Figur nicht Colin verbirgt.


  »Es werden immer mehr Einsen. Mit Sarius waren es heute zwei Dunkelelfen, eine Werwölfin und ein Mensch.«


  »Menschen sind total selten«, findet Sapujapu.


  »Und überflüssig«, ergänzt BloodWork.


  Gern würde Sarius in die entstehende Gesprächspause hinein ein paar Fragen stellen. Ob der kreiselnde, ovale Stein über ihnen ein Wunschkristall ist. Was er tun soll, um mit seiner schwachen Ausrüstung den nächsten Kampf zu überstehen. Oder wie er schnell ins nächste Level kommt. Denn als Eins ist man, wie es aussieht, eine Null.


  »Habt ihr gute Tipps für mich?«, fragt er in die Runde.


  »Ja. Versuch, am Leben zu bleiben«, sagt Nurax. »Am besten ist es, du bleibst im Kampf nah bei einem sehr starken Charakter, solange du selbst noch so schwach bist.«


  »Aber mir bleib vom Hals«, sagt BloodWork. »Scheißelfen.«


  »Wieso gibst du dem Neuen überhaupt Tipps?«, mault Keskorian. »Wir sind Gegner, schon vergessen? Willst du am Schluss die Belohnung kriegen oder soll er das? Von mir aus können die Neuen alle abkratzen, wir sind sowieso schon zu viele.«


  »Richtig«, sagt BloodWork.


  »Zu viele wofür?«, erkundigt sich Sarius.


  Nurax schweigt, nachdem er eben so rüde zurechtgewiesen worden ist, doch Sapujapu ignoriert die Einwände der Barbaren.


  »Na, für diesen letzten Kampf. Das große Gefecht gegen Ortolan. Da können nur fünf oder sechs Leute mitmischen und die gewinnen dann … eine Art Jackpot. BloodWork ist so scharf da drauf, das glaubst du nicht.«


  Der angesprochene Barbar holt mit der Faust aus und streckt Sapujapu mit einem einzigen Schlag zu Boden. Ein Teil vom Gürtel des Zwergs wird schwarz.


  »Jetzt haltet das Maul, ihr Idioten. Ihr habt doch keine Ahnung.«


  Mit diesen Worten tritt BloodWork vom Feuer weg und stellt sich an den Waldrand. Keskorian folgt ihm wie ein Hund seinem Herrn.


  »Darf der das? Ist das erlaubt?«, fragt Nurax aufgeregt, während Sapujapu sich wieder hochrappelt.


  »Scheint so. Sonst wäre längst einer der Gnome des Boten aufgetaucht und hätte ihn verwarnt. Die sind doch beim winzigsten Regelverstoß sofort da«, erklärt Arwen’s Child.


  Exakt in dem Moment hüpft etwas aus dem Gebüsch. Ein Gnom mit orangefarbener Haut, der ansonsten dem aus dem Turm ähnelt.


  Ah, denkt Sarius, Ärger für das Muskelpaket.


  Doch über BloodWorks Grobheiten verliert der Gnom kein Wort.


  »Nachricht von eurem Herrn: Grabräuber plündern die heiligen Stätten. Tötet sie und ihre Beute gehört euch. Fangt an! Trennt euch, verteilt euch, sputet euch!«


  Mit einer Handbewegung bringt er das Feuer zum Erlöschen und schlägt sich wieder in die Büsche.


  Was machen wir jetzt?, will Sarius fragen, doch mit dem Feuer ist auch die Möglichkeit, Gespräche zu führen, verschwunden. Wissen die anderen, wo die heiligen Stätten liegen? Offenbar nicht, denn sie laufen in verschiedene Richtungen. BloodWork schlägt sich nach links ins Dickicht, Keskorian dicht hinter ihm. LaCor und Arwen’s Child rennen nach rechts, Nurax, Golor und Lelant sind ebenfalls schon davongestoben, den Barbaren nach.


  Um nicht allein zurückzubleiben, hält Sarius sich dicht an Sapujapu. Der Zwerg ist nicht gerade leichtfüßig und Sarius hat immerhin Schnelligkeit unter seinen selbst gewählten Attributen. Geradeaus geht es in den Wald hinein, wo sie von Dunkelheit und bedrohlichen Geräuschen empfangen werden. Sarius hält sich eng an Sapujapu, doch seine eigene Ausdauer schwindet mit jedem Schritt. Liegt es daran, dass er eine Eins ist? Sapujapu trabt gemächlich, aber beständig vor sich hin. Wenn Sarius rasten muss, wird der Zwerg nicht warten. Warum sollte er auch?


  Der Ausdauerbalken wird kürzer, immer kürzer. Sarius keucht, sein Atem geht schnell, er beginnt zu stolpern. Wenn er kurz verschnaufen könnte … Aber Sapujapu zieht davon wie eine Dampflok und Sarius will nicht allein zurückbleiben. Also läuft er, den blauen Balken immer im Blick. Dann kommt eine Steigung, nicht lang, nicht steil, aber zu viel für ihn. Er fällt einfach zu Boden. Seine Brust hebt und senkt sich in schnellen, verzweifelten Atemzügen, während Sapujapu durch das Unterholz verschwindet.


  Aus einiger Entfernung ist bereits Kampflärm zu hören – sieh an, BloodWork hat den richtigen Weg eingeschlagen und macht nun wohl seinem Namen alle Ehre. Langsam richtet Sarius sich auf. Er schwankt, die Erschöpfung sitzt tief. Immerhin kennt er jetzt die Richtung und wird den Kampfgeräuschen folgen. Sind noch Grabräuber für ihn übrig geblieben – gut. Wenn nicht, ist es auch nicht zu ändern.


  Vorsichtig und bedacht darauf, seine Kräfte zu schonen, läuft Sarius weiter. Nicht lange und zu seiner Linken taucht abermals die schwarze Mauer auf. Er legt eine Pause ein, klopft mit dem Schwert an den glänzenden Steinen herum und hofft, ein weiteres Mal ein bisschen Text freizulegen, der ihm weiterhilft.


  Das Schwarz bröckelt zwar, doch dahinter ist es wieder nur schwarz. Sarius folgt der Mauer ein Stück in den Wald hinein und versucht es noch mal. Findet schwarzen Stein, nichts weiter. Frustriert hackt er zur Abwechslung auf einen Baum ein, woraufhin etwas aus dem Wipfel auffliegt und sich mit dumpfem Flügelschlag davonmacht.


  Doch der Vogel ist offenbar nicht das einzige Geschöpf, das er aufgeschreckt hat. Im dichten Gebüsch, nur ein paar Schritte entfernt, raschelt es. Und es funkelt.


  Das Schwert hat Sarius noch in der Hand, er rennt auf das Gestrüpp zu und schlägt auf gut Glück hinein. Ein Schrei ertönt und ein Klirren. Im nächsten Moment springt ein koboldartiges Wesen hervor, mit Haut so gelb und faltig wie Pergament. An der Schulter blutet es heftig, klammert sich aber dennoch an die glänzenden Dinge, die es mit seinen Armen umschlungen hält.


  Sarius läuft ihm nach, schlägt mit dem Schwert nach ihm, trifft aber nicht. Der Gnom verliert etwas, das wie eine Silberschüssel aussieht, und rennt weiter. Mit dem nächsten Schwerthieb schlägt Sarius eine tiefe Wunde in das Bein des Grabräubers, der aufschreit und stürzt, ohne dabei seine Beute loszulassen. Sarius zögert nicht. Zwei Mal schlägt er auf den Kobold ein, bis der sich nicht mehr …


  »Nick?«


  … sich nicht mehr rührt. Seine Arme gleiten zur Seite, ein Helm kollert zu Boden, ein kurzer Dolch, ein …


  »Nick? Was spielst du denn da?«


  »Erkläre ich dir später.«


  … ein Amulett und etwas, das wie Beinschienen aussieht. Hastig sammelt Sarius alles ein, doch da war noch etwas, da war …


  »Ist das neu? Wo hast du es her?«


  »Gleich, okay? Gib mir noch eine Minute!«


  Genau. Die Schüssel, die der Räuber verloren hat. Wo ist die hin? Davongerollt, so ein Mist. Muss aber zu finden sein. Er durchstöbert die Büsche.


  »Hast du schon gegessen?«


  »Verdammt, kannst du mich nicht die eine Minute noch in Frieden lassen?«


  Da ist die Schüssel. Gegen einen Baumstamm gekullert. Hinter ihm plötzlich ein Geräusch, erschreckend laut. Er fährt herum.


  War aber nur seine Mutter, die die Tür zugeschlagen hat.


  6.


  In der Küche brodelte Wasser in einem großen Topf. Mum hatte die Ellenbogen auf die Anrichte gestützt und blätterte in einer Frauenzeitschrift. Ihr Rotweinglas war bis auf einen Schluck leer.


  »Tut mir leid wegen gerade eben.« Nick musterte seine Mutter von hinten. Sie hatte sich zwei orange Strähnen ins schwarze Haar gefärbt, die waren neu und gefielen ihm nicht.


  »Es gibt Nudeln mit Fertigsoße«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Mehr schaffe ich heute nicht mehr.« Sie gähnte. »Was war das denn, wobei ich dich so empfindlich gestört habe?«


  »Ach nichts. Tut mir leid, ich hab mich idiotisch benommen.«


  »Stimmt.« Mum drehte sich zu ihm um und lächelte. »War wohl gerade spannend?«


  »Ja.« Er fühlte sich verpflichtet, etwas ausführlicher zu werden. »Ich habe es heute neu bekommen. Ein Adventurespiel. Wirklich nicht schlecht.«


  Seine Mutter schüttete die Nudeln in das kochende Wasser. »Ich hoffe, du hast auch etwas für die Schule getan.«


  »Sicher«, sagte Nick und verbarg sein schlechtes Gewissen hinter einem Lächeln.


   


  23 Uhr. Das Summen der Glühbirne über dem Schreibtisch. Ein einparkendes Auto in einer nahen Straße. Und die erschöpfte Ruhe in einer Wohnung, in der es nach Tomatensoße mit Knoblauchpulver roch.


  Nick hatte nach dem Essen noch schnell sein Essay für Englisch hingeschmiert. Jetzt schaltete er den Computer an und startete Erebos. Er wartete minutenlang voller Nervosität darauf, dass das Schwarz des Bildschirms verschwinden und die rote Schrift erscheinen würde. Merkte erst, dass er die Luft angehalten hatte, als er sie beim Starten des Spiels erleichtert ausstieß.


   


  Die nächtliche Landschaft ist ihm fremd – das ist nicht der Wald, in dem er den Grabräuber erschlagen, und nicht die Stelle, an der er gegen den Troll gekämpft hat. Es ist Heideland, ein wenig hügelig. Da und dort steht ein Baum.


  Der Grabräuber! Sarius fällt ein, dass er noch nicht überprüft hat, ob ihm all die erbeuteten Schätze erhalten geblieben sind. Er wirft einen Blick in sein Gepäck und seufzt zufrieden. Die Schüssel ist da, der Helm, der Dolch, das Amulett. Den Helm will er gleich aufsetzen, doch ärgerlicherweise klappt das nicht.


  Er geht ein Stück weiter durchs knisternde Heidegras, wieder einmal ohne Hinweis auf ein Ziel. Er wünscht sich die Musik herbei oder Stimmen, aber da ist nur die leichte Brise des Nachtwinds und … ein entferntes Rauschen. Diesmal zögert er nicht, er folgt dem Geräusch und stößt schon bald auf einen Fluss, der in der nächtlichen Landschaft hellblau und völlig unnatürlich leuchtet. Sarius hält Ausschau nach einem Feuer. Ohne Feuer keine Gespräche, ohne Gespräche keine Informationen. Er könnte selbst eines entfachen, die Fähigkeit hat er schließlich. Vielleicht würde das Licht jemanden anlocken und sie könnten sich unterhalten. Sarius platzt fast vor lauter unausgesprochenen Fragen. Dann erinnert er sich aber, dass Sapujapu sein Feuer erst angemacht hat, nachdem der Bote mit den gelben Augen es erlaubt hatte. Besser keine Regeln verletzen.


  Er wandert lange, bis er in einiger Entfernung einen Lichtschein zu sehen glaubt. In seine erste Freude mischt sich Unbehagen, Sarius allein im Wald fühlt sich sehr angreifbar an. Er zieht sein Schwert, kommt sich sofort lächerlich vor und steckt es wieder ein. Jeder seiner Schritte erscheint ihm verräterisch laut.


  Als das Feuer in Sicht kommt, atmet er auf. Die Szene wirkt friedlich. Nur zwei Gestalten stehen im flackernden Licht: ein Dunkelelf und ein Vampir. Er kennt sie beide nicht.


  »Hi. Ist hier noch ein Platz frei?«


  Der Dunkelelf, der Xohoo heißt, tritt einen Schritt zur Seite.


  »Klar ist hier Platz. Sogar für eine Eins. Wie heißt du – Sarius? Scheiße, das erinnert mich an Latein.«


  »Keine Hinweise auf die Welt außerhalb von Erebos«, warnt ihn der Vampir, dessen Name Drizzel lautet. »Sonst kriegst du vom Boten so heftig eins auf die Finger, dass du kein Schwert mehr halten kannst.«


  Drizzel. Der Name ist Sarius schon einmal untergekommen, nur an den Zusammenhang kann er sich nicht mehr erinnern. Nachdenklich betrachtet er den blau leuchtenden Fluss.


  »Sagt mal, kann ich euch etwas fragen?«


  Drizzel bleckt die Fangzähne.


  »Sicher. Ob du eine Antwort kriegst, sehen wir dann.«


  Sarius überlegt genau, bevor er seine Frage stellt.


  »Wieso seht ihr, dass ich eine Eins bin, und ich kann eure Level nicht sehen?«


  Es ist Xohoo, der antwortet.


  »Weil wir weiter sind als du. Man sieht immer nur die Level der Schwächeren.«


  »Wenn ich also eine Zwei bin, erkenne ich die Einsen?«


  »Genau.«


  Endlich mal eine brauchbare Information. Freudig schiebt Sarius seine nächste Frage nach.


  »Wie werde ich eine Zwei? Ich kann nirgendwo meine Punkte sehen. Oder eine Fortschrittsanzeige.«


  »So läuft das auch nicht. Du musst warten, bis er denkt, dass du reif bist.«


  »Er?«


  Von Xohoo kommt keine Antwort mehr, was Drizzel zufriedenstimmt.


  »Na endlich hältst du die Klappe. Du weißt genau, wir sollen nicht so viel quatschen.«


  »Ich hab doch keine Geheimnisse verraten«, verteidigt sich Xohoo, während im Hintergrund Schritte zu hören sind. Eine Barbarin gesellt sich zu der kleinen Gruppe. Sie ist viel größer als Sarius, dafür ist ihr Röckchen über den muskelbepackten Schenkeln aberwitzig kurz. Über ihrer Schulter trägt sie ein enormes Beil. Sarius überprüft ihren Namen: Tyrania. Das lässt ja tief blicken.


  »Tote Hose hier«, stellt sie zur Begrüßung fest. »Haben wir keine Quest?«


  »Nein, siehst du doch«, antwortet Xohoo.


  »Okay, jemand Lust auf ein Duell?« Tyrania nimmt die Axt von ihrer Schulter und lässt sie einmal im Halbkreis sausen, nur knapp an Sarius’ Brust vorbei.


  Drizzel hat für ihren Vorschlag nur Hohn übrig.


  »Bist du bescheuert? Wir sind hier nicht in der Stadt und schon gar nicht in der Arena! Außerdem, mich mit einer Barbarin duellieren, da müsste ich so hohl im Schädel sein wie eure ganze Sippschaft. Prügel dich doch mit einem von den anderen Muskelhirnis, irgendwann kriegt ihr schon mit, dass die Lebensenergie nicht von den Bäu–«


  Der Angriff kommt ohne Vorwarnung vom Wasser her – mehr noch, es ist das Wasser selbst, das angreift. Die blau leuchtenden Fluten schlagen turmhohe Wellen und formen sich zu riesenhaften Frauengestalten, die mit einem Satz ans Ufer springen und alles in unwirkliches blaues Licht tauchen.


  Sarius reißt sein Schwert aus der Scheide, obwohl er am liebsten weglaufen möchte. Es ist Wasser, nur Wasser.


  Leider gehen auch seine Schläge durch die Leiber der Angreiferinnen wie durch Wasser. Sie sind zu siebt und stellen gegen Tyrania, Drizzel und ihn eine erschreckende Übermacht dar. Xohoo muss sich verdrückt haben, von ihm ist nichts mehr zu sehen.


  Sarius nimmt sich die kleinste der Wasserfrauen vor. Er schwingt sein Schwert gegen ihren Körper auf der Suche nach einer verwundbaren Stelle, doch da ist nichts. Seine Waffe gleitet nur mit einem leichten Klatschen durch ihr Bein, ihren Bauch, ihre Brust. Höher kommt er beim besten Willen nicht.


  Doch immerhin, denkt er, tun wir uns gegenseitig nicht weh. Ich ihr nicht, sie mir nicht.


  Im nächsten Augenblick macht die Frau einen großen Schritt auf Sarius zu, nein, auf Sarius drauf, und bleibt stehen. Ihr Bein umschließt ihn wie eine strahlend blaue Wassersäule.


  Der quälend sirrende Ton in seinen Ohren ist wieder da, bohrt sich in sein Gehirn. Er sieht, wie das Leben aus ihm weicht. Ich ertrinke, begreift er.


  Ein Schritt zur Seite, ein weiterer. Ohne Mühe folgt ihm die Riesin, er ist in ihr gefangen, kann nicht heraus, egal, wie wild er mit seinem Schwert um sich schlägt. Tyrania hat es ebenfalls erwischt, während Drizzel sich zwischen die Bäume rettet. Sarius sieht ihn im Dunkeln verschwinden, will ihm nach, aber es klappt nicht. Die fünf Angreiferinnen, die keinen Gegner gefunden haben, gleiten zurück in die Fluten, das sieht er noch, während der hohe Ton in seinem Kopf unerträgliche Ausmaße annimmt.


  Feuerzauber, denkt Sarius. Feuer gegen Wasser. Er muss überlegen, was zu tun ist, er hat noch nie Feuer gemacht. Doch es muss jetzt schnell gehen, sein Gürtel ist fast schon zur Gänze schwarz. Schnell!


  Es zischt, es dampft. Mit dem Geräusch sturmgepeitschter Wellen lässt die Wasserriesin von ihm ab, fließt auseinander und vereinigt sich wieder mit dem Fluss. Einige Augenblicke später passiert bei Tyrania das Gleiche. Sie hat sich meinen Trick abgeschaut, denkt Sarius ein wenig beleidigt.


  Zu seinem Ärger ist es um ihren Zustand weit besser bestellt als um seinen eigenen, sie hat kaum die Hälfte ihrer Energie eingebüßt. Er selbst hingegen sieht erst jetzt, wie wenig Leben nur noch in ihm steckt, und wagt kaum mehr, sich zu bewegen. Ohnehin lähmt ihn der hohe Ton, der wie beim letzten Mal mit seiner Verletzung einhergeht. Er wird wahrscheinlich abreißen, wenn das letzte bisschen Rot von seinem Gürtel verschwindet, doch das darf nicht passieren, auf keinen Fall. Also jetzt kein Risiko eingehen. Sarius bleibt stehen, bewegungslos. Wer weiß, wahrscheinlich genügt schon ein schlichtes Stolpern, um ihn ins Jenseits zu befördern.


  Doch allem Anschein nach ist ihm keine Erholungspause vergönnt. Jemand nähert sich, Sarius kann Hufschläge hören. Ist es nur einer, sind es mehrere? Nun bewegt er sich doch, zieht sein Schwert und geht langsam auf den Saum des Waldes zu. Drizzel ist vorhin dort verschwunden, das will Sarius nun auch tun, Mut kann er sich nicht mehr leisten. Verdammt, warum konnte er nicht gleich vorsichtiger sein?


  Er steht bereits im Schatten der Bäume, als er das gepanzerte Pferd des Boten erkennt.


  »Sarius«, hört er eine flüsternde Stimme. »Komm hervor.«


  Der Bote bringt sein Reittier direkt auf der erloschenen Feuerstelle zum Stehen. Die gelben Augen unter der Kapuze blicken genau zu Sarius’ Versteck.


  Er tritt nur zögernd aus dem Schutz der Bäume heraus.


  »Die Wasserschwestern haben euch beträchtlich zugesetzt«, stellt der Bote fest.


  »Ja.«


  »Du und Tyrania, ihr habt euch ihnen allein entgegengestellt?«


  »Ja.«


  »Waren sonst keine Kämpfer in der Nähe?«


  Sarius schweigt, aber Tyrania gibt bereitwillig Auskunft.


  »Drizzel und Xohoo waren hier, aber die sind abgehauen.«


  »Tatsächlich?« Der Bote blickt zum Wald hin, in den die beiden Genannten sich gerettet haben. Dann greift er in seinen Mantel und holt einen kleinen Beutel hervor.


  »Für dich, Tyrania. Es sind 44 Goldmünzen, mit denen du dir beim nächsten Händler eine bessere Ausrüstung kaufen solltest. Wenn du von hier aus flussabwärts wanderst, kommst du bald an eine kleine Siedlung. Schere dich nicht um die späte Stunde, wecke den Händler und bestelle ihm, ich hätte dich geschickt. Für deine Gesundheit suche dir am Flussufer die rotblättrigen Kräuter.«


  Tyrania schnappt eilig nach dem Goldsack und macht sich auf den Weg.


  »Sarius?« Der Bote neigt sich im Sattel vor und streckt eine knöcherne Hand aus. »Es steht schlecht um dich. Du solltest mit mir kommen.«


  Die Geste des Boten erfüllt Sarius mit Unbehagen, sie wirkt irgendwie – gierig.


  »Willst du mir helfen?«, fragt er und bereut seine Worte im nächsten Moment. Sie klingen kindlich und albern.


  »Wir helfen einander«, antwortet der Bote und streckt seine Hand noch ein Stück weiter aus.


  Weil er keine Wahl hat und weil der Bote diesmal offenbar nicht daran denkt, ihm einfach eine Flasche Heiltrank zu überreichen, ergreift Sarius die dargebotenen Knochenfinger. Der Bote zieht ihn aufs Pferd, das schnaubt, auf der Hinterhand wendet und davonstiebt.


  Schon geht es Sarius besser. Das Geräusch ist verschwunden und die herrliche Musik hat wieder eingesetzt. Sie sagt ihm, dass alles gut werden wird, es kann ihm nichts passieren. Er ist der Held in diesem Epos, alles hier dreht sich um ihn. Er ist froh, dass er sich dem Kampf mit den sieben Wasserriesinnen gestellt hat und nicht davongelaufen ist wie Drizzel und Xohoo.


  Das Pferd des Boten ist schnell. Sie galoppieren einen Waldweg entlang, der langsam ansteigt. An der rechten Seite werden die Bäume bald von großen Felsen abgelöst, die dunkel sind wie schmutziges Wasser. Der Bote lenkt sein Tier vom Weg weg, auf die Felsen zu. Im Näherkommen entdeckt Sarius eingeritzte Zeichen im Stein, Botschaften, die er nicht entziffern kann. Vor einer Höhle halten sie an und steigen ab. Der Bote deutet mit der Hand auf den Höhleneingang und Sarius tritt ein. Die innere Unruhe, die er beim Aufsteigen auf das gepanzerte Pferd überwinden musste, ist fort und sie kommt auch nicht wieder, als er die Höhle betritt, die geräumig ist wie eine Kathedrale und in der jeder Schritt vielfach widerhallt.


  »Du hast dich beachtlich geschlagen«, sagt der Bote.


  »Danke. Ich habe es auf jeden Fall versucht.«


  »Es ist sehr bedauerlich, dass du so schwer verletzt wurdest. Einen weiteren Kampf wirst du nicht überleben.«


  Nicht dass Sarius das nicht wüsste. Doch so, wie der Bote es sagt, klingt es, als wäre es nicht mehr zu ändern. Als wäre Sarius todgeweiht. Er zögert mit seiner Antwort und entschließt sich letztlich, sie in eine Frage zu verpacken.


  »Ich dachte, wir wollen einander helfen?«


  »Ja. Das war mein Vorschlag. Ich denke, du bist kein blutiger Anfänger mehr. Du solltest bereit sein für das zweite Ritual.«


  Das ist mehr, als Sarius erwartet hat. Nach dem zweiten Ritual wird er eine Zwei sein, vermutet er.


  »Ich werde dich also heilen und dir mehr Stärke, mehr Ausdauer und eine bessere Ausrüstung geben«, fährt der Bote fort. »Ist das in deinem Sinn?«


  »Natürlich«, antwortet Sarius.


  Nun muss die Forderung des Boten kommen, der Preis, den er für all das zahlen soll. Doch der Bote schweigt, verschränkt die überlangen Fingerglieder ineinander. Wartet.


  »Und was kann ich für dich tun?«, fragt Sarius, als ihm die Pause zu lange dauert.


  Die gelben Augen seines Gegenübers leuchten auf.


  »Nur eine Kleinigkeit, aber sie ist wichtig. Es ist ein Botengang.«


  Sarius, der damit gerechnet hat, ein Monster besiegen oder gegen einen Drachen kämpfen zu müssen, weiß nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein soll.


  »Mache ich gerne.«


  »Das freut mich. Folgendes trage ich dir auf: Fahre morgen nach Totteridge zur St Andrew’s Church. Dort steht eine uralte Eibe. In ihrer unmittelbaren Umgebung wirst du eine Kiste finden, auf der das Wort ›Galaris‹ steht. Sie ist verschlossen. Du wirst sie nicht öffnen, sondern in der Tasche verstauen, die du mitgebracht hast. Damit begibst du dich zum Dollis Road Viaduct, dort, wo es über die Dollis Road führt. Du legst die Kiste ins Gebüsch, unter einen der Bögen nahe der Straße. Verstecke sie so, dass nicht jeder Uneingeweihte sie sehen kann. Dann geh, ohne dich umzuwenden. Hast du alles verstanden?«


  Sarius starrt den Boten wortlos an. Nein, er begreift gar nichts. Totteridge und Dollis Road? Die liegen in London, nicht in der Welt von Erebos. Oder doch? Er zögert, überlegt, fragt zur Sicherheit schließlich nach.


  »Das heißt, ich muss deinen Auftrag in London erfüllen? In der Realität?«


  »Genau das heißt es. Was immer ›Realität‹ bedeuten mag.«


  Der Bote blickt abwartend, doch Sarius hat keine schnelle Antwort parat. Das ist doch alles Unsinn. Er wird keine Kiste bei St Andrew’s finden, wie sollte das gehen? Andererseits – behaupten konnte er viel. Zum Beispiel, dass er den Auftrag genau wie beschrieben ausgeführt hätte.


  »Gut, ich tu es.«


  »Das freut mich. Warte nicht zu lange. Wir sehen uns morgen, noch vor dem Mittag. Bis dahin muss deine Aufgabe erfüllt sein. Falls du mich enttäuschst …«


  Zum ersten Mal, seit Sarius ihm begegnet ist, stiehlt sich ein Lächeln in die Züge des Boten. Als wüsste er um die Hintergedanken in Sarius’ Kopf.


  »… falls du mich enttäuschst, ist dies unsere letzte Zusammenkunft unter freundschaftlichen Umständen.«


  Mit einer grüßenden Geste wendet der Bote sich um und geht; hinter ihm verschließt sich der Höhleneingang. Mit dem Spalt verschwindet auch das Licht. Schwärze. So undurchdringlich, dass Sarius nicht mehr weiß, ob er Teil dieser Dunkelheit ist oder ob er aufgehört hat zu sein.


   


  Am Ende sterben wir alle. Seltsam, dass die meisten solch ein Aufhebens darum machen, ob es nun früher oder später passiert. Die Zeit fließt wie Wasser und wir treiben mit, sosehr wir auch versuchen, gegen den Strom anzuschwimmen.


  Wie wohltuend es ist, das aufzugeben. Die Tage und Nächte verfliegen zu lassen, den Gang der Welt nicht mehr zu sehen, zu hören oder zu spüren. In einer eigenen Welt zu leben, in der selbst geschaffene Regeln gelten. Nicht mehr unzähligen Zielen nachzulaufen, sondern nur ein einziges zu verfolgen, stetig und konsequent.


  Oh ja, konsequent. Ich bin nicht mehr viel, doch ich bin konsequent. Was ich entstehen lasse, ist gut; es ist so viel besser, als ich selbst es bin. Eines der wenigen Dinge im Leben, denen ich noch Sinn abgewinnen kann, besteht darin, etwas zu erschaffen, das weit über das eigene Selbst hinauswächst. Und es wächst. Wächst.


  Eben bemerke ich es. Ich war unaufrichtig, als ich sagte, es wäre mir gleichgültig, wie lange die Lebensspanne der Menschen um mich währt. Das ist es nicht. Doch mir liegt nichts an einer Verlängerung, im Gegenteil. Ich sitze hier und schleife mein Werkzeug, mit dem ich kürzen werde, was zu kürzen ist.


  7.


  Alle Tastenkombinationen auf dem Keyboard waren sinnlos. Mit einem Seufzen betätigte Nick den Reset-Button und zu seiner Erleichterung setzte der Computer zu einem Neustart an und fuhr hoch. Die Zeit, bis endlich sein Desktopbild erschien und alles wieder einsatzbereit war, kam Nick unsagbar lange vor. Er wippte mit dem Fuß und warf einen Blick auf seine Armbanduhr: 1.48 Uhr. Zum Glück war morgen Samstag, da konnte er ruhig noch ein bisschen spielen. Falls er Erebos wieder zum Laufen bekam, aber das würde schon klappen. Notfalls konnte er ja noch eine zweite Spielfigur anlegen – das war ohnehin eine gute Idee. Diesmal vielleicht einen Barbaren oder Vampir. Barbaren waren beneidenswert widerstandsfähig.


  Er suchte auf dem Desktop nach dem Erebos-Icon, einem schlichten roten E, und klickte es an. Für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte der Cursor sich in eine Sanduhr, dann nahm er wieder die gewohnte Pfeilform an. Das war alles. Nick doppelklickte noch einmal auf das E, holte die DVD aus dem Laufwerk und legte sie neu ein – nichts.


  Zwei Computerneustarts später gab er es auf. Alle anderen Programme funktionierten reibungslos, nur bei Erebos rührte sich nichts. Verdammt noch mal.


  Um schlafen zu gehen, war Nick viel zu aufgewühlt. Während er hier nutzlos herumsaß, tobten am blauen Fluss oder an der schwarzen Mauer bestimmt die spannendsten Schlachten. Und selbst wenn nicht, konnte man immerhin am Feuer stehen und sich mit den anderen unterhalten.


  Doch so wie es aussah, hatte seine Kopie des Spiels einen schweren Fehler.


  Mit einem Mal sah er Colin wieder vor sich, der Dan um Tipps bat, vor ihm kuschte und sie trotzdem nicht bekam. War ihm damals das Spiel auch so rettungslos abgestürzt?


  Verdrossen öffnete Nick Minesweeper, jagte sich dreimal hintereinander in die Luft und fluchte unangemessen laut. Dann würde er eben doch schlafen gehen.


  Oder Emilys Seite noch einen kurzen Besuch abstatten?


  Nein, dazu war er einfach nicht in der Stimmung. Nicht entspannt genug. Nicht romantisch genug.


  Nicht neugierig genug.


   


  Völlig gegen seine Gewohnheit erwachte Nick um sieben Uhr morgens, Nervosität in allen Gliedern, wie vor einer Prüfung. Seine Augen fühlten sich verklebt an und brannten. Der Gedanke ans Aufstehen machte ihn sofort wieder müde. Andererseits – aufstehen musste er ja nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht. Eigentlich gar nicht. Er vergrub den Kopf tief im Kissen und versuchte an nichts zu denken, ertappte sich aber bald dabei, dass er die Tastenkürzel wiederholte, die er bei Erebos gestern entdeckt hatte: Strg+f für Feuer machen, b für Blocken, Space für Springen, Escape für Abschütteln. Er fragte sich, ob Colin gerade spielte. Quatsch, der schlief. Colin alias – Nick hatte da einen Verdacht. Wie hatte der Dunkelelf geheißen, der sich bei der Schlacht gegen die Trolle in den Hintergrund verdrückt hatte? Lelant, richtig. Der hatte beim Kampf genau so im Abseits gestanden, wie Colin das immer zu tun pflegte, wenn er eine Basketballpartie für verloren hielt. Dann hielt er sich raus, rührte einfach keinen Finger mehr.


  Okay, also Colin verbuchte er in seinen inneren Aufzeichnungen als Lelant. Viel interessanter war aber, wer sich hinter BloodWork versteckte. Wahrscheinlich einer von den Schlägertypen, die so oft bei den Mülltonnen im Schulhof rumhingen und die Elfjährigen erschreckten. Von denen kannte er kaum einen mit Namen.


  Dan? Dan war sicher ein fetter Zwerg wie Sapujapu. Oder er hatte sich extra schlank und schön gemacht – als Vampir zum Beispiel. Oder er war einer der Dunkelelfen, die zu Nicks Leidwesen so häufig waren. Jedenfalls würde er Dan sofort an seinen blöden Sprüchen und seiner Selbstgefälligkeit erkennen und ihm eins mit dem Schwert überziehen.


  Nick seufzte. Mit Weiterschlafen war es wohl nichts, wenn ihm dauernd das Spiel im Kopf herumspukte. Er rekelte sich, setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


  Totteridge war nicht weit. Die Northern Line war seine Heimstrecke, da konnte er schon mal schnell zur St Andrew’s Church fahren, nur der Form halber. Obwohl das Spiel ja nicht mehr startete.


  Probehalber setzte sich Nick an den Computer und versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis wie vor dem Schlafengehen. Erebos ließ sich nicht öffnen.


  Das Internet funktionierte zum Glück und so hatte Nick innerhalb weniger Minuten per Google maps den Standort der St Andrew’s Church gefunden – und sogar ein Bild von der Eibe, die angeblich zweitausend Jahre alt war und damit das älteste Lebewesen Londons. Wow. Ihre Äste setzten so tief an, dass sie auf dem Bild aussah wie ein enormer Busch.


  Dad war schon vor einer Stunde zum Dienst gefahren und Mum schlief sicher noch bis zehn. Nick bürstete sich das Haar, band es im Nacken zusammen und streifte sich die Klamotten von gestern über. Er konnte die Gelegenheit nutzen und gleich Frühstück mitbringen. Chocolate-Chip-Muffins, dafür würde Mum ihn lieben. Er nahm einen alten Turnbeutel, stopfte ihn in seine Jackentasche und hinterließ seiner Mutter einen Zettel auf dem Küchentisch: Bringe Colin etwas vorbei, bin bald zurück.


  Die Tür schloss er so lautlos hinter sich, dass er es selbst kaum hörte. Mum würde Colin nicht anrufen, um Nicks Angaben zu überprüfen. Und selbst wenn – Colin ging schon seit Tagen nicht mehr ans Telefon.


  Nick stieg bei Totteridge & Whetstone aus und musste zehn Minuten auf den Bus warten, der ihn die Totteridge Lane entlang zur Kirche brachte.


  Die Eibe war nicht zu übersehen. Nur dummerweise lag sie nicht so einsam, wie Nick es sich dem Bild im Internet nach vorgestellt hatte, denn auf dem Kirchhof spazierten Leute herum. Ein altes Ehepaar, zwei Frauen mit Kinderwagen, ein Gärtner. Sie schenkten Nick zwar keine Beachtung, aber er kam sich dämlich dabei vor, am Fuße dieses gewaltigen Baumes etwas zu suchen, das bestimmt nicht da war.


  Mit, einem Mal wurde ihm bewusst, wie absurd diese Situation war. Wieso war er hier? Weil eine Computerspielfigur ihm aufgetragen hatte, etwas unter einem Baum zu suchen? Mein Gott, war das lächerlich.


  Immerhin wusste es niemand. Er konnte einfach wieder nach Hause fahren und die Sache vergessen, mit Mum frühstücken und danach mit Jamie um die Häuser ziehen. Oder ganz gemütlich Computer spielen.


  Nur dass das Spiel nicht mehr startete. Das verdammte Scheißspiel.


  Um sich zu beschäftigen und seinem morgendlichen Ausflug einen Grund zu geben, schlenderte Nick einmal um die St Andrew’s Church herum. Betrachtete den roten Backsteinbau mit seinem hellen, eckigen Turm und fasste einen Entschluss: Es war idiotisch, jetzt heimzufahren, ohne die Eibe wenigstens kurz begutachtet zu haben.


  Uralte, schiefe Grabsteine standen im Schatten des Baumes. Sehr stimmungsvoll, fand Nick. Er berührte fast ehrfürchtig den gewaltigen Stamm. Würde man vier Leute brauchen, um ihn umspannen zu können? Oder eher fünf? Ohne jede Schwierigkeit hätte man auch Dinge innerhalb des Stamms verstecken können. Aber da war schon mal nichts, wenigstens nicht auf den ersten Blick. Nick steckte eine Hand in einen breiten Spalt im Holz und ertastete Erde, die sich im Inneren angesammelt hatte. Er richtete seinen Blick auf den Boden. Auch da war nichts – wie sollte es auch?


  Er ging weiter, duckte sich unter den tief hängenden Zweigen, erreichte die Rückseite des Baumriesen. Bückte sich.


  Etwas Hellbraunes, Eckiges lugte zwischen den Pflanzen hervor, die sich dicht an der rissigen Borke des Baumes gruppiert hatten. Nick bog die Stängel auseinander.


  Die Kiste hatte etwa die Größe eines dicken Buchs und war bei den Seitenkanten mit breitem schwarzem Klebeband umwickelt. Ungläubig hob Nick sie hoch, registrierte flüchtig, dass sie schwer war, und wischte gedankenverloren die haften gebliebene Erde ab.


  »Galaris«, stand in schwungvoller Schrift auf dem Holz und darunter ein Datum: 18.03. Nick kämpfte gegen ein Gefühl der Unwirklichkeit an.


  Der 18. März war sein Geburtstag.


   


  Die Tasche mit der Kiste darin auf den Knien, starrte Nick aus dem Fenster des Zuges. Ein Teil von ihm konzentrierte sich da rauf, die richtige Haltestelle nicht zu verpassen. Ein anderer, wesentlich größerer Teil versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. Es war fast zwei Uhr morgens gewesen, als der Bote ihm den Auftrag erteilt hatte, die Kiste zu suchen. Hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon unter dem Baum gelegen? Und noch wichtiger: Wie war sie dort hingekommen? Wieso stand sein Geburtsdatum darauf? Was bedeutete das Wort ›Galaris‹?


  Mehr denn je wünschte er sich, seine Fragen mit Colin besprechen zu können. Er kannte sich bei Erebos bestimmt schon besser aus. Ob er auch zu der alten Eibe geschickt worden war?


  Nick stieg bei West Finchley aus, vor ihm lagen gute fünfzehn Minuten Fußmarsch, aber die konnte er immerhin durchs Grüne tun. Er kannte die Gegend, hier waren sie früher oft spazieren gegangen. Ein Paradies für Jogger und Hundebesitzer. Während Nick eine kleine Brücke über den Dollis Brook überquerte, zog er sein Handy aus der Hosentasche und wählte. Noch vor dem zweiten Läuten hob Colin ab. Nick war so überrascht, dass er für einen Moment vergaß, weswegen er überhaupt angerufen hatte.


  »Hör mal, ich hab zu tun«, sagte Colin. »Wenn du nur quatschen willst, können wir das in der Schule machen. Okay?«


  »Warte! Ich wollte dich etwas zu Erebos fragen. Und zwar … Ich habe so eine seltsame Aufgabe bekommen, ich musste –«


  »Halt die Klappe, ja?«, unterbrach ihn Colin. »Du hast doch die Regeln gelesen, oder? Verbreite keine Informationen, auch nicht unter deinen Freunden! Sprich nicht über den Inhalt des Spiels. Bist du dämlich, oder was?«


  Einen Augenblick lang blieb Nick die Luft weg.


  »Aber … aber … nimmst du das so ernst?«


  »Das ist ernst. Behalt deinen Kram für dich oder du fliegst schneller raus, als du bis drei zählen kannst.«


  Nick schwieg. Der Gedanke rauszufliegen hatte etwas wirklich Unangenehmes. Demütigendes.


  »Ich … ich dachte nur. Vergiss es«, sagte er.


  Als Colin antwortete, war sein Ton hörbar freundlicher. »Sind nun mal die Regeln, Alter. Und glaub mir, es lohnt sich, sie einzuhalten. Das Spiel ist so geil. Und es wird immer besser.«


  Die Tasche mit der geheimnisvollen Kiste wog schwer in Nicks Hand. »Freut mich«, sagte er. »Also dann …«


  »Du bist ja noch nicht so lange dabei.« Nun klang Colin eifrig. »Aber du wirst schon noch sehen. Nur halt dich an die Regeln. Dazu gehört nun mal, dass man nicht rumplappert.«


  Nick nutzte den Stimmungsumschwung seines Freundes für eine letzte Frage. »Ist dir das Spiel eigentlich schon mal abgestürzt?«


  Nun lachte Colin. »Abgestürzt? Nein. Aber ich weiß, was du meinst.« Er senkte seine Stimme, als befürchtete er, jemand könnte mithören. »Manchmal … will es einfach nicht. Es wartet. Es prüft dich. Weißt du was, Nick? Manchmal glaube ich, es lebt.«


   


  Nick ließ die bunten Kleingärten rechts und links des Weges hinter sich. Der Dollis Brook floss gemächlich neben ihm her, fast ohne ein Geräusch zu machen.


  ›Manchmal glaube ich, es lebt.‹ Sehr witzig, Colin.


  Die Sonne trat hinter den Wolken hervor, just in dem Augenblick, als der Weg Nick in den Wald führte. Er blieb stehen und drehte sein Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen. Wenn er sich im Wald ein ruhiges Plätzchen suchte und dort ganz behutsam das Klebeband von der Kiste löste … Nur für einen Blick? Nur um zu wissen, was da Schweres drin war?


  Nick ließ drei Jogger an sich vorbeiziehen und sah sich um. Jetzt war er unbeobachtet. Eine Spaziergängerin mit Hund war zwar in Sichtweite, aber noch ausreichend weit entfernt.


  Mit einem prickelnden Gefühl im Nacken holte Nick die Kiste aus der Tasche. Sie war höchstens so groß wie eine Zigarrenkiste, doch der Inhalt hatte mit Zigarren sicher nichts zu tun. Nick hielt die Schachtel schräg und was auch immer darin war, rutschte nach links.


  Vermutlich war es aus Metall und nicht besonders groß. Zog man die Zeit in Betracht, die es brauchte, um von einem Kistenrand zum anderen zu gleiten, füllte es nicht einmal die Hälfte des Behältnisses aus.


  Probehalber schob Nick einen Fingernagel unter die Kante des Klebebands. Das saß scheußlich fest. Der Versuch, es abzubekommen, würde lange dauern und Spuren hinterlassen. Keine gute Idee.


  Wütendes Kläffen riss Nick aus seinen Gedanken. Ein Labrador und ein hellbrauner Jagdhund waren sich ein Stück hinter ihm begegnet und fanden einander offenbar unsympathisch. Die dazugehörigen Hundebesitzer zerrten an den Leinen, um die Tiere zu trennen.


  Nick ließ die Kiste in der Tasche verschwinden und trat in den Wald, begleitet vom Jaulen eines der Hunde.


   


  Es war nicht schwierig, das Dollis Brook Viaduct zu finden, denn es ragte hoch über Wald und Straße hinaus und trug außerdem die Schienen der Northern Line. Eine U-Bahn, die achtzehn Meter über dem Boden verlief, im hellen Sonnenschein. Unter dem Viadukt hingegen war es schattig und feucht.


  Einer der Bögen nahe der Straße, hatte der Bote gesagt. ›Nahe‹ war relativ. Nick entschied sich für die zweite der gewaltigen Bogensäulen und versenkte die Kiste im Gras, das direkt am Fuß des Steinpfeilers besonders hoch wucherte. Hier konnte sie gefunden werden, aber niemand würde zufällig darüber stolpern.


  Zufrieden sah Nick sich um, bis ihm die Worte des Boten wieder einfielen. ›Geh, ohne dich umzuwenden‹, hatte er gesagt.


  Weil sonst was passieren würde? Logisch betrachtet würde gar nichts sein: Das Spiel konnte nicht wissen, ob und wie er seinen Auftrag erledigt hatte. Andererseits hatte es seinen Namen gekannt. Das Versteck der Kiste und den Galaris-Schriftzug.


  Ein Zug donnerte über Nicks Kopf hinweg Richtung Mills End. Nun – er musste sich ja nicht umdrehen. Eigentlich gab es nicht den geringsten Grund dafür. Außer Verfolgungswahn vielleicht und darunter litt Nick bestimmt nicht.


  Er faltete den Turnbeutel zu einem kleinen Paket zusammen und steckte es unter seine Jacke. Dann ging er davon, ohne noch einmal hinter sich zu blicken.


   


  Es ging schon stark gegen Mittag, als Nick wieder zu Hause ankam, eine Papiertüte mit vier eben erstandenen Muffins in der Hand. Mum war gerade beim zweiten Kaffee.


  »Wir haben uns verplaudert«, murmelte Nick und drapierte die Muffins auf einem Teller. Er starb beinahe vor Hunger.


  »Auch einen Kaffee?«


  »Gern. Wenn es schnell geht.«


  Seine Mutter machte sich an der Espressomaschine zu schaffen, schielte währenddessen aber immer wieder begehrlich auf den Muffin-Teller. »Sind das die mit Chocolate-Chips?«


  »Ja, die beiden dunklen. Von den Kokosmuffins lass die Finger, die gehören mir.«


  Mum stellte ihm eine Jumbo-Tasse Cappuccino mit aufgeschäumter Milch vor die Nase.


  Nick verschlang seinen ersten Muffin mit dem Gefühl, dem Hungertod gerade noch entronnen zu sein, und kippte die Hälfte des Kaffees hinterher.


  »Ich fahre heute Nachmittag zu Onkel Hank, er renoviert. Wäre nett, wenn du mitkommst. Dad muss für einen Kollegen einspringen, also bist du der Einzige, der ohne Leiter zur Decke hinaufreicht, und irgendeiner muss sie ja streichen.«


  Nicks Mund war voll, was ihm wertvolle Sekunden verschaffte. »Würde ich wirklich gern«, sagte er und legte möglichst viel Bedauern in seine Stimme. »Aber weißt du, ich muss in ein paar Tagen eine sauschwere Chemiearbeit abgeben – ich hätte echt ein schlechtes Gefühl, wenn ich damit nicht weitermache. Ich dachte, ich tu das heute …«


  Mums Blick war belustigt und prüfend zugleich. »Du willst Chemie lernen? Nicht raus zum Sportplatz oder ins Kino?«


  »Ich schwör’s. Sportplatz oder Kino kommen heute nicht infrage.« Nick lächelte seine Mutter an, das Gewissen so rein wie Neuschnee. Sein letzter Satz war Wort für Wort wahr.


  8.


  Computer an. DVD rein. Kopfhörer auf. Gespannte Sekunden des Wartens, bis das Programm startet.


  »Sarius«, flüstert eine geisterhafte Stimme.


  Er ist in der Höhle, in der er letzte Nacht seine Zusammenkunft mit dem Boten hatte. Doch anders als gestern dringt Licht aus den Wänden, die hell und geschliffen sind wie Kristall. Wunschkristall?


  Sarius bückt sich nach etwas, das wie eine Goldmünze aussieht, als der Höhleneingang sich öffnet und der Bote eintritt. Er mustert Sarius aus seinen gelben Augen.


  »Du hast meinen Auftrag erfüllt«, sagt er.


  »Ja.«


  »Nur aus Interesse: Was stand auf der Kiste, abgesehen von ›Galaris‹?«


  »Zahlen. 18.03.«


  »Sehr gut. Hier liegt neue Ausrüstung für dich. Ein Brustharnisch, ein Helm und ein vernünftiges Schwert. Ich bin zufrieden mit dir, Sarius.« Er deutet auf einen tischartigen Felsen direkt an der kristallenen Wand.


  Die Neugier treibt Sarius sofort darauf zu. Der Helm glänzt kupferfarben und ist mit einem eingeprägten Wolfskopf verziert, der die Zähne fletscht. Sarius ist beglückt, Wölfe gehören zu seinen Lieblingstieren. Er legt den Harnisch an – 9 Stärkepunkte! – und greift nach dem Schwert, das länger und aus dunklerem Metall ist als sein bisheriges. Das sieht gleich ganz anders aus. Zur Krönung setzt er sich den Wolfshelm auf.


  »Bist du zufrieden?«, fragt der Bote.


  Sarius bejaht aus ganzem Herzen. Er ist eine Zwei und er sieht cool aus.


  »Das war noch nicht alles.«


  Der Bote zieht den Mantel enger um seinen mageren Leib.


  »Dies ist Erebos. Du wirst sehen, dass treue Dienste sich lohnen. Sag Nick Dunmore, er soll dafür sorgen, dass kein Uneingeweihter hier eindringt, dann soll er sich in den Innenhof des Nachbarhauses begeben. Das Gitter an einem der Lüftungsschächte ist locker. Wenn er es abnimmt und in den Schacht greift, wird er etwas finden.«


  Etwas finden? Eigentlich will Sarius gerade keine Unterbrechung, er will loslegen und sein neues Schwert ausprobieren.


  »Jetzt gleich?«, fragt er.


  »Natürlich. Ich warte so lange.«


  Der Bote lehnt sich gegen die kristallene Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.


   


  Verzögerungen, nichts als Verzögerungen. Nick nahm die Kopfhörer von den Ohren. Er würde sein Zimmer abschließen müssen, vorsichtshalber. Doch wenn Mum das merkte, würde sie Fragen stellen. Und überhaupt – er musste ja an ihr vorbei und wenn sie fragte, wohin er ging, konnte er keinen sinnvollen Grund angeben.


  Am besten, er brachte es schnell hinter sich. Er schlich hinaus, sperrte leise, leise ab und horchte in die Wohnung. Aus der Küche drang Mums Stimme – sie telefonierte. Das war unverhofftes Glück. Nick schlich zur Wohnungstür, schlüpfte schnell in seine Sportschuhe, griff nach seiner Jacke und war schon draußen.


  Der Innenhof des Nachbarhauses strahlte freundliche Vernachlässigung aus. Vor Jahren hatte jemand versucht, auf der winzigen Grünfläche Blumen zu pflanzen, von denen die meisten verdorrt waren. Was überlebt hatte, wucherte wild.


  Es gab drei Lüftungsgitter, alle auf Kniehöhe angebracht. Das erste saß bombenfest. Nick rüttelte ein wenig, nichts rührte sich. Er spähte durch die quadratischen Gitterlöcher, sah nur Dunkelheit und roch Kellermief.


  Doch schon das zweite Gitter war ein Treffer. Es saß locker in der Mauer und leistete kaum Widerstand, als Nick es herauszog.


  Erst jetzt fragte er sich, was in der dahinterliegenden Nische auf ihn warten würde. Wieder eine Kiste mit seinem Geburtsdatum? Eine weitere Aufgabe? Oder tatsächlich die Belohnung, die der Bote angedeutet hatte?


  Schokolade, dachte Nick. Gummibärchen als Proviant für lange Erebos-Nächte. Er tastete in die rechteckige Öffnung und zog seine Hand gleich wieder zurück.


  Feigling, schalt er sich. Was ist los? Angst vor Ratten? Reiß dich zusammen, das hier ist die echte Welt!


  Trotzdem kribbelte es in Nicks Nacken, als er erneut seine Hand in die Nische schob. Erst war da gar nichts, außer Dreck, doch dann erfühlte er Plastik. Er griff zu und zog eine gelbe Selfridges-Tüte hervor, in der sich etwas Weiches befand. Im ersten Moment dachte Nick an eine Art Erebos-Uniform, die alle Spieler ab Level 2 tragen durften, was natürlich lächerlich war, aber immer noch einleuchtender als das, was er tatsächlich aus der Tüte zog.


  »Hell Froze Over«, war blau auf das schwarze Shirt gedruckt, darunter grinste der vereiste Teufelskopf.


  Für einige Sekunden stand alles still. Denn das konnte einfach nicht sein. HFO war eine Sache zwischen ihm und seinem Bruder, von dem Shirt wussten nur Finn und er selbst. Dass Nick keinen Ton davon gegenüber dem Boten, ach was, gegenüber irgendjemandem hatte verlauten lassen, dessen war er sicher. Er warf einen Blick auf das Größenetikett: XXL. Also doch lieferbar.


  Er würde Finn anrufen. Natürlich gab es eine Erklärung dafür, wahrscheinlich war Finn es selbst gewesen, der das Shirt hier versteckt hatte. Nick hielt es sich unter die Nase – roch es nach kaltem Rauch, nach Finns Wohnung? Nein, nur nach Waschmittel und ein bisschen nach feuchtem Keller.


  War es möglich, dass Finn Erebos spielte? Aber sicher, warum nicht? Manchmal gab es die irrsten Zufälle.


   


  »Wo warst du?«, fragte Mum, als er in die Wohnung stürmte. Wie gut, dass er clever genug gewesen war, das Shirt unter seiner Jacke zu verstecken.


  »Nur schnell vor der Tür. Hab mir Kaugummi vom Kiosk geholt.«


  Er hatte sogar eine angebrochene Packung in der Tasche, doch Mum wollte sie nicht sehen.


  Zurück in seinem Zimmer, vergewisserte Nick sich in aller Eile, dass der Bote noch an seinem Platz stand, bevor er sein Handy vom Nachttisch nahm und Finn anrief.


  »Hi, Kleiner! Schön, dass du anrufst. Was gibt’s?«


  »Finn, hast du das HFO-Shirt jetzt doch bekommen?«


  Kurze Pause.


  »Nein, das hab ich dir doch geschrieben. Es ist zurzeit einfach nicht zu kriegen, aber ich leg mich ins Zeug, okay? Wusste gar nicht, dass es dir so wichtig ist.«


  »Nein, nein, schon gut. Mach dir keinen Stress.«


  Finn log nicht, natürlich nicht, warum sollte er?


  »Sei nicht sauer, Nicky, ich muss weitermachen, der Laden ist voller Leute.«


  »Okay. Warte, eins noch: Spielst du in letzter Zeit viel am Computer? Adventures?«


  »Keine Spur. Hab einfach keine Zeit – das ist so als Unternehmer!« Finn lachte, legte auf und ließ Nick noch ratloser zurück, als er es vor dem Gespräch gewesen war.


   


  Der Bote wirkt nicht ungeduldig, im Gegenteil. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, löst er sich von der Wand, kaum dass Sarius sich wieder bewegt.


  »Hast du deine Belohnung gefunden?«


  »Ja. Danke.«


  »Ich hoffe, sie war nach deinem Geschmack und bereitet dir Freude.«


  »Sicher. Sehr sogar. Kann ich etwas fragen?«


  Es wirkt, als würde der Bote kurz zögern.


  »Natürlich. Stell deine Frage.«


  »Woher wissen Sie, was ich mir wünsche? Das können Sie doch gar nicht wissen.«


  »Das ist die Macht von Erebos. Sei froh, dass du sie auf deiner Seite hast.«


  Der Bote legt den Kopf schief und ein Lächeln verzerrt seine hageren Züge.


  »Enttäusche uns nicht, dann bleibt sie es. Und nun sag mir, wonach dir der Sinn steht. Du kannst bei der Zerstörung eines Ork-Dorfes helfen, da gäbe es eine Menge Gold zu holen. Oder du suchst den geheimen Durchgang zur Weißen Stadt. Dort finden morgen Arenakämpfe statt. Gute Gelegenheit, um aus einer Zwei eine Drei zu machen. Oder gar eine Vier.«


  »Das geht?«


  »Und ob das geht. In der Arena zeigt sich, aus welchem Holz ein Kämpfer geschnitzt ist. Dort kannst du alles gewinnen und alles verlieren. Besser natürlich, du gewinnst. Wunschkristalle, Waffen, Ränge. Beim letzten Mal hat ein Vampir namens Drizzel einem anderen Vampir namens Blackspell drei Ränge abgenommen. In einem einzigen Kampf.«


  »Das geht?«, wiederholt Sarius, begeistert von den Möglichkeiten, die sich plötzlich auftun.


  »Selbstverständlich.«


  Sarius’ Entscheidung steht fest. Zum Teufel mit dem Ork-Dorf.


  »Ich suche die Stadt.«


  »Gute Wahl. Dann bleibt nur zu hoffen, dass du sie beizeiten findest. Die Einschreibung für die Kämpfe endet morgen, wenn die Turmuhr drei schlägt. Viel Glück.«


  Der Bote verabschiedet ihn mit einem Winken seiner Knochenfinger und Sarius tritt aus der Höhle, auf eine blühende, sonnenüberflutete Wiese hinaus. Wieder einmal ist er ganz auf sich allein gestellt.


   


  Blühende Bäume, blühende Sträucher. Er dreht sich um die eigene Achse, doch da ist nirgends der geringste Hinweis auf eine weiße Stadt. Um nicht bloß herumzustehen, läuft er einfach geradeaus. Das hat sich schon einmal bewährt.


  Das Vogelzwitschern geht ihm auf die Nerven. Es verbreitet Picknickstimmung anstelle von abenteuerlicher Atmosphäre. Ein geheimer Durchgang ist ebenfalls nicht in Sicht. Nicht mal ein Maulwurfshügel.


  Obwohl, da vorne im Gras liegt etwas. Könnte ein Stück Tuch sein, eine Flagge vielleicht. Er geht näher, bückt sich, erstarrt. Hebt blutgetränkten Stoff auf, der noch tropft. Ein Hemd.


  Von ferne hört er ein Geräusch wie verhaltenes Knurren. Sarius lässt das Hemd fallen und beginnt zu laufen. Von dem Knurren weg, das nicht tierisch klingt und nicht menschlich, sondern eine schauderhafte Mischung von beidem ist. Seine Ausdauer hält jetzt länger, stellt er zufrieden fest, während er über eine leichte Anhöhe läuft.


  Es ist purer Zufall, dass er gerade noch abbremst, bevor er in einen Krater stürzt, der sich unvermittelt am Scheitel des Hügels auftut. Sarius wirft einen Blick in die Tiefe, die zerklüftet, schroff und keinesfalls einladend aussieht. Hinter ihm wird das Knurren lauter und trotz all seiner Neugier will er nicht wissen, wer oder was dieses Geräusch ausstößt. Ein paar Schritte weiter rechts entdeckt er eine rostige Leiter, die ganz und gar nicht vertrauenerweckend aussieht, die aber eine verlockende Möglichkeit zu sein scheint, dem knurrenden Wesen zu entkommen. Er denkt an das blutige Hemd und setzt vorsichtig einen Fuß auf die erste Sprosse. Es knirscht, doch gleichzeitig beginnt wieder die wunderbare Musik und bestärkt Sarius in seiner Überzeugung, auf dem richtigen Weg zu sein. Es gibt nichts, was er falsch machen könnte. Ohne weiter zu zögern, klettert er die Leiter hinunter, von der Melodie getragen und voller Vorfreude auf das, was ihn unten erwarten wird. Mit jeder Leitersprosse, die er absteigt, wird es dunkler. Als er unten ankommt, kann er nur noch das erkennen, was die Fackeln an den Wänden in zuckendes Licht tauchen: grob gehauene Felswände, Wege, Durchgänge, Abzweigungen. Er ist in einem Labyrinth gelandet. Auf gut Glück geht er los und verliert binnen Sekunden die Orientierung.


  In seinem Inventar befindet sich nichts, was zum Markieren der Wände taugen würde. Keine Kreide, kein Faden. Er könnte nur versuchen, Kratzer in den Fels zu machen, aber er wird sich hüten. Nicht mit dem neuen Schwert.


  Ein Blick nach oben verrät ihm, dass der Spalt, durch den er abgestiegen ist, schon weit hinter ihm liegt. Das Tageslicht reicht nicht mehr bis hierhin, doch in unregelmäßigen Abständen sind Fackeln an den Wänden angebracht. Dazwischen herrschen alle Abstufungen von Dunkelheit.


  Sarius läuft weiter, seine Schritte hallen vielfach wider. Sind es nur seine? Er bleibt stehen, der Hall verklingt.


  Die Musik ermuntert ihn, seinen Weg fortzusetzen. Er wählt auf gut Glück die erste Abzweigung links und bereut es sofort, denn die nächste Fackel ist scheußlich weit entfernt. Er beeilt sich, das Licht zu erreichen, bleibt aber kurz davor stehen. Etwas glitzert an der Felswand. Ein Wunschkristall? Sarius tastet begierig danach, doch unter seinem Griff löst das funkelnde Etwas sich auf und fließt in einer schleimigen Spur die Wand hinunter. Angewidert wendet er sich ab. Die nächste Fackel, endlich, und dahinter wartet bereits wieder eine Abzweigung. Nach rechts oder nach links?


  Links ist es heller. Er schleicht vorsichtig um die Ecke, das Schwert fest in der Hand. Jeder seiner Schritte hallt – wenn es hier unten Monster gibt, haben sie ihn längst gehört.


  Erneut gelangt Sarius an eine Abzweigung. Etwas wie Unruhe regt sich in ihm. Sicher, er hat noch viel Zeit, um sich für die Arenakämpfe eintragen zu lassen, doch hier sieht alles gleich aus. Dunkle Felsen, Fackeln, Wasserpfützen. Sonst nichts. Kein anderer Kämpfer weit und breit, denkt er, nur um unmittelbar hinter der Abzweigung über einen Körper zu stolpern. Der Schreck fährt Sarius tief in die Glieder, er springt, so schnell er kann, wieder auf die Beine und richtet sein Schwert auf das Hindernis, das ihn zu Fall gebracht hat.


  Eine Katzenfrau. Sarius überprüft ihren Namen: Aurora. Ihr Gürtel zeigt nur noch letzte Spuren von Rot, der Rest ist schwarz wie Kohle. Also ist sie noch nicht ganz tot. Als er sie anrührt, bewegt sie leicht ihre Hand. Sarius braucht einen Moment, bis er begreift, was sie will. Er macht Feuer.


  »Danke. Ich bin kurz davor abzukratzen. Kannst du mir helfen?«


  »Was hat dich denn erwischt?«


  »Ein Riesenskorpion. Es rennen drei oder vier hier rum. Scheißviecher, wenn sie dich stechen, bist du im Eimer.«


  ›Riesenskorpion‹ klingt in Sarius’ Ohren nicht erbaulich.


  »Sind wir die Einzigen hier unten?«


  »Quatsch, da sind haufenweise Leute. Hör mal, kannst du zufällig heilen?«


  Sarius muss kurz überlegen. So heftig, wie es Aurora erwischt hat, muss der Verletzungston beinah unerträglich sein.


  »Kann ich. Hab es aber noch nie gemacht.«


  »Mist! Ich kann es nicht und weiß auch nicht, wie es geht.«


  Es wird ähnlich sein wie Feuer machen, denkt Sarius und probiert ein wenig herum. Nicht lange und es gibt einen roten Blitz. Auroras Gürtel gewinnt an Farbe. Dafür sinkt Sarius’ Lebenskraft um ein beträchtliches Stück. Damit hat er nicht gerechnet, er braucht jeden Funken Energie, um hier nicht draufzugehen.


  »Das hättest du mir sagen können«, faucht er Aurora an.


  »Was denn?« Die Katzenfrau ist so weit wieder fit, dass sie sich hochrappeln und ihre Waffe ziehen kann. Eine neunschwänzige Peitsche, wie passend.


  »Dass es auf meine eigene Lebensdauer geht, dich zu heilen!«


  »Reg dich ab. Das regeneriert sich wieder. Ist anders als bei echten Verletzungen.«


  Immer noch wütend starrt Sarius auf seinen Gürtel. Tatsächlich, da bewegt sich etwas. Aus Grau wird wieder Rot, millimeterweise.


  »Bist du auch auf der Stadt-Quest?«, fragt Aurora.


  »Ja. Ich hatte keine Lust, mich mit Orks zu prügeln.«


  »Ich auch nicht. Obwohl die wahrscheinlich angenehmer wären als die Skorpione. Mich hat es so gegruselt, das glaubst du nicht.«


  Unwillkürlich fragt Sarius sich, ob er Aurora kennt. Außerhalb von Erebos.


  »Hast du vorhin das Knurren gehört? Oben, meine ich. Auf dem Hügel.«


  »Klar«, sagt sie.


  »Weißt du, was das für Viecher waren?«


  »Das waren keine Viecher, sondern Zombies. Ich musste zwei von ihnen abmurksen, bevor ich es auf die Leiter geschafft habe. War echt zum Kotzen, die zerbröseln richtig, wenn du ihnen eins überziehst.«


  Insgeheim ist Sarius froh, dass er keine Zombies gesehen hat. Es war sicher richtig, nach unten zu gehen, schon wegen der Quest. Obwohl er jetzt glaubt, etwas zu hören. Vielbeiniges Trippeln auf dem harten Steinboden.


  »Du bist erst eine Zwei, hm?«, fragt Aurora.


  »Ja. Und? Was bist du?«


  Es grollt über ihnen, wie von einem nahenden Gewitter.


  »Darf ich nicht sagen. Du kennst doch die Regeln.«


  Das Trippeln kommt näher. Hört Aurora es nicht? Oder hat es nichts zu bedeuten?


  »Darfst du mir wenigstens sagen, wer außer uns noch hier unten ist?«


  »Das wirst du sowieso bald sehen. Ein paar Leute, die ich nicht kenne, und ein paar, die immer dabei sind. Ich hab vorhin Nodhaggr, Duke und Nurax gesehen, außerdem eine Samira, die mir noch nie begegnet ist, und irgendeinen Vampir.«


  »Samira kenne ich«, sagt Sarius eifrig.


  »Ja und? Jedenfalls ist sie abgehauen, als –«


  Der schwarze Skorpion, der hinter Aurora um die Ecke schießt, ist riesig, das Klacken seiner Beine nun unüberhörbar. Sarius weicht vor dem hochgebogenen Stachel zur Seite und hebt sein Schwert. Er könnte versuchen, dem Tier eine Schere abzuhacken, wenn es näher kommt. Doch das tut es nicht, es hält bei Aurora inne, die es viel zu spät bemerkt hat, bringt sich in Position und sticht zu. Aurora geht zu Boden. Ist da noch Rot an ihrem Gürtel? Sarius hat keine Zeit nachzusehen und keine Lust, schon wieder Lebensenergie an die Katzenfrau zu verschwenden. Er glaubt, von der anderen Seite einen weiteren Skorpion herankommen zu hören. Der würde ihm den Weg abschneiden, dann müsste er umkehren …


  Sarius überlegt nicht lange. Er schwingt sein Schwert und schlägt auf die linke Schere ein. Es klingt, als schlüge Metall auf Metall. Der Skorpion weicht ein Stück zurück. Sarius sticht dahin, wo der winzige Kopf sitzt, das Tier schlägt mit den Scheren nach ihm, reckt den Stachel erneut hoch in die Luft. Etwas tropft von der Spitze zu Boden – Blut, Gift oder beides – und bildet eine dampfende Pfütze auf dem Steinboden.


  Nun zielt Sarius auf den Stachel, der nicht weit über seinem Kopf hin und her schwingt. Beim zweiten Versuch trifft er. Der Skorpion zuckt zurück, macht kehrt und läuft davon, verschwindet in einem der dunklen Schächte des Labyrinths.


  Sarius wirft einen letzten Blick auf die regungslose Aurora und macht sich davon. Ich habe ihr einmal geholfen, das muss reichen. Er behält seine Umgebung scharf im Auge, während er läuft. Warum hat Aurora den Skorpion nicht gehört? Er hat eine diffuse Ahnung. Sie war verletzt und wollte sich das schmerzhafte Kreischen in ihrem Kopf ersparen. Schwerer Fehler.


  Umso mehr lauscht er nun jedem Laut hinterher. Er wird sich nicht überrumpeln lassen. Er wird nicht als Zwei sterben.


  Ein Skorpion ist hinter ihm, Sarius kann es fühlen. Oh, und hören natürlich auch. Er wird sich hüten, auf einen seiner Sinne zu verzichten. Doch davon abgesehen hat er noch keine Strategie, wie er unversehrt aus dem Labyrinth herauskommen soll.


  Einen Atemzug lang bleibt er stehen und horcht. Kein Kampflärm. Auch die Laufgeräusche des ihn verfolgenden Skorpions sind nicht mehr zu hören. Beunruhigend. Langsam geht Sarius weiter, folgt dem Weg nach rechts und steht vor einer Gabelung. Ob man in diesem Labyrinth verhungern kann?


  Er folgt seinem Instinkt, geht nach links – und sieht einen Skorpion spinnengleich an der Mauer kleben, dessen schwarze Rückenplatten den Fackelschein reflektieren. Er ist noch größer als der letzte. Das Vieh schwingt seinen Stachel, als wolle es Sarius damit hypnotisieren. Schneller als er überlegen kann, hat er sein Schwert über den Kopf gerissen. Er schwingt es nicht, er stößt einfach zu, zielt ungefähr auf die Mitte des gepanzerten Leibes, dahin, wo die Rückenplatten aneinanderstoßen …


  Es gibt ein hässliches knirschendes Geräusch. Das Schwert verschwindet tief im Körper des Tieres, das nun wie verrückt versucht, Sarius mit dem Stachel zu treffen. Doch es kann sich nicht bewegen, das Schwert nagelt es fest. Sarius’ Arme zittern – den Skorpion festzuhalten ist anstrengender, als Berghänge aufwärtszulaufen. Er will sich nicht vorstellen, was passiert, wenn seine Ausdauer am Ende ist.


  Stirb, denkt er, stirb doch endlich.


  Irgendwann – Sarius kommt es wie Stunden vor – hören die Bewegungen des Tieres auf, es wird schlaff, sein stachelbewehrter Schwanz sinkt zur Seite. Endlich kann er seine Waffe herausziehen. Was er nicht bedacht hat, ist, dass tote Skorpione nicht mehr imstande sind, sich an Wänden festzuklammern. Als ihm das klar wird, ist es fast zu spät, er springt gerade noch zur Seite, bevor das Tier ihn im Fallen unter sich begraben kann. Es liegt still, nur ab und zu zuckt eines seiner Beine.


  Sarius setzt sich mit dem Rücken zur Wand und starrt den toten Skorpion an. Er lauscht, ob ein weiterer Artgenosse sich nähert, aber sosehr er sich anstrengt, es ist kein Trippeln zu hören. Dafür setzt langsam und fast unmerklich wieder Musik ein. Sie ist neu, aber gleichzeitig vertraut, und überzeugt Sarius, dass ihm derzeit keine Gefahr droht. Er kann sich Zeit nehmen, seinen besiegten Gegner genauer zu betrachten, und entdeckt, dass er ihn ohne große Mühe zerlegen kann. Die Scheren abtrennen zum Beispiel. Sarius steckt sie und einen Teil der Rückenplatte ein. Beim Giftstachel zögert er. Wer weiß, vielleicht fügt ihm schon die bloße Berührung Schaden zu. Nichts wünscht er sich im Moment weniger als die Rückkehr des nervtötenden Verletzungstons.


  Er berührt den Stachel sehr vorsichtig, nur am breiten Ende. Nichts passiert. Mit aller Behutsamkeit löst er ihn ab und packt ihn in sein Inventar.


  Als er sich wieder aufrichtet, steht nur wenige Schritte von ihm entfernt ein Dunkelelf, den er auf den ersten Blick erkennt: Es ist Lelant, der sich in der Zwischenzeit eine neue Ausrüstung erkämpft haben muss. Er schwenkt einen Morgenstern mit beängstigend langen Stacheln.


  Die beiden mustern einander kurz. Keiner macht Feuer. Was Sarius angeht, so möchte der nicht den ersten Schritt tun. Er fühlt sich immer noch als Neuling, er ist bloß eine Zwei. Außerdem gibt es nur eine Sache, die er von Lelant wissen möchte: ob er Colin ist. Nein, dass er Colin ist. Doch das würde der ihm nicht verraten, auch wenn er zehn Feuer entfacht.


  Der Skorpion sieht in halb zerlegtem Zustand scheußlich aus, sein feucht glänzendes graurosa Fleisch möchte Sarius nicht anrühren. Er geht einige Schritte auf Lelant zu, der wie ein bewegungsloser Schatten an der Mauer steht.


  Worauf wartet er? Will er mit Sarius gemeinsam weitergehen? Das wäre nicht schlecht, denn in der Nähe wird schon wieder gekämpft. Klirren, Krachen und metallische Schläge klingen durch die Gänge des Labyrinths.


  Sarius überprüft seine Lebenskraft. Sieht okay aus; das meiste dessen, was ihn Auroras Heilung gekostet hat, ist wiederhergestellt. Den Kampf mit dem Skorpion hat er so gut wie unbeschadet überstanden, also nichts wie auf in die nächste Schlacht. Er wirft einen letzten Blick auf Lelant, der sich von der Mauer gelöst hat und auf den erlegten Skorpion zuschlendert. Soll der sich doch mit ekligem Proviant eindecken. Sieben Fleischeinheiten gibt der Skorpion her, Sarius will keine einzige davon.


  Der Kampflärm nimmt seine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag. Er folgt den Geräuschen, findet einen beängstigend niedrigen Durchgang, in dem es stockfinster ist, gelangt auf einen breiteren Weg, zu dessen Seiten die Wände pelzig aussehen, als würde dunkelblauer Schimmel sie bedecken. An der nächsten Abzweigung wendet er sich nach rechts und findet sich in einer Sackgasse wieder. Scheißlabyrinth. Er unterdrückt seinen Ärger und biegt bei der nächsten Möglichkeit wieder rechts ab. Diesen Gang erleuchtet nicht einmal eine winzige Fackel. Falls dort ein Skorpion lauert, wird Sarius es erst bemerken, wenn ihm sein Stachel im Rücken steckt.


  Aber vieles spricht dafür, dass diese Abzweigung die richtige ist. Deutlicher als bisher kann er den Kampf hören. Und das Klack-klack-klack der Skorpionbeine. Er geht einen Schritt in die Finsternis hinein, fühlt allgegenwärtige Bedrohung. Er hebt sein Schwert und dreht sich einmal um die eigene Achse. Ist da etwas bei ihm, hinter ihm? Nein.


  Es hilft nichts, wenn er weiterkommen will, muss er hier durch. Er hält den Schild dicht vor sich und das Schwert bereit, dann tastet er sich Schritt für Schritt in die Dunkelheit hinein.


  Die Wände scheinen näher zu rücken, je weiter er in den Durchgang vordringt. Sehr weit hinten erkennt Sarius nun einen winzigen Lichtfunken. Dort muss er hin. Mit dem guten Gefühl, es gleich geschafft zu haben, beschleunigt er seine Schritte – und fällt. Panisch stößt er mit dem Schwert ins Nichts, erwartet jeden Moment einen Angriff, eine Verletzung, den quälenden Ton, doch all das bleibt aus. Er kommt wieder auf die Beine. Das bisschen Licht zeigt ihm, dass er hier allein ist. Abgesehen natürlich von dem Etwas, über das er gestolpert ist.


  Er bückt sich. Erkennt Knochen, ein paar Büschel roten Haares, einen Langbogen und zwei geknickte Pfeile. Der zu dem Skelett gehörende Schädel ist ein Stück weitergerollt und liegt direkt an der Felswand.


  Ist das einer von uns? Egal, nur weg hier. Einen letzten unbehaglichen Blick wirft er noch auf das Skelett, dann geht er weiter. Dahin, wo es heller und lauter wird. Da vorne ist ein Kampf, der ist besser als Ungewissheit und viel besser als einsame Dunkelheit.


  Wohin ist das Licht verschwunden? Er kann sich unmöglich verlaufen haben, wieso steht er schon wieder vor einer Wand? Er dreht sich um – du kommst hier nie wieder raus. Er muss an das blutige Hemd denken, das er im Gras gefunden hat. Wäre er oben geblieben, hätte er gegen Zombies gekämpft, aber wenigstens bei Licht.


  Jetzt flackert wieder etwas, wirft einen Schatten gegen die Mauer. Dass es sein eigener ist, merkt er erst, als er mit dem Schwert dagegenschlägt. Das Echo des Schlags verliert sich in den dunklen Gängen.


  Der Kampflärm ist so nah, direkt hinter der nächsten Mauer müssen die anderen sein. Er tastet sich die Wand entlang, sein Harnisch schrammt quietschend dagegen. Plötzlich ist die Wand verschwunden, Sarius stolpert in eine Nische und hier – na endlich – ist ein Tor. Natürlich geschlossen. Er untersucht es, findet einen Riegel, schiebt ihn hoch. Mit aller Kraft stemmt er sich gegen das Holz und schafft einen Spalt, durch den massenhaft Licht fällt. Der Kampflärm ist laut wie nie zuvor, Beine in fellbesetzten Stiefeln kommen ins Sichtfeld, gleich danach schwarze, klackernde Skorpionbeine.


  Ein Teil von ihm – ein großer Teil will das Tor wieder schließen und warten, bis alles vorbei ist. Es hat ihn niemand gesehen, oder? Außer vielleicht der Bote, der alles sieht und alles weiß …


  Der Gedanke an die gelben Augen genügt. Sarius drückt das Tor auf und stürzt vorwärts, sieht drei Skorpione und sechs, nein, sieben Kämpfer. Kennt er jemanden? Keine Zeit, genauer hinzusehen, einer der Skorpione wendet sich eben von seinem Gegner ab und läuft auf Sarius zu.


  Er weicht zurück und achtet darauf, dass sein Schwert in Richtung des Angreifers zeigt. Dessen Stachel ist hoch erhoben, pendelt hin und her auf der Suche nach einem Ziel. Sarius stößt zu, trifft den Leib des Skorpions seitlich, es knirscht. Den zweiten Hieb führt er gegen den Giftstachel, das hat den ersten Skorpion vertrieben, diesen leider nicht. Vielleicht hat Sarius schlecht getroffen, jedenfalls weicht sein Gegner nur kurz zurück, um dann mit doppelter Geschwindigkeit wieder anzugreifen.


  Sarius springt nach rechts, der Stachel fährt an ihm vorbei, er ergreift die Gelegenheit und trifft ihn noch einmal mit seinem Schwert. Endlich, das Vieh schwankt ein bisschen. Mit ein wenig Glück kann Sarius es durchbohren, wie das Exemplar an der Wand vorhin. Beängstigend nah zischt eine der scharfen Scheren an ihm vorbei, er duckt sich schon in Erwartung des furchtbaren Tons, doch der Skorpion hat ihn verfehlt. Ein Stoß mit der Waffe, der Panzer gibt nach. Das Tier knickt nach rechts ein, Sarius setzt nach, sticht nach dem ungeschützten Bauch. Treffer. Auf einmal ist jemand neben ihm und schlägt mit seiner Hellebarde auf den Skorpion ein.


  Sosehr Sarius sich vor Kurzem noch Gesellschaft gewünscht hat, so lästig ist sie ihm auf einmal. Eine dämliche Dunkelelfin ist es, die ihm ins Gehege kommt, jetzt, nachdem er den schwierigen Teil bewältigt hat und der Rest nur noch ein Spaziergang ist. Seine Mitstreiterin lässt sich nicht abdrängen. Ihre Waffe muss stärker sein als seine, denn drei Hiebe genügen und der Skorpion liegt bewegungslos am Boden.


  Sarius ist heiß, ganz tief innen. Sein Schwert ist mit grauem Schleim beschmiert, den würde er gern mit dem Blut der Dunkelelfin mischen, die sich einfach vorgedrängt und den leichten Teil übernommen hat. Als hätte er Hilfe gebraucht. Als hätte er es nicht allein geschafft.


  Er überprüft ihren Namen. Feniel, aha. Blöde Kuh. Was tut sie denn jetzt? Stürzt sich auf den toten Skorpion und macht Hackfleisch aus ihm. Anders als Sarius vorhin hat sie es weder auf Stachel noch Scheren abgesehen, sondern wühlt sich richtiggehend durch den Kadaver. Das ist ja krank.


  »Sieg«, haucht eine Stimme in Sarius’ Ohr. Er sieht sich um. Die Schlacht ist geschlagen, aber die anderen Erebos-Kämpfer sind noch schwer beschäftigt. So wie Feniel zerlegen sie die toten Skorpione in kleinste Teile und Sarius beschleicht das Gefühl, ihm könnte etwas entgangen sein.


  Als er die Hufschläge hört, weiß er bereits, was bevorsteht. Im nächsten Moment trabt das gepanzerte Pferd des Boten heran, sein Reiter hebt grüßend die Hand.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet und werdet einmal mehr euren Lohn erhalten. Ich denke, ich beginne mit Drizzel.«


  Der Vampir, der noch mit beiden Armen im Bauchraum eines der Skorpione steckt, erhebt sich. Sarius bemüht sich, nicht darüber nachzudenken, was alles an Drizzels Händen klebt.


  »Du hast dich gut geschlagen, wenn auch nicht hervorragend. Ich gebe dir einen neuen Schild. Er ist ebenfalls gut. Nicht hervorragend.«


  Drizzel nimmt den Schild in seine klebrigen Hände und wirft seinen bisherigen in einen der Labyrinthgänge. Es klirrt.


  »Feniel.«


  Die Dunkelelfin drängt sich an Sarius vorbei.


  »Ich sehe mit Freuden, dass du keine falsche Rücksicht kennst und dir nimmst, was du haben möchtest. Deshalb sollst du das auch bei deiner Ausrüstung tun. Hier hast du 50 Goldstücke. Bestimme selbst, was du damit erwirbst.«


  Sarius muss all seine Beherrschung aufbringen, um Feniel nicht eins mit dem Schwert überzuziehen. Sie hat ihn abgedrängt und wird dafür belohnt? Was für ein Hohn.


  »Sarius.«


  Er tritt vor. Ich war bombig, los, gib es zu. Echt gut für eine Zwei, Mann.


  »Du bist unverletzt aus dem Kampf hervorgegangen. Mein Kompliment. Allerdings bist du erst später dazugestoßen und hast den Skorpion nicht selbst getötet. Trotzdem möchte ich dich belohnen. Ich verstärke deinen Heilzauber. Es ist dir nun möglich, anderen mehr von deiner Kraft zu geben.«


  Es zischt ein wenig, das ist alles. Das ist alles? Sarius starrt den Boten ungläubig an. Was soll das für eine Belohnung sein? Wenn er heilt, schadet er sich selbst – und jetzt schadet er sich noch mehr? Er wird diesen dämlichen Zauber nicht mehr einsetzen, er ist ja nicht bescheuert.


  »Blackspell«, ruft der Bote den Nächsten auf.


  Ein Vampir, den er über den grünen Klee lobt und dem er ein Schwert schenkt, das tiefrot und durchscheinend ist wie dunkler Wein. So eines hätte Sarius auch gerne. Aber nein, er hat ja heute erst ein neues bekommen und natürlich diese wunderbare Heilzauber-Verstärkung, ganz toll.


  Warum ist er eigentlich so wütend? Auch auf Nurax, den Werwolf, dem der Bote gerade ein besonderes Paar Ausdauer-Stiefel schenkt, und auf Grotok, den ersten Menschen, dem er bei Erebos begegnet und der irgendwelche Schriftrollen erhält.


  So wie Nurax kennt Sarius auch die Nächste, die belohnt wird: Arwen’s Child. Sie ist leicht verletzt, wird mit Heiltrank versorgt und mit 10 Goldmünzen. All das ist besser als der Mist, den Sarius gekriegt hat.


  »Gagnar!«, ruft der Bote.


  Ein zerlumptes, schwer verwundetes Echsenwesen kriecht hinter einem der toten Skorpione hervor.


  »Das war knapp, Gagnar. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben. Komm mit mir.«


  Gagnar versucht, sich aufzurichten. Auf seinem zerrissenen Wams, ebenso wie auf der fleckigen Kappe, erkennt Sarius ganz deutlich die Zahl Eins. Sie ist wie mit einem Eisen in den Stoff eingeprägt. Er kann die Augen nicht von Gagnar lassen. Endlich jemand, der weniger Ahnung hat als er selbst. Der Echsenmensch lässt sich aufs Pferd helfen.


  »Es ist euch gestattet, ein Feuer zu entzünden«, gibt der Bote bekannt, dann reitet er davon.


  Sarius’ Feuer brennt bereits, noch bevor einer der anderen reagiert hat. Arwen’s Child und Blackspell kommen langsam näher, die anderen haben sich wieder den Kadavern zugewandt und wühlen in ihnen herum.


  »Was suchen die eigentlich?«, eröffnet Sarius das Gespräch.


  Blackspell schweigt, doch Arwen’s Child erteilt bereitwillig Auskunft.


  »Wunschkristalle natürlich.«


  »In den toten Skorpionen?«


  Sarius ist wie vor den Kopf geschlagen. Dort hätte er zuletzt gesucht. Das erklärt den Aufwand, den Drizzel und Konsorten betreiben. Fast ist Sarius versucht, sich ihnen anzuschließen.


  »Hast du schon einmal einen gefunden?«, fragt er die Dunkelelfin.


  »Bisher nicht. Sie sind wirklich selten und das Wertvollste, was du hier kriegen kannst. Ich war einmal dabei, als Blood-Work einen aus einer Riesenspinne geholt hat. War ein blauer. Keine Ahnung, was Blood damit angefangen hat.«


  Nachdenklich blickt Sarius auf die hoehzüngelnden Flammen des Lagerfeuers. Wann hat eigentlich die Musik wieder eingesetzt? Er hat es nicht bemerkt, aber jetzt ist sie da und stärkt ihm den Rücken. Er könnte sich schon der nächsten Schlacht stellen, so stark fühlt er sich und diesmal würde er sich nicht von Feniel abdrängen lassen.


  »Weißt du, was genau man mit den Kristallen anfangen kann?«


  Arwen’s Child lässt sich mit der Antwort Zeit.


  »Es heißt, sie können dir deine größten Wünsche erfüllen. Außer vielleicht Tote zum Leben erwecken. Und in den Inneren Kreis bringen sie dich auch nicht.«


  »Was ist das, der Innere Kreis?«, fragt Sarius. Seine Ahnungslosigkeit ist ihm nicht einmal unangenehm. Das macht die Musik; sie macht, dass er sich fühlt wie ein König. Du bist hier die Hauptperson, die anderen sind nur Beiwerk.


  Eine Antwort bekommt er trotzdem nicht, denn nun mischt sich Blackspell in das Gespräch ein. »Finde es selbst heraus. Das mussten wir anderen auch.«


  »Schon gut. War ja nur eine Frage.«


  Drizzel und Nurax haben es aufgegeben, sie lassen die Skorpionleiber liegen und kommen ans Feuer.


  »Ihr könntet euch wenigstens sauber machen, ihr seht saumäßig eklig aus«, sagt Arwen’s Child und rückt von ihnen ab.


  Drizzel lässt sie links liegen. »Sieh an, Sarius. Ich dachte, du wärst hinüber. Haben dich die blauen Riesenweiber am Fluss doch nicht kaltgemacht?«


  »Wie du siehst.«


  »Und, war’s ein heftiges Gemetzel?«


  »Wärst du nicht abgehauen, wüsstest du es.«


  »Ganz schön große Klappe für eine Zwei.«


  Sarius schweigt. Die anderen können sein Level sehen, er das ihre nicht. Mit einem Mal fühlt er sich nackt.


  »Lass ihn in Frieden, sonst erzähle ich ihm ein paar Dinge, die ich über dich weiß«, wirft Arwen’s Child ein.


  »Mach doch. Du weißt ja, wie sehr der Bote auf Klugschwätzer steht«, gibt Drizzel zurück.


  In diesem Moment biegt Lelant um die Ecke. Er bleibt abrupt stehen und zieht blitzartig seinen Morgenstern aus dem Gürtel.


  »Ach Scheiße, Elfeninvasion«, stöhnt Blackspell.


  »Halt die Klappe«, erwidert Sarius. Lelant ist einer von denen, die er hier am liebsten sieht. Ich weiß, wer du bist, Alter. Mit einer einladenden Geste rückt er ein Stück zur Seite, damit Lelant sich zu ihm stellt. Doch der scheint nicht zu wollen. Er hält Abstand zum Feuer. Dann sieht er Feniel und Grotok, die immer noch mit den toten Skorpionen beschäftigt sind, geht ein Stück auf sie zu, überlegt es sich aber wieder anders. Endlich kommt er zum Feuer, bleibt allerdings so weit von Sarius entfernt, wie es möglich ist.


  »Hi, Lelant«, begrüßt Sarius ihn.


  »Suchen die zwei dahinten Wunschkristalle?«, fragt Lelant anstelle einer Begrüßung.


  »Sicher«, sagt Blackspell. »Haben aber kein Glück. In den Viechern ist nichts drin.«


  »Tja, dumm gelaufen. War bei mir anders.« Lelant greift in seine Tasche und zieht einen Kristall hervor, der grünes Licht verströmt. »Geil, oder?«


  »Wo kommt der her?«, fragt Arwen’s Child.


  »Geht dich nichts an.«


  Sarius starrt auf den leuchtenden Stein und fühlt in seinem Inneren alles heiß werden. Er muss nicht nachfragen, woher der Kristall stammt. Das war sein Skorpion, seine Beute, bei der er Lelant zurückgelassen hat, und der hat das ausgenutzt. Das ist einfach nur fies.


  »Dir ist klar, dass der Stein eigentlich mir gehört, oder?«


  »Ich wüsste nicht, warum.«


  »Weil ich den Skorpion im Alleingang erledigt habe, darum. Wenn du fair bist, rückst du das Ding raus.«


  »Träum weiter. Mir hat doch keiner ins Hirn geschissen.«


  Sarius kann gar nicht so schnell denken, wie er sein Schwert gezogen hat. Nun steht er da, ratlos. Eigentlich will er Lelant nicht angreifen, er will bloß den Kristall, der ihm zusteht. Wenn du wüsstest, wer ich bin, würdest du ihn mir einfach geben.


  »Hey, hey, keine Duelle außerhalb der Städte!«, ruft Drizzel.


  »Oooh, ich hab Angst! Die Zwei will auf mich losgehen!«, höhnt Lelant. »Ein Hieb mit dem Schwert und der Bote kassiert dich ein. Mach doch. Tu mir den Gefallen.«


  Der Form halber richtet Sarius sein Schwert noch einige Sekunden lang auf Lelants Brust, bevor er es wieder einsteckt; insgeheim froh, ohne Kampf davonzukommen.


  »Du weißt genau, dass dir der Stein nicht zusteht.«


  »Wieso das denn? Kann ich etwas dafür, dass du einfach abhaust und nur den Stachel und die Scheren mitnimmst? Leute, das hättet ihr sehen sollen! Schneidet dem Vieh die Scheren ab und stopft sich damit sein Inventar voll. Was willst du eigentlich damit anfangen? Scherenschnitte basteln?«


  Sarius starrt Lelant an. Das dunkelbraune Gesicht, das schwarze Stoppelhaar, die schwarz glänzenden Augen. Das zahl ich dir heim, du Arsch.


  »Dann behalt ihn. Du bist ein feiger Sack.«


  »Aber ein feiger Sack mit einem Wunschkristall. Weiß eigentlich schon jemand, in welcher Richtung die Stadt liegt?«


  »Frag doch deinen Wunschkristall«, ätzt Sarius. »Oder streng dich zur Abwechslung mal selbst an.«


  Er wartet Lelants Erwiderung nicht mehr ab, sondern wendet dem Feuer den Rücken und marschiert in den erstbesten Korridor des Labyrinths hinein. Da geht er doch wirklich lieber allein weiter, bevor er sich mit solchen Idioten umgibt.


  Er war so knapp davor, einen Wunschkristall zu finden, so knapp! In den Gängen ist es immer noch dunkel, aber der Gedanke an den verdammten Lelant treibt ihn vorwärts. Wenn ihm jetzt auch noch ein Skorpion in die Quere kommt, dann verarbeitet er den zu Mus. Weiter, weiter. Er hat noch jede Menge Zeit, sein Ziel zu erreichen, und er wird die anderen abhängen, nimmt er sich vor.


  Dummerweise sehen hier die Gänge wieder alle gleich aus. Nichts deutet auf die Weiße Stadt hin. Er irrt weiter, begegnet niemandem, niemand greift ihn an. Nach endlos scheinender Zeit bleibt er stehen. Seine Wut ist zu einem kleinen glühenden Korn in seinem Inneren zusammengeschrumpft.


  Was nun? Er könnte sich für seine Unüberlegtheit ohrfeigen. Warum hat er nicht wenigstens Arwen’s Child aufgefordert mitzukommen? Sie ist auf seiner Seite gewesen, er hätte sie nicht mit den anderen stehen lassen müssen. Dann könnte er jetzt Feuer machen. Dann wäre er jetzt nicht auf sich allein gestellt.


  Einmal mehr versucht er, sich zu orientieren. Es muss einen Hinweis geben. Vielleicht weiße Steinchen an den richtigen Abzweigungen oder Glockengeläut jede volle Stunde. Er strengt seine Ohren an. Späht in jede Richtung. Lauscht angestrengt bei jeder Gabelung. Und da, bei der dritten Kreuzung hört er etwas, zwar keine Glocken, aber ein Rauschen. Ganz leise nur, doch es ist ein Anhaltspunkt. Etwas, dem man hinterhergehen kann.


  Das Rauschen wird deutlicher, je länger Sarius ihm folgt. Seine Vorsicht hat er abgelegt, etwas sagt ihm, dass keine Gefahr droht. Einen Moment lang hält er inne, um sich klar darüber zu werden, woher er diese Sicherheit nimmt. Es ist die Musik, erkennt er. Sanft und unmerklich hat sie ihren Charakter geändert; sie gibt ihm Zuversicht und lässt keinen Zweifel daran, dass er auf dem richtigen Weg ist.


  Wenige Minuten später entdeckt Sarius die Quelle des Rauschens: einen unterirdischen Fluss, dessen Wasser im spärlichen Licht der Fackeln fast schwarz wirkt, sich beim Näherkommen jedoch als blutrot erweist.


  Unwillkürlich stellen sich scheußliche Bilder in Sarius’ Kopf ein: Schlachtfelder, zu großen Haufen aufgeschichtete Leichen, Opferrituale. Irgendwo muss das Blut schließlich herkommen.


  Wenn es Blut ist! Das lässt sich so genau gar nicht sagen. Die Farbe des Wassers könnte mit den Steinen des Flussbetts zu tun haben oder … Ist ja auch egal. Trinken wird Sarius jedenfalls nicht davon, auch wenn ihm eine Stärkung gerade ganz guttäte.


  Er stellt sich an den steinernen Rand, direkt ans Wasser, das geregelt und kerzengerade wie durch einen Kanal läuft. Städte werden oft an Flüssen gebaut, also wird er diesem hier wie einem roten Faden folgen. Aber: flussauf- oder flussabwärts? Er untersucht die Umgebung auf Hinweise, findet keine und beschließt, flussaufwärts zu gehen.


  Schon nach kurzer Zeit wird es heller – Feuerkörbe am Flussrand beleuchten den Weg in regelmäßigen Abständen. Mit einem Mal ist es ein Kinderspiel. Sarius läuft, läuft schneller, als er eine breite Treppe entdeckt, die aufwärtsführt, muss aber knapp davor stehen bleiben, weil er nicht auf seine Ausdauer geachtet hat. Er kommt wieder zu Atem und beginnt den Aufstieg, die Musik um ihn herum jubelt, Tageslicht strömt ihm entgegen.


  Der Anblick, der sich ihm bietet, als er endlich oben ankommt, ist prachtvoll. Mauern, Türme und Bogengänge aus weißem Marmor liegen im Sonnenlicht, sogar die Straße, die zur Stadt führt, glänzt elfenbeinfarben.


  Sarius hat es nicht mehr eilig. Die Stadt scheint nur auf ihn zu warten. Er saugt ihren Anblick in sich auf und schreitet langsam auf sie zu.


  Die vier Wachen am Tor senken bei seinem Eintreffen grüßend ihre Lanzen, eine Fanfare ertönt und der schmerbäuchige Herold hoch oben auf der Stadtmauer verkündet die neueste Nachricht: »Sarius ist eingetroffen. Sarius, Ritter, zugehörig der Sippe der Dunkelelfen, betritt die Weiße Stadt.«


  9.


  »Möchtest du noch Reis?« Mum schwenkte unternehmungslustig den vollen Schöpflöffel über Nicks Teller.


  »Nein danke.«


  »Schmeckt es dir nicht? Du stocherst so komisch im Fleisch herum.«


  Es fiel Nick schwer, sich auf die Worte seiner Mutter zu konzentrieren. Sarius hatte vorhin ein Zimmer in einer Schänke der Weißen Stadt bezogen und der dort zuständige Wirt hatte ihm drei Stunden Ruhe verordnet. Zack – Bildschirm schwarz, wieder einmal.


  »Hör mal, deine Mutter hat dich etwas gefragt!«


  »Ja, Dad, sorry. Nein, schmeckt sehr gut, ich bin nur ein bisschen müde.«


  Sein Vater nahm einen Schluck aus dem Bierglas und runzelte die Stirn.


  »Du hattest doch heute nicht mal Schule!«


  »Nein, er hat Chemie gelernt«, sprang Mum hilfreich ein. »Sei froh, dass er die Schule ernst nimmt, ich habe gestern mit Mrs Falkner gesprochen; ihr Sohn ist überhaupt nicht mehr zu Hause und in der Schule stiftet er angeblich nichts als Ärger …«


  Nicks Gedanken drifteten wieder ab. Er war noch nicht für die Arenakämpfe registriert. Er wusste nicht einmal, wohin er dafür gehen musste. Was, wenn er den richtigen Ort nicht fand oder vorher noch Aufgaben zu lösen waren? Dann würde es eng werden. Doch jetzt war es nur noch eine knappe Stunde, bis er die Ruhefrist überstanden hatte. Mum würde vor dem Fernseher einschlafen und Dad vielleicht noch auf ein drittes Bier in den Pub verschwinden. Besser wäre es gewesen, wenn Sarius seine Pause später hätte einlegen können – nach Mitternacht, wenn Nick sowieso müde geworden wäre. Er fragte sich, ob die anderen in der Zwischenzeit den roten Fluss gefunden hatten oder immer noch durchs Labyrinth irrten.


  Er rieb sich die brennenden Augen. Der Wirt hatte Sarius von den brillanten Waffenschmieden der Weißen Stadt erzählt und dabei seine Ausrüstung gemustert. Aber Sarius hatte kein Gold und keinen Wunschkristall. Er wusste nicht einmal, wie er sein Zimmer in der Schänke bezahlen sollte, nehmen musste er aber eines. Brieflicher Befehl vom Boten.


  Verdammter Lelant. Am Montag würde Nick sich Colin zur Brust nehmen, diesen Drecksack.


  »… schon nächste Woche?«


  Das plötzlich auftretende Schweigen, das auf diese Frage folgte, ließ Nick vermuten, dass sie an ihn gerichtet gewesen war.


  »Äh, entschuldige – kannst du das noch mal sagen?«


  »Ich habe dich gefragt, ob deine Chemiearbeit schon nächste Woche fällig ist. Herrgott, Nick, was ist denn los mit dir?«


  Dads beträchtlicher Bauch stieß gegen die Tischkante, als er sich erbost vorbeugte.


  »Ich finde es überhaupt nicht in Ordnung, wie du dich aus dem Gespräch hier ausklinkst. Immerhin geht es um dich.«


  »Ja, tut mir leid.« Bloß keine Warum-, Weshalb-, Wieso-Fragen. »Abgabetermin ist nächste Woche, aber ich glaube, ich hab die Dinge im Griff. Wie war dein Dienst heute?«


  Dad nach seiner Arbeit zu fragen, war eine sichere Bank. Es gab absolut immer etwas zu berichten. Heute war es ein Patient, der Pfleger Dunmore fünf Pfund zugesteckt hatte, damit er ihm aus der nahe gelegenen Bude Fish and Chips bringen würde.


  »Dabei hatte der einen Cholesterinwert von hier bis Nepal«, erklärte Dad und nahm noch einmal vom Hühnereintopf. »Man sollte glauben, es gibt den Leuten zu denken, dass sie sich schon bis ins Krankenhaus gefressen haben, aber von wegen.« Nick lächelte automatisch und wünschte sich in die Weiße Stadt zurück. »Kann ich aufstehen?«


  »Sicher«, sagte Mum.


  »Hilf deiner Mutter noch mit dem Geschirr«, nuschelte Dad zwischen zwei Bissen.


  Nick räumte schwungvoll ab, stopfte Teller und Gläser hastig in den Geschirrspüler und lief die Treppe hoch in sein Zimmer. Wider besseren Wissens versuchte er, das Spiel zu starten, und natürlich klappte es nicht.


  Blieben 45 Minuten, die er für Chemie nutzen konnte. Alles in ihm sträubte sich bei dem Gedanken. Komm, überredete er sich selbst. Wenigstens ein paar Formeln ansehen.


  Exakt in dem Moment, als er das Buch aufschlug und gegen die Welle von Missmut ankämpfte, die ihn dabei überrollte, platzte Dad in sein Zimmer herein.


  »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, ob du morgen … He – du arbeitest ja wirklich!«


  »Äh, ja.«


  »Schwierig?«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Dad trat hinter ihn und lugte ins Buch, voll wohlwollendem Interesse, das binnen Sekunden verflog und väterlicher Hilflosigkeit wich.


  »Du liebe Güte. Dabei kann ich dir wirklich nicht mehr unter die Arme greifen, Nick.«


  »Schon gut, Dad. Das musst du ja gar nicht, ich komm damit klar.«


  Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe. Ich bin ganz schön stolz auf dich, weißt du? Immerhin wird aus einem meiner Jungs etwas.«


  Nick unterdrückte den Impuls, die Hand seines Vaters abzuschütteln, und biss sich auf die Lippen. Kurz darauf fühlte er, wie sich das Gewicht von seiner Schulter hob.


  »Ich geh noch in den Pub. Mach nicht zu lange, Nick.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Noch 43 Minuten. Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, bevor er sich wieder über sein Buch beugte und auf die Formeln starrte. Wenn er wenigstens ein paar erste Sätze für seine Arbeit fand, war das für heute genug. Nick schloss die Augen und wiederholte, was er gerade gelesen hatte. Schade, dass es im wirklichen Leben keine Wunschkristalle gab; für Chemie hätte er die wirklich gut gebrauchen können. Er würde niemals ein A schaffen, nie.


  Er nahm ein Blatt Papier und schrieb den Titel darauf: Die Identifikation von Aminosäuren mittels Dünnschichtchromatografie.


  So, der Anfang war gemacht. Jetzt brauchte er eine Einleitung. Obwohl, auf diese Weise lohnte das Arbeiten sich nicht. Wenn schon schreiben, dann richtig. Sich viel Zeit nehmen, am besten morgen, nach dem Frühstück. Da würden ihm keine Skorpione durchs Hirn kriechen und seine Wut auf Colin würde hoffentlich verraucht sein.


  Nick warf einen letzten Blick in sein Buch, dann schaltete er den Computer ein. Surfte aus Gewohnheit zu Emilys Seite bei deviantart, wo es nichts Neues gab. Kurz flackerte Enttäuschung in ihm auf, doch dann hatte er eine Idee. Wieso war er nicht schon eher darauf gekommen? Er öffnete Google und gab ›Erebos‹ in das Suchfeld ein. Es musste eine Seite der Entwicklerfirma geben, ein Forum, vielleicht sogar Updates zum Download. Tipps, Cheats, den ganzen Kram.


  An oberster Stelle der Suchergebnisse fand Nick einen Wikipedia-Eintrag. Na also, das Spiel war berühmt. Er klickte auf den Link und las:


   


  Erebos (Ερεβος von griech. έρεβος »dunkel«) ist in der griechischen Mythologie der Gott der Finsternis und die Personifizierung dieser. Er entstand laut dem Dichter Hesiod gleichzeitig mit Gaia, Nyx, Tartaros und Eros aus dem Chaos. Laut Hesiod war zuerst das Chaos (der gähnende, hohle Raum), aus dem die lichtlose Dunkelheit der Tiefe, der Erebos, entstand. Nyx und Erebos paarten sich und es entstanden neben dem Schlaf und den Träumen die Übel der Welt: Verderben, Alter, Tod, Zwietracht, Ärger, Elend und Entsagung, die Nemesis, die Moiren und die Hesperiden, die hier als bedrohliche Aspekte der Mondgöttin aufscheinen, aber auch die Freude, die Freundschaft (Philotes) und das Mitleid.


  Späteren Legenden zufolge war Erebos ein Teil der Unterwelt. Es war der Ort, den die Toten unmittelbar nach ihrem Tod passieren mussten. Erebos wurde oft auch als Synonym für Hades verwendet, den griechischen Gott der Unterwelt.


   


  Nick las den Text zweimal und klickte ihn wieder zu. Das mochte ganz interessant sein, wenn man sich für griechische Götter interessierte, aber für ihn war es wertlos. Kein Tipp weit und breit.


  Er suchte weiter. Lauter Links zur griechischen Mythologie; einige zu einer Death-Metal-Band. Erst der letzte Eintrag auf der Seite entlockte Nick einen leisen Triumphschrei: »Erebos, das Spiel«, stand da. Sonst nichts. Voller Erwartung klickte Nick den Link an. Es dauerte einen Moment, bis die Seite sich aufbaute. Rote Schrift auf schwarzem Grund:


  »Keine gute Idee, Sarius.«


  Wieso nicht?, war er im ersten Moment versucht zu fragen, dann ging ihm die Ungeheuerlichkeit der Situation auf und er schloss das Fenster, schloss den Browser, als wolle er jemanden aussperren. Das war nicht real, er hatte es sich eingebildet. Es konnte nicht sein, dass das Internet selbst mit ihm sprach. Vielleicht sollte er die Seite noch einmal aufrufen und sich vergewissern, dass er sich geirrt hatte. Ganz bestimmt war es – Sein Handy läutete und Nick blieb beinahe das Herz stehen. Hätte er die Seite nicht schließen dürfen? »Jamie«, las er auf dem leuchtenden Display und atmete erleichtert aus.


  »Hi! Hab ich dich gerade gestört? Du klingst so gehetzt.«


  »Nein. Alles okay.«


  »Gut. Sag mal, hast du Lust, morgen mit dem Fahrrad ins Grüne rauszufahren? Haben wir ewig nicht gemacht und das Wetter soll gut werden.«


  Nick brauchte einen Moment, um sich eine passende Ausrede zu überlegen.


  »Ist echt eine gute Idee, aber ich sitze gerade an meiner Chemie-Hausarbeit. Da muss ich unbedingt etwas Vernünftiges zustande bringen und ich will nichts riskieren.«


  »Oh.« Jamie klang enttäuscht. »Aber weißt du was? Ich helfe dir. Komm doch morgen rüber und wir recherchieren gemeinsam im Internet, dann bist du sicher schnell fertig!«


  Scheiße.


  »Mal sehen. Aber wahrscheinlich kann ich mich alleine besser konzentrieren. Und das … ist ja irgendwie, äh, auch wichtig.« Nick kniff die Augen zusammen. Gott, hörte sich das verlogen an. Und dämlich obendrein. Auf der anderen Seite der Leitung herrschte verblüfftes Schweigen; im Hintergrund konnte Nick das Quäken eines Fernsehers hören.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Jamie nach einer ungewöhnlich langen Pause. »Bisher hast du das aber ganz anders gesehen. Immerhin haben wir … Ach so!« Jamie brach in Gelächter aus. »Nick, mein Alter, warum sagst du es denn nicht gleich? Du hast ein Date und fürchtest, dass Onkel Jamie dich damit ewig aufzieht, wenn du es zugibst.«


  »Quatsch.«


  »Ach komm, ist doch in Ordnung. Hab Spaß und erzähl mir alles haarklein am Montag. Vor dem nächsten Wochenende mache ich mich dann endlich auch an Darleen ran und dann ziehen wir zu viert um die Häuser?«


  »Darleen?«, fragte Nick, wider Willen doch interessiert.


  »Ja, die schnuckelige Blonde aus dem Schulorchester. Ein Jahr jünger als wir, spielt Klarinette, trägt gern Jeans-Miniröcke. Darleen. Klingelt es?«


  »So ungefähr. Hör mal, ich muss auflegen. Mum ruft gerade nach mir.« Die Lüge ging Nick problemlos über die Lippen, denn die Uhr auf seinem Computer zeigte fünf Minuten vor neun. Gleich würde er das Spiel wieder starten können.


   


  Das Zimmer ist karg und hat nur ein winziges Fenster, das nicht zu öffnen ist. Das Bett gibt bei jeder von Sarius’ Bewegungen knackende Geräusche von sich, die ihn fürchten lassen, dass es gleich zusammenbricht und der Wirt es ihm auf die Rechnung setzen wird.


  Seine Ausdauer und seine Gesundheit lassen nichts zu wünschen übrig, stellt er zufrieden fest. Die Pause hat ihm gutgetan.


  Erst als er auf die Tür zugeht, bemerkt er, dass er nicht allein im Raum ist. Ein Gnom, ebenso schmutzig weiß wie die Zimmerwand, sitzt auf einem kleinen Hocker, die Arme um die angezogenen Knie gelegt.


  »Ho, Sarius, ho!«, quäkt er und grinst. »Ich habe Nachrichten für dich. Vom Boten. Ich bin sozusagen ein Bote des Boten.«


  Sarius blickt auf seinen Besucher hinunter, dessen krummnasiges Gesicht vor Freundlichkeit geradezu leuchtet; trotzdem ahnt Sarius nichts Gutes.


  »Mein Herr ist nicht erbaut von deiner Neugier«, beginnt der Gnom. »Ich denke, du verstehst, wovon ich spreche. Natürlich begreift er, dass du mehr über Erebos wissen willst, doch er schätzt es nicht, dass du hinter seinem Rücken Erkundigungen einholst.«


  Er stochert mit einem langen Fingernagel zwischen seinen Zähnen herum, findet etwas Grünliches und betrachtet es eingehend.


  »Er ist hingegen bereit, dir deine Fragen zu beantworten. Stell dir vor, er hat seinerseits auch Fragen an dich!«


  Mit leichtem Ekel beobachtet Sarius, wie sein Gesprächspartner den grünlichen Klumpen wieder in den Mund steckt und darauf herumkaut.


  »Welche Fragen?«


  »Oh, ganz einfache. Zum Beispiel: Kennt Nick Dunmore jemanden namens Rashid Saleh?«


  Sarius stutzt. Was soll das denn? Andererseits, wenn die Fragen des Boten so einfach bleiben, kann er sich glücklich schätzen.


  »Ja, den kennt Nick.«


  »Gut. Weiß Nick auch, was Rashid besonders gern tut?«


  Das war einfach.


  »Er fährt gern Skateboard, hört Hip-Hop und steht auf Stephen King.«


  Der Gnom nickt zufrieden, immer noch kauend.


  »Da ist Nick gut informiert. Weiß er möglicherweise auch, wovor Rashid Saleh sich fürchtet?«


  Nein. Woher sollte er das wissen? Obwohl – eine Sache gibt es, die ihm aufgefallen ist. Rashid hat Höhenangst. Einmal ist die ganze Klasse am London Eye gewesen, dem Riesenrad direkt an der Themse, und Rashid ist zwar mitgefahren, dabei aber schneeweiß im Gesicht gewesen. Hat sich fast übergeben, später.


  »Er mag keine Höhen. Vermeidet Aussichtstürme und solche Dinge.«


  Der Gnom schnalzt mit der Zunge. »Das deckt sich mit dem, was wir bereits erfahren haben. Danke, Sarius. Mein Herr wird geneigt sein, dir deine übertriebene Wissbegier zu verzeihen. Nun werde ich dir im Gegenzug etwas verraten.«


  Er beugt sich vor und blinzelt Sarius vertraulich zu. »Die Teilnehmerliste für die Arenakämpfe findest du in Atropos’ Taverne. Grüß die Alte von mir.«


  Er hopst vom Hocker, verneigt sich übertrieben höflich und geht. Sarius setzt seinen Helm auf und hängt sich den Schild auf den Rücken. Erst als er schon auf dem Weg zur Tür ist, fällt ihm etwas auf. Der weiße Gnom hat ihm keine Frage beantwortet. Sarius hat nicht einmal eine gestellt.


   


  Die Straßen der Stadt sind trotz der späten Stunde mehr als belebt. Sarius hält sich an die breiten Wege und meidet dunkle Seitengassen, die ihn an die Gänge im Labyrinth erinnern. Hier stehen an jeder Ecke Feuerkörbe und färben die cremefarbenen Hausmauern golden. Da und dort begegnet Sarius anderen Kriegern, einige davon kennt er: Sapujapu zum Beispiel und LaCor. Er wüsste gern, ob Drizzel, Blackspell und Lelant schon hergefunden haben – vermutlich ja. So lange können sie nicht gebraucht haben, um den roten Fluss zu finden. Vielleicht sind sie aber auch von einer weiteren Horde Riesenskorpione erledigt worden. Der Gedanke gefällt ihm.


  Zu schade, dass er keine Gelegenheit mehr hatte, den Gnom nach dem Weg zu Atropos’ Taverne zu fragen, denn bei seinem Spaziergang über die Hauptstraßen kann er sie nicht entdecken. Er braucht jemanden, der ihm Auskunft geben kann. Die Feuerkörbe sind mit den Lagerfeuern in der Wildnis nicht zu vergleichen, stellt er schnell fest. Sie dienen nur der Beleuchtung, ermöglichen aber keine Gespräche.


  Dass er in einen der Läden gehen könnte, die sich immer wieder rechts und links des Weges finden, geht ihm erst auf, als er einen Zwerg sieht, der sich mit dem Öffnen einer schweren Holztür abplagt. »Fleischerei«, steht in großen Lettern auf dem darüber angenagelten Holzschild.


  Wenige Minuten später betritt Sarius einen Trödelladen, dessen Regale vor Seltsamkeiten überquellen. Sein Blick bleibt an einem Vampirschädel hängen, auf dessen Fangzähnen Garnrollen aufgespießt sind – hier ist er richtig. Garnrollen lassen sich bestimmt auch auf Skorpionstacheln montieren.


  Aus der finstersten Ecke des Ladens schlurft ein graubärtiger Mann hervor.


  »Willst du kaufen oder verkaufen?«, fragt er ohne ein Wort der Begrüßung.


  »Verkaufen«, antwortet Sarius. Er öffnet sein Inventar und legt die beiden Scheren, die Rückenplatten und den Stachel auf den Tresen. Wieder wallt die Wut in ihm hoch. Er könnte bereits Besitzer eines Wunschkristalls sein.


  »Ah. Zerlegtes Krabbeltier«, stellt der Händler fest. »Dafür gibt’s nicht viel. Außer vielleicht für den Stachel, wenn noch Gift dran ist.«


  Er begutachtet den schwarzen, gebogenen Dorn mit einem Vergrößerungsglas.


  »Wie viel bekomme ich dafür?«, fragt Sarius. »Ich hätte zum Beispiel Interesse an einem Wunschkristall.«


  Der Händler sieht hoch.


  »Wunschkristalle kann man nicht kaufen. Muss man finden. Oder geschenkt bekommen. Für den Stachel gebe ich dir 3 Goldstücke, für den Rest noch mal 2.«


  Das klingt nicht nach sehr viel. Tyrania hat nach dem Kampf gegen die Wasserschwestern 40 Goldmünzen bekommen, erinnert sich Sarius.


  »Das ist zu wenig«, sagt er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich will 10 Goldstücke, sonst nehme ich meinen Kram wieder mit.«


  Der Händler blickt zwischen den Skorpionteilen und Sarius hin und her. »Allerhöchstens 6.«


  Sie einigen sich auf 7 und Sarius verlässt den Laden mit dem Hochgefühl, alles richtig gemacht zu haben. Das legt sich sofort, als er im übernächsten Schaufenster einen Skorpionstachel für 55 Goldstücke angeboten sieht. Außerdem hat er im Eifer des Verhandeins vergessen, nach dem Weg zur Taverne zu fragen. Im nächsten Laden – einer Schuhmacherei, in der es giftabweisende, klingenbesetzte und sogar blitzschleudernde Stiefel zu kaufen gibt – erteilt man ihm bereitwillig Auskunft.


  Er nimmt, wie ihm geraten wurde, die dritte Abzweigung links und steht vor einer schiefen Tür, von der der Lack absplittert. Das Schild darüber zeigt eine geöffnete Schere, darunter den Schriftzug »Zum letzten Schnitt«.


  Innen ist es beinahe dunkler als draußen auf der nächtlichen Straße. Die kleinen Laternen, die auf den Tischen stehen, werfen ihr Licht gerade einmal auf die Tische und die Hände der dort Sitzenden. Die Gesichter bleiben im Dunkeln verborgen.


  Sarius stellt sich an die Theke, hinter der eine uralte Frau steht, die ihn nicht beachtet. Sie fährt mit ihrem krummen Zeigefinger die Linien im Holz nach und murmelt leise vor sich hin.


  »Ich möchte mich für die Arenakämpfe eintragen«, sagt Sarius.


  Die Alte blickt kurz auf, antwortet aber nicht.


  »Wo finde ich die Liste, in die ich mich für die Arenakämpfe eintragen kann?«, versucht er es noch einmal. »Sie sind doch Atropos, oder?«


  Die Nennung ihres Namens scheint die alte Wirtin aufzuwecken.


  »Ja, die bin ich. Du findest die Liste im Keller.«


  Sie begutachtet Sarius von oben bis unten. »Willst du wirklich bei den Kämpfen antreten?«


  »Ja.«


  »Als Zwei? Sehr klug ist das nicht. Aber tu es ruhig. Mich geht’s ja nichts an.«


  Sie wendet sich wieder der Holzmaserung auf der Theke zu. Sarius findet eine Treppe, die abwärtsführt. Im Keller ist mehr Licht als oben, denn ein offener Kamin beleuchtet das Bogengewölbe. Die Liste ist nicht zu übersehen, sie ist an der Wand befestigt und wird von einem Soldaten bewacht. Als Sarius näher tritt, spricht der Mann ihn an.


  »Du kommst, um dich einzuschreiben?«


  »Ja.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Sarius.«


  Er späht an dem Soldaten vorbei, um einen Blick auf die Liste zu erhaschen. Einige der darauf verzeichneten Namen kennt er: BloodWork, Xohoo, Keskorian, Sapujapu, Tyrania. Kein Lelant, soweit er erkennen kann, und auch niemand von den anderen, die mit ihm im Labyrinth waren.


  »Mit welcher Waffe willst du antreten?«


  »Mit dem Schwert.«


  Der Soldat notiert sich etwas in einem Buch.


  »Du bist noch eine Zwei, wie ich sehe.«


  Sarius hat es satt, das ewig um die Ohren geschlagen zu bekommen.


  »Ja. Und? Ich bin noch nicht lange dabei. Deshalb will ich ja an den Kämpfen teilnehmen. Um aufzuholen.«


  Im hinteren Teil des Kellergewölbes regt sich etwas. Ein hochgewachsener Mensch mit langem schwarzem Haar steht von seinem Stuhl auf und stellt sich ins Licht des offenen Feuers.


  »Wenn du es eilig hast mit dem Aufholen, tritt doch gegen mich an. Duellieren wir uns.«


  Der Anblick seines Herausforderers berührt Sarius eigenartig; etwas stimmt nicht mit ihm. An wen erinnert er ihn? Dem Schauer, der ihn überläuft, folgt endlich die Erkenntnis: Der fremde Krieger sieht aus wie Nick Dunmore in zehn Jahren. Das gleiche glatte dunkle Haar, die schmalen Augen, das Kinngrübchen – genau seine Züge, nur reifer und von einem leichten Bartschatten überzogen. Der Name des Kämpfers lautet Lord-Nick. Das kann unmöglich ein Zufall sein.


  »Also, was ist? Duell oder nicht?«


  »Wenn es hier erlaubt ist …«


  Zu dumm, dass er LordNicks Level nicht kennt. Was, wenn er eine Sieben ist oder eine Acht? Vielleicht ist er aber auch nur eine Drei, dann hätte Sarius vielleicht Chancen. Er denkt daran, wie er dem Skorpion den Garaus gemacht hat, und fühlt Zuversicht in sich aufsteigen.


  »Duelle in der Taverne sind gestattet«, erklärt der Soldat, der ob der Aussicht auf einen Kampf sogar seine Liste unbewacht lässt. »Allerdings muss der Schwächere den Stärkeren fordern. In diesem Fall heißt das: Die Aufforderung hat von Sarius auszugehen.«


  Sarius ist nicht sicher, ob er das wirklich will. Er hat bisher nur gegen Monster gekämpft, nicht gegen Mitstreiter. Andererseits – wenn er in der Arena antreten will, kann es nicht schaden, eine Proberunde absolviert zu haben.


  »Gut. Ich fordere LordNick zum Duell.«


  »Klasse, Kleiner!«, ruft sein Gegner.


  Der hat gut lachen, denkt Sarius. Er sieht schließlich, dass ich nur eine Zwei bin. Er weicht vor LordNick zurück, der ihn bereits genauer ins Visier nimmt.


  »Worum wollen wir kämpfen? Mir gefällt dein Wolfshelm, wie wäre es damit? Ich setze meinen Schild dagegen, der hat 30 Verteidigungspunkte.«


  »Den Helm riskiere ich auf keinen Fall.«


  Nicht mal wenn du mir verrätst, wer du bist und warum du aussiehst wie ich.


  »Was dann?«


  Sarius überschlägt kurz, was er besitzt. »4 Goldstücke.«


  »Was? Das lohnt sich doch gar nicht.« Die Gestalt, die Sarius so unangenehm vertraut erscheint, wendet sich wieder ihrem Tisch zu.


  »Nun, es lohnt sich durchaus«, wirft der Soldat ein.


  »Jeder siegreiche Kampf bringt Erfahrung und Lebenskraft – das solltet ihr nicht unterschätzen.«


  LordNick, der gerade dabei ist, sich wieder hinzusetzen, hält inne. »Na meinetwegen. 4 Goldstücke.«


  Sie gehen vor dem Kamin in Stellung. Sarius kann den Blick nicht von LordNicks Gesicht wenden; es ist, als müsse er gegen sich selbst antreten. Kein Wunder also, dass der erste Schlag seines Gegners sofort ein Treffer ist. Sarius reißt seinen Schild viel zu spät hoch, LordNicks Schwert trifft ihn an der Seite. Sofort setzt das Kreischen wieder ein.


  Für einen prüfenden Blick auf den Gürtel bleibt keine Zeit. Sarius muss darauf vertrauen, dass er einen weiteren Treffer auch noch überleben wird. Er stürzt sich auf seinen Widersacher und versetzt ihm einen Hieb gegen den Helm, einen zweiten gegen den Oberschenkel. Da! LordNicks Gürtel weist schon eine schwarze Stelle auf.


  Doch Sarius’ Triumph währt nicht lange. Sein Gegner schlägt ihm den Schild vor die Brust und sticht mit dem Schwert zu, trifft ihn in den Bauch. Sarius geht zu Boden, der Verletzungston tut weh, weh, weh.


  »Haltet ein!«


  Ein Schatten tritt zwischen sie. Der Soldat.


  »Sarius ist schwer verletzt. Er muss entscheiden, ob er weiterkämpfen oder sich geschlagen geben will.«


  Da gibt es nicht mehr viel zu entscheiden. Sarius kann kaum noch aufstehen, der Ton ist wie eine Kreissäge in seinem Kopf; er möchte ihn gern abstellen, wagt es aber nicht, denn vielleicht verpasst er dann eine Warnung. Einen Hinweis, irgendetwas Wichtiges.


  »Ich gebe auf.«


  LordNick stellt sich triumphierend über ihn. »Dann rück die 4 Goldstücke raus.«


  Sarius öffnet sein Inventar, bedacht darauf, keine Bewegung zu machen, die seine Verletzungen verschlimmern könnte. Er gibt die verlangte Summe ab. Nun bleiben ihm nur noch 3 Münzen. Er sollte schnell die Gegenstände zu Geld machen, die er dem Grabräuber abgenommen hat. Vorausgesetzt, er kommt überhaupt noch dazu. Der letzte Rest Rot auf seinem Gürtel ist läppisch schmal.


  Er blickt zur Seite, wo im Halbschatten einige Tische und Stühle stehen. LordNick hat sich wieder dorthin zurückgezogen. Von einem der anderen Tische erhebt sich eine Gestalt in einer einzigen fließenden Bewegung. Unter der Kapuze, die das Gesicht überschattet, sieht Sarius die wohlbekannten gelben Augen.


  »Lektion eins«, doziert der Bote. »Fordere keinen Gegner heraus, von dem du überhaupt nichts weißt. Halte dich an die, die du schon einmal hast kämpfen sehen.«


  Er geht neben Sarius auf die Knie und legt ihm eine Hand auf den Kopf. Der Kreissägenton wird leiser.


  »Lektion zwei: Kämpfe nur um lohnende Dinge. 4 Goldmünzen sind lächerlich. Und nun steh auf.«


  Er reicht ihm seine knochige Hand, deren Finger Sarius plötzlich an Skorpionbeine erinnern, die er aber trotzdem ergreift.


  »Wir haben etwas zu besprechen. Komm mit.«


  Der Bote führt ihn in einen kleinen Nebenraum, in dessen Mitte ein runder Tisch steht und darauf eine einzige Kerze. Sie setzen sich.


  »Nun benötigst du schon wieder Heilung«, sagt der Bote. »Du erinnerst dich doch sicher noch an die Regeln, die in dieser Welt gelten? Du hast hier nur ein Leben, ein einziges. Ich finde, du achtest nicht besonders gut darauf.«


  Sarius findet keine passende Antwort, also schweigt er. Es scheint nicht leicht zu sein, es dem Boten recht zu machen: Er rügt die, die sich schonen, ebenso wie die, die aufs Ganze gehen.


  »Versteh mich nicht falsch, ich schätze deinen Mut«, sagt der Bote, als hätte er Sarius denken gehört. »Deshalb bin ich hier. Um dir zu helfen.«


  Er stellt ein Fläschchen mit sonnengelber Flüssigkeit auf den Tisch. Sarius erkennt den Heiltrank wieder, den er nach dem Kampf gegen die Trolle erhalten hat.


  »Ich möchte dir das gerne geben. Du weißt, morgen finden die Arenakämpfe statt. Die gibt es nicht jeden Tag – wer weiterkommen möchte, sollte dabei sein.«


  »Will ich ja auch«, antwortet Sarius.


  »Gut.«


  Der Bote beugt sich vor, als wolle er Sarius etwas Vertrauliches mitteilen und verhindern, dass jemand anderes es mithört. »Die Kämpfe beginnen zur Mittagsstunde. Wer sich eingeschrieben hat, muss zu dieser Zeit an der Arena sein. Achte also darauf, dass du den Beginn nicht verpasst, sonst wirst du nicht zugelassen!«


  »In Ordnung«, erwidert Sarius und streckt die Hand nach dem Fläschchen aus.


  »Einen Moment.«


  Die fahlgelben Augen des Boten flackern. Er legt seine Hand auf Sarius’ Arm und mit einem Mal wird der Verletzungston wieder lauter.


  »Ich sagte, ich möchte dir das geben, nicht, dass du es dir nehmen sollst.«


  Folgsam zieht Sarius seine Hand zurück. Es dauert ein wenig, bis der Bote wieder spricht.


  »Ich fände es besser, wenn du die Kämpfe als Drei bestreitest, nicht als Zwei.«


  »Als Drei? Ja, das wäre toll.«


  »Nun, dann lass uns doch so tun, als wäre das hier das dritte Ritual. Ich erteile dir einen Auftrag, Sarius.«


  Gedankenverloren spielen die langen Knochenhände mit dem Heiltrank.


  »Du hast doch sicherlich die Silberscheibe aufbewahrt, die dir Erebos geöffnet hat?«


  Sarius braucht einen Moment, bis er versteht, was der Bote meint.


  »Ja. Natürlich.«


  »Gut. Mein Auftrag lautet: Wirb einen neuen Krieger für uns an oder eine Kriegerin. Kopiere die Silberscheibe und gib sie an denjenigen weiter, den du für würdig hältst. Aber beachte die Regeln!«


  Etwas Rötliches mischt sich in den gelben Blick von Sarius’ Gegenüber.


  »Verrate nichts über Erebos. Nicht das Geringste. Erkläre dem Novizen, dass du ihm ein großes Geschenk machst. Denn das tust du, immerhin schenkst du ihm eine Welt. Versichere dich seines Schweigens. Erkläre ihm, dass er dieses Geschenk niemandem zeigen darf. Erkläre es so, dass er es glaubt. Mach ihm zudem klar, dass er Erebos nur allein und ohne Zeugen betreten darf. So, wie auch du es tust. Und sieh zu, dass er bald hier eintrifft. Oder sie.«


  Der Bote schwenkt sachte das Fläschchen mit dem Trank.


  »Bevor der neue Kämpfer nicht hier ist, hast auch du keinen Zutritt mehr. Und du willst schließlich den Beginn der Arenaspiele nicht versäumen.«


  Sarius schluckt.


  »Aber jetzt ist es mitten in der Nacht, morgen ist Sonntag! Wie soll ich so schnell –«


  »Das ist nicht meine Angelegenheit. Du bist ein gewitzter Krieger – und willst Level 3 erlangen. Sollte es länger dauern, ist das eben so, und die Kämpfe finden ohne dich statt.«


  Sarius ist wie vor den Kopf geschlagen. Wie soll er das so schnell bewerkstelligen? Er will auf keinen Fall die Kämpfe verpassen. Wenn er jetzt zur Drei wird und sich in der Arena gut schlägt, könnte er morgen schon eine Vier sein!


  »Ist dir bereits jemand eingefallen?«, will der Bote wissen.


  »Na ja, schon.«


  »Wer ist es?«


  »Ein Freund von mir. Jamie Cox. Ich glaube, er ist noch nicht hier.«


  »Ah. Jamie Cox. Gut. Und falls nicht er, wer dann?«


  Emily, denkt Sarius. Mit niemandem würde ich so gern ein Geheimnis teilen wie mit Emily.


  »Es gibt noch ein Mädchen, das ich fragen könnte«, sagt er.


  »Wie ist ihr Name?«


  Den will er nicht sagen. Er will nicht.


  »Ist es Emily Carver?«, fragt der Bote mehr beiläufig als neugierig.


  Ungläubig starrt Sarius ihn an.


  »Denn falls sie es ist, kann ich dir nur viel Glück wünschen und besseres Gelingen als den drei anderen, die es bisher versucht haben.«


  Der nervtötende Ton, das unerklärliche Wissen des Boten, der plötzliche Zeitdruck – all das macht jeden klaren Gedanken unmöglich. Sarius versucht, es fortzuschieben, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. Die Lösung der Aufgabe für das dritte Ritual.


  Jamie, Emily … Wen gäbe es noch? Dan und Alex sind schon längst infiziert, Brynne sowieso, Colin, Rashid, Jerome …


  Die größte Chance besteht vermutlich bei den Mädchen. Michelle könnte er noch fragen, eventuell auch Aisha oder Karen. Sonst muss er sich an die jüngeren Jahrgänge halten …


  »Adrian McVay wäre noch eine Möglichkeit«, teilt er dem Boten mit. »Er ist hier noch nicht dabei, denke ich, und ihm würde Erebos sicher gefallen.«


  Fast unmerklich schüttelt der Gelbäugige den Kopf. »Auch er wird es nicht nehmen.«


  Eine Pause tritt ein, in der der Bote Sarius nicht aus den Augen lässt. Schweigend dreht er das Fläschchen in seiner Hand; das Sonnengelb des Tranks, das Eitergelb seiner Augen und die weißgelbe Kerzenflamme sind die einzigen hellen Flecken im Raum.


  »Ich würde es aber gern mit Adrian versuchen«, sagt Sarius schließlich. »Ich glaube, er ist neugierig auf das Spiel.«


  »Dann versuche es. Also Jamie Cox, Emiliy Carver und Adrian McVay. Gut. Ich erwarte einen von ihnen. Solltest du dich für jemand anderen entscheiden, lass es mich wissen.«


  Er stellt den Flakon vor Sarius hin, wartet, bis dieser getrunken hat, und verlässt dann erst das Hinterzimmer. Sarius bekommt gerade noch mit, dass sein Gürtel wieder farbig wird und der Verletzungston verschwindet, bevor die Tür zufällt und die Dunkelheit allumfassend wird.


  10.


  Ein Blick auf die Uhr des Computers verriet Nick, dass es 0.43 Uhr war und somit viel zu spät, um Jamie noch anzurufen. Jamie hatte einen Computer zu seiner eigenen Verfügung, das war schon mal gut. Er nutzte ihn nicht besonders häufig, aber Nick würde ihm schon klarmachen, dass er Erebos nicht verpassen durfte.


  Die Idee, jetzt noch Chemie machen zu wollen, war lächerlich, trotzdem streifte sie kurz Nicks Gedanken. Die Arenakämpfe konnten lange dauern – da würde es beruhigend sein, schon einen Vorsprung herausgeschrieben zu haben. Doch wichtiger, viel wichtiger war es, erst mal das Spiel zu kopieren. Nick wühlte sich durch seine Schubladen. Er hatte noch DVD-Rohlinge, ganz sicher. Nur wo?


  Es dauerte ein bisschen, dann fand er einen original verpackten Datenträger unter einem Stapel aus Papier und Büchern. Blieb zu hoffen, dass das Gewicht sie nicht kaputt gemacht hatte, die Silberscheibe.


  Der Kopiervorgang dauerte länger, als Nick vermutet hatte. Der Balken der Fortschrittsanzeige ruckelte langsam, sehr langsam vorwärts. Nick starrte ihn an, als ob er ihn dadurch beschleunigen könnte. Andererseits – was hatte er davon, wenn es schnell ging? Er musste bis morgen warten, musste schlafen, konnte sich aber nicht vorstellen, auch nur ein Auge zu schließen. Sein Schädel quoll förmlich über von Fragen.


  Allen voran: Wer kam auf die Idee, seiner Spielfigur Nicks Aussehen zu verleihen? Warum würde jemand so etwas tun? Er erinnerte sich noch genau an die Situation in dem verfallenen Turm, daran, was er gedacht hatte, während er Sarius schuf. Keine Sekunde lang hatte er ihn irgendwem ähnlich machen wollen. Noch dazu jemandem aus seiner Umgebung.


  Es ist hundertprozentig jemand, der mich kennt. Den ich kenne. Der Gedanke war prickelnd und unangenehm zugleich. War es ein Freund? Colin? Verbarg er sich doch nicht hinter Lelant, sondern hinter LordNick?


  Der blaue Balken der Fortschrittsanzeige war noch nicht einmal bis zur Hälfte gekrochen. Nicks Gedankenfluss fühlte sich ähnlich schwerfällig an.


  Alle anderen Spieler, die ihn kannten, würden glauben, er sei LordNick. Sie würden überzeugt davon sein, wenigstens einen ihrer Mitkämpfer identifiziert zu haben. Oder einen ihrer Gegner, ganz wie man es sehen wollte. Niemand würde die Gleichung Sarius = Nick aufstellen. Er wusste nicht genau, ob er das gut fand oder ob es ihn störte.


  Sein Computer kopierte, kopierte und kopierte.


  Welchen Namen Jamie sich wohl aussuchen würde? Und welches Volk? Spontan tippte Nick auf die Zwerge, fand das aber sofort unfair von sich selbst. Jamie war nicht klein, er war durchschnittlich groß. Entscheidender war außerdem, wie Jamie sein wollte. Dunkel und geheimnisvoll wie ein Vampir? Elegant wie ein Dunkelelf? Massig und bedrohlich wie ein Barbar?


  So richtig gut passte nichts davon zu ihm. Er war einfach er. Punkt. Aber wofür er sich auch entscheiden würde, Nick war sicher, Jamie in jeder Aufmachung erkennen zu können, auch als Kunigunde, die Eidechsendame, oder so. Er grinste. Ob er nicht doch versuchen sollte, ihn noch anzurufen? Er würde das verstehen und das Handy würde niemanden sonst wecken.


  Hoffentlich.


  Oder eine SMS? Aber was schreiben?


  Muss dich treffen, dringend, am besten gleich, sonst morgen um 7 Uhr. Nein, das war unmöglich. Nick wusste, wie gern Jamie am Sonntag ausschlief. Vor neun Uhr war er sicher nicht auf den Beinen. Neun Uhr! Das war wahnsinnig spät, denn wer sagte, dass Jamie sofort zu spielen beginnen würde?


  Endlich war die DVD fertig gebrannt. Nick holte sie aus dem Laufwerk, schrieb mit einem wasserfesten Folienstift »Erebos« auf die Vorderseite und steckte sie behutsam in ihre Hülle zurück.


  Ab ins Bett, sagte er sich selbst. Doch seine Gedanken kreisten unablässig weiter: beim Zähneputzen, auf dem Klo, schließlich unter der Bettdecke, die nach Weichspüler roch.


  Was, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte? Dann würde er die Arenaspiele verpassen – na und?


  Doch es war ihm nicht egal. Es war endlich eine Chance vorwärtszukommen. Der Bote war auf seiner Seite, das spürte Nick. Immerhin hatte er ihm schon Tipps gegeben und er hatte recht. Es war klüger, sich nur solche Gegner auszusuchen, die Nick schon einmal in Aktion gesehen hatte. LordNick gehörte nicht dazu, BloodWork schon gar nicht. Aber Lelant würde er eine Abreibung verpassen, wenn er ihn in die Finger bekam, genauso wie Feniel. Vorausgesetzt, die beiden fanden überhaupt den Weg in die Stadt.


  Nick bohrte seinen Kopf tief ins Kissen. Er würde gleich morgen früh zu Jamie fahren und ihn um neun aus dem Haus klingeln. So verlor er keine Zeit und auch Jamie konnte sofort loslegen. Perfekt. Nick wusste, sein Freund würde hin und weg sein vor Begeisterung.


   


  »Das ist nicht dein Ernst.« Durch die halb geöffnete Tür blickten zwei halb geöffnete Augen. Jamie trug einen komischen gestreiften Bademantel und zwei verschiedene Socken. Er musste sich in aller Eile etwas übergeworfen haben, um an die Tür gehen zu können.


  »Von mir aus. Komm rein. Aber leise, meine Eltern schlafen noch.«


  Nicks schlechtes Gewissen war nur ein hellgrauer Schatten über seiner Hochstimmung. Er hatte alles richtig gemacht. Jamie nicht mit der Haustürklingel, sondern per Handy geweckt und damit verhindert, dass auch Mr und Mrs Cox senkrecht in den Betten standen. Umso mehr bemühte er sich nun, lautlos zu sein, um den Erfolg der Mission nicht zu gefährden. Er streifte sich die Schuhe von den Füßen und folgte Jamie in die Küche, wo es zart nach Bratenfett roch. Auf dem Herd stand eine Pfanne, aus der jemand vergeblich versucht hatte, angebrannte Hackfleischreste zu kratzen.


  Jamie holte sich ein Glas Wasser und setzte sich Nick gegenüber an den Küchentisch. Seinem Blick nach zu schließen, war er geistig noch nicht vollkommen anwesend.


  »Wie spät ist es eigentlich?«, murmelte er.


  »Gleich acht Uhr.«


  »Du hast echt einen Knall«, sagte Jamie erschüttert und trank das Glas mit einem Zug aus.


  »Wenn ich mich richtig erinnere«, fuhr er fort, »dann habe ich gestern vorgeschlagen, dass wir uns treffen, aber du hast beschlossen, keine Zeit zu haben. Ist ja auch okay. Aber wieso … wieso in aller Welt stehst du dann heute in aller Herrgottsfrühe vor der Tür?«


  Nick hoffte, dass seine Miene geheimnisvoll und gleichzeitig vielversprechend wirkte.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte er und zog die DVD aus seiner Jackentasche. »Aber bevor ich es dir geben kann, müssen wir ein paar Dinge vereinbaren.«


  »Was ist das?« Immer noch schlaftrunken wischte Jamie sich mit der Hand über die Augen und griff dann nach der Hülle.


  Nick zog sie mit einer schnellen Bewegung weg. »Moment noch. Erst müssen wir ein paar Sachen klären.«


  »Häh? Was soll der Quatsch?« Unwillig zog Jamie die Stirn in Falten. »Willst du mich verarschen? Erst weckst du mich, weil es angeblich um etwas Wichtiges geht, und dann veranstaltest du ein Katz- und Maus-Spielchen?«


  Nick sah ein, dass er die Sache falsch angepackt hatte. Was musste auch ausgerechnet er so ein Pech haben und den Rekrutierungsauftrag am Wochenende bekommen – an einem normalen Schultag wäre alles viel einfacher gewesen.


  »Okay, noch mal von vorne. Ich möchte dir etwas geben, das wirklich fantastisch ist, im wahrsten Sinn des Wortes. Du wirst es lieben, aber du musst mir kurz zuhören.«


  Weder Neugier noch Begeisterung waren im Gesicht seines Freundes zu lesen. »Es ist diese CD, die seit Wochen die Runde macht, oder? Diese Raubkopie?«


  »Äh, na ja, irgendwie …«


  »Wer sagt, dass mich das interessiert?«


  »Das wird es, glaub mir! Es ist wahnsinnig cool. Ich hätte es anfangs auch nicht gedacht, aber es ist unglaublich toll.« Er merkte, dass er fast genau dieselben Worte verwendete wie Brynne vor ein paar Tagen, und bremste sich.


  »Aha.« Jamie gähnte. »Und was ist es genau?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nicht geht!« Verzweifelt suchte Nick nach den richtigen Worten, die einerseits nicht zu viel preisgaben, andererseits aber Jamies Neugier anstacheln würden.


  »Das gehört nun mal dazu. Ich darf dir nichts verraten und du darfst nichts weitersagen. Ich gebe dir das … äh, die DVD aber nur, wenn du sie niemandem zeigst.« Schon bevor Nick zu Ende gesprochen hatte, war ihm klar, dass dieses Gespräch schiefging. Die Falten auf Jamies Stirn hatten sich zu richtiggehenden Kratern vertieft.


  »Du darfst nichts verraten – wer sagt das?«


  Nick schüttelte den Kopf, um das Bild der gelben Augen zu vertreiben. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Selbst wenn er die Anweisungen des Boten beiseitelassen würde, konnte er Jamie die Zusammenhänge nicht begreifbar machen. Er konnte nicht erklären, was Erebos so einmalig machte. Jamie musste es selbst erleben.


  Davon abgesehen wagte er es nicht, die Regeln des Boten zu brechen, wie er sich widerwillig eingestand. Der Bote würde ihm den Regelverstoß anmerken. Der Bote hatte sogar erraten, dass er an Emily Carver gedacht hatte.


  »Wer das sagt, spielt keine Rolle. Ich kann dir nichts verraten, das ist Teil der Regeln.«


  »Welche Regeln? Hör mal, Nick, langsam kriege ich ein komisches Gefühl. Ich meine, du kennst mich, du weißt, dass ich neugierig bin, und ich wüsste wirklich gern, was es mit diesen geheimnisvollen DVDs auf sich hat, aber das ganze Drumherum finde ich total albern. Entweder du gibst mir die DVD einfach so oder du lässt es. Bedingungen finde ich blöd.«


  »Na ja … aber –« Nick suchte nach Worten. Bei ihm war es so einfach gewesen! Brynne hatte keine drei Minuten gebraucht, um ihn zu ködern. »Aber die anderen halten sich auch daran und niemandem bricht dabei ein Zacken aus der Krone.«


  »Auweia, Nick.« Jamie stand auf, füllte neues Wasser in sein Glas und trank es in einem Zug leer. »Du benimmst dich völlig anders als sonst, weißt du das? Die anderen! Die waren dir doch sonst auch egal.«


  Er setzte sich wieder an den Tisch, nun mit deutlich wacheren Augen.


  »Weißt du was? Gib mir das Ding. Ich will jetzt wirklich wissen, was es damit auf sich hat.«


  »Du wirst dich an die Regeln halten? Mit niemandem darüber reden? Es niemandem zeigen?«


  Amüsiert zuckte Jamie mit den Schultern. »Vielleicht. Kommt darauf an.«


  »In dem Fall kann ich es dir nicht geben.«


  »Gut, dann lass es. Dann kann ich mich ja noch mal schlafen legen.«


  »Du bist ein Idiot, weißt du das?« Es rutschte Nick heraus, bevor er nachdenken konnte. Die Enttäuschung, dass sein schöner Plan an Jamies Sturheit scheiterte, hatte ihn für einen Moment überwältigt. Aber es war wirklich zum Auswachsen: Wieso wollte er es nicht wenigstens probieren? Wieso ließ er ihn derart im Stich? Vor allem aber: Wie sollte Nick nun alles rechtzeitig hinbekommen?


  Das Wort ›Idiot‹ hatte unmittelbare Wirkung auf Jamies Gesichtsausdruck. Kein Stirnrunzeln mehr, alles glatt wie eine Mauer.


  »Weißt du, Nick«, sagte er, »Mr Watson hat recht, fürchte ich. Er glaubt, dass in unserer Schule etwas Gefährliches die Runde macht, und seit eben glaube ich das auch. Wahrscheinlich hätte ich dir deine DVD besser abgenommen, dann wüsste ich endlich, worum es da eigentlich geht.«


  So ein Schwachsinn, wollte Nick sagen, aber er biss sich auf die Lippe. Die Wut würgte ihn immer noch und Jamies überhebliches Getue war einfach zum Kotzen. ›Etwas Gefährliches‹, du liebe Güte.


  »Das Interessante ist«, fuhr Jamie fort, »dass die Leute sich offenbar alle an diese – wie hast du gesagt – Regeln halten. Keiner erzählt etwas. Aber so langsam tröpfeln ein paar Informationen durch, sagt Mr Watson. Er hat gehört, es sei ein Spiel, das Erebos heißt.«


  »Ach ja?«, fuhr Nick ihn an. »Und was, wenn ich dir sage, dass das kompletter Bullshit ist?«


  »Dann sagst du das eben«, erwiderte Jamie. »Aber egal, ich halte mich jetzt endgültig da raus. Ein paar andere übrigens auch, denen fallen die gleichen Dinge auf wie mir.«


  Für einen Moment blitzte das verschmitzte Jamie-Grinsen auf. »Nick, du alter Affe, lass das doch einfach, hm? Es ist ein Hype, der wieder verschwinden wird. Ich hab aber das Gefühl, dass die Leute, die sich darauf einlassen, viel zu schnell viel zu tief drinstecken.«


  »Danke für die Warnung, Onkel Jamie«, höhnte Nick und sah voller Genugtuung das Lächeln aus dem Gesicht seines Freundes verschwinden. »Der kleine Nicky passt schon auf. Hey, wenn du wüsstest, wie lächerlich du dich machst.«


  Er stand auf und ging zur Tür, diesmal ohne besonders leise zu sein. Was sollte er jetzt tun? Plan Β war es, Emily anzurufen. Der Gedanke presste Nicks Magen gefühlsmäßig auf Walnussgröße zusammen. Sollte er es nicht doch erst bei Adrian versuchen? Von dem hatte er keine Nummer, so ein Mist, wieso hatte er nicht schon gestern daran gedacht?


  »Wenn du die Schnauze voll hast von diesem Müll, meld dich wieder bei mir«, sagte Jamie, bevor er die Tür hinter Nick ins Schloss drückte.


   


  Nie wieder würde er ein Wort mit Jamie reden. So ein Vollidiot. Wusste nicht, was er verpasste, und glaubte, er müsse Nick beklugscheißen, anstatt sich einfach zu freuen.


  Nun würde er sein Geschenk jemand anderem machen müssen. Nervös fingerte er sein Handy aus der Jackentasche.


  Hallo, Emily, würde er sagen. Oder cooler: Hi, Emily. Hier ist Nick. Hast du mal kurz Zeit für mich? Kann ich auf einen Sprung vorbeikommen?


  Schon bei dem Gedanken daran wurden seine Handflächen schweißnass. Er wusste ja, dass Emily bereits drei andere abgewiesen hatte, bei Rashids Versuch war er sogar Zeuge gewesen. Aber ich mache es anders. Mit einem Mal wusste er, was er sagen würde. Es lag auf der Hand und verstieß nicht gegen die Regeln.


  »Hallo?« Emilys Stimme klang rau – entweder verschlafen oder erkältet. An die Uhrzeit hatte Nick nicht mehr gedacht – scheiße, scheiße. Sein erster Impuls war, wieder aufzulegen, doch das würde noch dümmer aussehen.


  »Hi, Emily.« Er räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich dich so früh störe, aber ich müsste kurz mit dir reden.«


  »Jetzt?« Das klang nicht sehr begeistert.


  »Na ja, jetzt wäre … gut.«


  »Worum geht es denn?«


  Nick holte zu seiner Erklärung aus, die in dem Satz Ich will dir eine Welt schenken gipfeln sollte, doch da sprach Emily schon weiter.


  »Ach, ich weiß – es geht um diese lästigen CDs, oder? Hast du etwas Genaueres herausbekommen? Bei mir war gestern schon der dritte Typ, der mir eine davon aufdrängen wollte. Und jeder tut weiß Gott wie geheimnisvoll.«


  Nicks mühevoll aufgebaute Ansprache brach innerhalb eines Atemzuges zusammen. Nun wusste er überhaupt nicht mehr, was er sagen sollte.


  »Nick? Bist du noch dran?«


  »Ja. Äh … wieso hast du eigentlich jedes Mal Nein gesagt?«


  »Aus dem gleichen Grund wie du, vermute ich. Mir gefällt das ganze Drumherum nicht. Außerdem sind es immer irgendwie eklige Typen, die damit ankommen, und von denen mag ich mir nichts schenken lassen.«


  Nick schloss die Augen. Um ein Haar hätte er sich bei den ekligen Typen eingereiht.


  »Also?«, fuhr Emily fort. »Was hast du erfahren?«


  »Nichts. Tut mir leid. Ich wollte etwas ganz anderes …«


  »Aha. Und was?«


  Nicks Gehirn war wie leergesaugt. Verzweifelt schnappte er nach dem ersten Gedanken, der sich greifen ließ.


  »Es ist wegen … Adrian. Adrian McVay. Hast du zufällig seine Telefonnummer?«


  Die Stille am anderen Ende der Leitung klang nach Fassungslosigkeit. Nick hasste sich für seine Dummheit.


  »Meinst du den dünnen Blonden, der immer ein wenig verschreckt aussieht? Der, dessen Vater Suizid begangen hat?«


  Nun war Nick für einen Moment sprachlos. ›Suizid begangen‹ – seit wann drückte Emily sich so aus?


  »Ja. Sein Vater hat sich umgebracht.«


  »Ich kenne Adrian nur ganz flüchtig vom Sehen. Wie kommst du darauf, dass ich seine Nummer haben könnte?«


  Ja, wie eigentlich? Nick lehnte seine Stirn an die nächste Hauswand, sehr in Versuchung, mit dem Kopf kräftig dagegenzuschlagen.


  »Nur so. Ich dachte, ihr kennt euch. Das war dann wahrscheinlich ein Irrtum von mir. Tut mir leid.«


  Gleich würde er das Gespräch beenden können, was einerseits eine große Erleichterung war, andererseits auch nicht, denn es war kein gutes Gespräch gewesen. Er unternahm noch einen Versuch, es zu retten. »Wie geht es dir sonst? Hast du schon deine Chemie-Hausarbeit fertig?«


  Schweigen. Wahrscheinlich hatte Emily den plötzlichen Themenwechsel als genau das identifiziert, was er war: eine Verlegenheitslösung.


  »Raus damit, Nick, was willst du denn wirklich?«


  Dir Erebos schenken. Oder wenigstens deine Stimme hören.


  »Hab ich doch gesagt, die Nummer von Adrian.« Auweia, hatte das eben patzig geklungen? »Tut mir leid, ich dachte, du hättest ihm mal Nachhilfe gegeben, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Ja.« Emily klang, als würde sie ihm glauben. Ein Glück. Nun rumorte es bei ihr im Hintergrund, es raschelte, als würde sie das Mikrofon ihres Handys abdecken. Dann meldete sie sich wieder. »Du, Nick, ich muss aufhören. Dad kommt mich in einer halben Stunde abholen und ich muss meiner Mutter vorher noch bei etwas helfen.«


  »Oh. Ja klar. Ich wünsche dir noch einen schönen Sonntag.«


   


  Er war keinen Schritt weitergekommen. Bis zum Mittag musste er an der Arena sein und nun war es schon fast neun. Adrian, er musste Adrian erreichen.


  Er öffnete das Adressbuch seines Handys und ging Namen für Namen durch, vielleicht hatte einer seiner Kumpels eine Verbindung zu Adrian.


  Bei Henry Scott blieb er hängen. Henry war auch im Basketball – und er ging in Adrians Klasse. Bingo.


  Nach zweimaligem Freizeichen hob Henry ab.


  »Hi. Sag mal, kannst du mir die Telefonnummer von Adrian McVay geben?«


  »Klar. Warte einen Moment.«


  Henry diktierte Nick eine Festnetznummer, was nicht ideal war, aber egal.


  »Was möchtest du denn von Adrian?«


  Nachdem Henry so entgegenkommend gewesen war, konnte Nick ihm schlecht sagen, er solle sich seine Neugier sonst wohin stecken.


  »Ach, ich hab da etwas, was ich ihm geben möchte.«


  Er konnte die plötzliche Aufmerksamkeit seines Gesprächspartners förmlich spüren.


  »Ist das etwas, das du mir auch geben könntest?«


  Holla. Nick musste grinsen.


  »Na ja, theoretisch …«


  »Ist es außen eckig und innen rund und silbern?«


  Nun lachte Nick laut heraus.


  »Ja, allerdings.«


  »Dann ist es bei mir besser aufgehoben. Adrian hat schon einmal Nein dazu gesagt. Da verschwendest du deine Zeit.«


  Also hatte der Bote wieder recht gehabt. War es wirklich möglich, dass alle von Nick herausgepickten Kandidaten nichts von Erebos hielten? Warum, wo sie das Spiel doch gar nicht kannten?


  »Na gut, wenn du es sagst. Dann gebe ich es eben dir. Wo wohnst du denn?«


  »Gillingham Road. Wir können uns aber auch auf halbem Weg treffen!« Henry klang ungemein eifrig.


  »In Ordnung. Treffen wir uns bei der Station Golders Green, die müsste in der Nähe sein, oder?«


  Eine halbe Stunde später hatte Nicks Erebos-Kopie den Besitzer gewechselt. Henry war zu allen Zusagen bereit gewesen: totale Verschwiegenheit, Geheimhaltung und Diskretion; keine Fragen, keine Zweifel, nur eifriges Kopfnicken. Er besaß ein eigenes Notebook und brannte darauf loszulegen. Nick hatte sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass Henry schon eine ungefähre Ahnung gehabt hatte, worum es ging, aber er hatte ihn nicht gefragt. Eigentlich war es ihm egal, Hauptsache, er hatte einen Novizen gewonnen. Henry würde seinen Spaß haben und Nick würde sich bei jeder Eins, die ihm über den Weg lief, fragen, ob es seine Eins war.


  11.


  »Ist dein Auftrag erfüllt?«


  Es ist Punkt elf Uhr, als Sarius wieder im Hinterzimmer von Atropos’ Schänke steht. Der Bote sitzt am Tisch und kratzt mit seinen Knochenfingern Wachsreste von der Platte.


  »Ja, alles erledigt«, sagt Sarius. »Aber ich habe Erebos an keine der drei Personen weitergegeben, die ich gestern genannt habe, sondern an jemand anderen.«


  Die Finger des Boten hören auf zu kratzen. Sarius meint, Missbilligung in den gelben Augen zu erkennen.


  »An wen?«


  »Er heißt Henry Scott, ist vierzehn Jahre alt. Geht in meine Schule.«


  »Erzähle mir mehr von ihm.«


  Mehr? Mehr weiß er nicht. Nur ein paar Kleinigkeiten.


  »Er hat blondes Haar und ist ziemlich groß für sein Alter. Spielt auch Basketball. Er wohnt in der Gillingham Road. Er war ziemlich scharf auf Erebos, ich glaube, er hat schon gewusst, worum es geht.«


  Eine Weile antwortet der Bote nicht. Er schiebt das abgekratzte Wachs auf der Tischplatte zu einem kleinen Häufchen zusammen.


  »In Ordnung. Betrachten wir deine Aufgabe als erfüllt. Aber dennoch, sage mir, weshalb du nicht einen der drei anderen zu mir gebracht hast? Jamie Cox? Emily Carver? Adrian McVay?«


  Warum hält der Bote ihn jetzt noch auf? Sarius muss die Arena finden, wer weiß, wo die ist. Wenn er Pech hat, liegt da wieder ein Labyrinth auf dem Weg oder Trolle halten ihn auf. Alles möglich. Insgeheim hofft er außerdem auf eine neue Ausrüstung, so wie er sie auch beim letzten Aufstieg erhalten hat. Jetzt, so kurz vor den Kämpfen, käme sie gerade richtig.


  »Jamie und Emily wollten nicht, mit Adrian habe ich nicht mehr gesprochen, weil ich die Sache schon mit Henry klarmachen konnte«, erklärt er.


  Die Augen des Boten glimmen auf, wie Glut, durch die ein Windstoß fährt. »Weswegen hat Jamie Cox abgelehnt?«


  Ist das nicht egal? Sarius will endlich weitermachen. Er will die endgültige Liste der angemeldeten Kämpfer sehen, will sich überlegen, gegen wen er Chancen hätte. Er will nicht über Jamie diskutieren.


  »Ihm war die ganze Geheimhaltung nicht recht, deshalb.«


  »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, insistiert der Bote.


  Ach, du liebe Güte, hätte Sarius das ganze Gespräch mitschreiben sollen?


  »Ja, er sagte, dass er die Heimlichtuerei für albern hält, dass er findet, ich verhalte mich blöd, und dass manche unserer Lehrer meinen, dass etwas Gefährliches im Umlauf sei.«


  Der Bote lehnt sich aufmerksam vor und stützt sein Kinn in die Hand.


  »Welche Lehrer?«


  Sarius zögert. Wieso interessiert das den Boten? Es juckt ihn sehr, diese Frage zu stellen, aber er will das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen. Außerdem ist es egal, Mr Watson hat sicherlich keine Lust auf Erebos – eine Zugangssperre wird ihn nicht kratzen.


  »Eigentlich ist es nur ein Lehrer. Er heißt Watson und wir haben ihn in Englisch.«


  Nickend nimmt der Bote die Information zur Kenntnis.


  »Woran lag es bei Emily Carver?«


  Die Erinnerung an das Gespräch versetzt Sarius einen Stich.


  »Sie hat schon ein paarmal Nein gesagt und … wollte sich nichts schenken lassen.«


  »… nichts schenken lassen«, wiederholt der Bote nachdenklich.


  War’s das jetzt?, möchte Sarius gern fragen. Er hofft es sehr. Es ist spät, er muss sich beeilen und das Gesicht des Boten beunruhigt ihn heute mehr als sonst. Er will weg.


  »Gut. Hoffen wir, dass Henry Scott nicht zu lange auf sich warten lässt. Hoffen wir, dass du uns einen würdigen Novizen gebracht hast.«


  Der Bote erhebt sich, ohne Sarius aus den Augen zu lassen.


  »Es ist dein erster Kampf gegen deinesgleichen, nicht?«


  »Ja«, sagt Sarius, begierig auf gute Tipps.


  »Ich bin gespannt, wie du dich schlagen wirst. Wie du deine Gegner wählen wirst. Einige der besten Krieger sind hier und alle fünf des Inneren Kreises.«


  Nun ist es an der Zeit, dass zur Abwechslung der Bote ihm eine Frage beantwortet.


  »Was ist der Innere Kreis?«


  Der Bote lächelt. Immer wenn er das tut, wird Sarius kalt.


  »Der Innere Kreis, das sind die Besten der Besten. Diese Kämpfer werden die letzte und größte Quest allein bestreiten. Wenn sie triumphieren, werden sie reich belohnt werden.«


  Sarius muss nicht fragen, wie man in den Inneren Kreis gelangt, er weiß es bereits. Gerissener sein als die anderen, stärker sein. Siege erringen, Wunschkristalle finden. Ihm ist völlig klar, dass er noch meilenweit davon entfernt ist.


  Die Tür zur Schankstube öffnet sich, Licht dringt herein. In dem hellgelben Strahl tanzen Staubkörner.


  Sarius dreht sich noch einmal zu dem Boten herum. »Bekomme ich keine neue Ausrüstung?«


  »Die hättest du für Jamie Cox bekommen«, antwortet der Bote, immer noch lächelnd. »Viel Glück beim Turnier. Ich bin sehr gespannt – sagte ich das schon?«


   


  Vor der Schänke tummeln sich deutlich mehr Leute als gestern Abend. Sarius folgt einer schwer bewaffneten Gruppe von Barbaren, die sicherlich auf dem Weg zur Arena ist. Wenige Minuten später haben sich ihnen zwei Echsenmenschen, drei Vampire, drei Dunkelelfen und ein Zwerg angeschlossen. Der Zwerg ist ein alter Bekannter: Sapujapu. Mittlerweile mit einer riesigen Hellebarde bewaffnet und einem Schild, hinter dem er sich zur Gänze verstecken kann. Sein Level erkennt Sarius nicht- es muss also höher sein als drei. Dafür läuft bei den Vampiren eine Zwei mit, unter den Dunkelelfen befindet sich sogar eine Eins. Sarius lächelt milde.


  »Hi, Sarius!«, begrüßt ihn Sapujapu.


  »Hallo«, grüßt Sarius verblüfft zurück. »Ich wusste nicht, dass wir uns hier ganz ohne Feuer unterhalten können.«


  Der Zwerg verlagert seine Hellebarde auf die andere Schulter.


  »In den Städten gelten andere Regeln als auf dem freien Land. Gehst du auch zu den Arenakämpfen?«


  Sapujapus redselige Laune stellt einen unerwarteten Glücksfall dar. Sarius greift mit beiden Händen zu.


  »Ja. Das ist doch der richtige Weg, oder?«


  »Ist er. Ich war schon gestern Abend da und habe mich umgesehen. Die Arena ist riesig. Ein toller Anblick, du wirst sehen.«


  »Ist das dein erstes Turnier?«, will Sarius wissen.


  »Was? Nein, natürlich nicht! Ich war schon zweimal in der Arena beim Königsgrab. Du noch nicht?«


  Es ist klüger, die Wahrheit zu sagen, wenn er mehr erfahren will.


  »Nein, das ist mein erstes Mal. Ich bin schon total gespannt, wie das läuft.«


  Xohoo läuft an ihnen vorbei, danach Nurax, der sein Werwolfgebiss bleckt. Grüßend oder drohend, wer weiß. Sieh an, denkt Sarius. Die haben es auch bis hierher geschafft.


  »Wie es läuft? Also, du kannst andere herausfordern oder dich herausfordern lassen und dann gibt es einen Zweikampf. Rund um dich ist es wahnsinnig laut, alle johlen und schreien rum, sie klatschen, sie trampeln …«


  BloodWork stampft mit Riesenschritten heran, rempelt Sapujapu an, der prompt den Faden verliert. Er und Sarius starren dem riesigen Barbaren hinterher, der ein gewaltiges Henkersschwert auf dem Rücken trägt. Darüber baumelt sein dunkler geflochtener Zopf.


  Wo waren sie stehen geblieben? Die wichtigsten Informationen muss Sarius dem Zwerg noch entlocken.


  »Was kann man gewinnen? Und wie?«


  »Das wird vorher vereinbart. Du legst es gemeinsam mit deinem Gegner fest: mein Schwert gegen deinen Schild, meinen Wunschkristall gegen eines oder zwei deiner Level. So irgendwie. Mir ist diesmal ganz schön mulmig, meine Hellebarde ist nicht die beste und ich muss sie beidhändig führen, das heißt, ich kann den Schild nicht gebrauchen.«


  Sapujapus Waffe muss wahrhaftig schwer sein. Der lange Stiel allein wirkt denkbar unhandlich, die geschliffene Klinge an der Spitze glänzt wie polierter Stahl.


  »Aber wenn du triffst, richtest du sicher mörderischen Schaden an«, tröstet ihn Sarius.


  »Ja. Wenn ich treffe.«


  Sie biegen um eine Ecke und da sieht Sarius die Arena, am Ende einer langen Allee. Sie ist kreisrund, schneeweiß und mit hohen Bögen durchbrochen, wie das römische Kolosseum. Der Anblick flößt ihm Respekt ein … Oder ist es die Musik, die ihn seit Kurzem wieder umfängt? Nie bemerkt er ihren Beginn, kann immer nur plötzlich feststellen, dass sie wieder da ist und ihn begleitet, wie ein stärkender Zauber. Oder ihn ruft, so wie jetzt. Sie erklärt ihm alles, ohne Worte, daher ist ihm mit einem Mal völlig klar, dass die Arena seine Bestimmung ist, im Guten oder im Schlechten.


  Auf einer gewaltigen kupfernen Tafel direkt am Eingang zur Arena sind alle angemeldeten Kämpfer aufgelistet. Sarius findet sich selbst zwischen einem gewissen Nodhaggr und einer alten Bekannten: Tyrania, seiner Kampfpartnerin gegen die Wasserfrauen. Während ein grünhäutiger Gnom seine Anwesenheit registriert, überfliegt Sarius die Liste auf der Suche nach weiteren vertrauten Namen. Keskorian, Nurax, Sapujapu und Xohoo findet er schnell. Samira und LordNick sind ebenfalls eingetragen – und auch die Kämpfer aus dem Labyrinth: Arwen’s Child, Blackspell, Drizzel, Feniel und Lelant. Wie ärgerlich, haben sie also den Weg zur Weißen Stadt doch gefunden, statt als Skorpionfutter zu enden.


  »Sarius ist eingetragen, Sarius soll sich zu den Räumen der Dunkelelfen begeben und auf den Beginn der Kämpfe warten«, quäkt der Gnom.


  Zum Glück ist das Innere der Arena gespickt mit Hinweistafeln. Die Vorbereitungsräume der Dunkelelfen liegen direkt neben denen der Katzenmenschen. Erstmals bekommt Sarius auch männliche Exemplare zu Gesicht: schwer und geschmeidig wie Tiger.


  Erwartungsgemäß ist die Kammer, in der die Dunkelelfen auf den Beginn der Spiele warten, überfüllt. Sarius sucht sich einen freien Platz an der Wand und verfolgt das Gespräch zwischen einem rothaarigen Elfen mit besonders langen Ohren und einer Zwei mit sandfarbenem Haar. Eine Zwei!


  »Was ist, wenn ich verliere?«, fragt die Zwei gerade.


  »Dann gib schnell auf, sonst kann es sein, dass dein Gegner dich killt. Hab ich schon erlebt.«


  »Was ist dann? Bin ich dann draußen?«


  »Ja sicher. Sag nur, du hast die Regeln vergessen.«


  »Nö. Schon klar.«


  Sarius schiebt sich weiter durchs Gedränge. Er hat Xohoo am anderen Ende des Raumes entdeckt – von den ihm bekannten Dunkelelfen ist er ihm noch der liebste. Unterwegs schnappt er immer wieder Gesprächsfetzen auf.


  »… habe gehört, dass BloodWork es heute versuchen will.«


  »Der spinnt ja. Okay, er ist stark, aber trotzdem …«


  Das Gedränge wird immer dichter.


  »… keine Chance mehr, deswegen muss ich heute dringend einen Wunschkristall gewinnen.«


  »Ich will zwei Level aufsteigen. Wenn du wüsstest, wie heftig mein Auftrag beim letzten Ritual war. Da will ich nicht noch mal durch.«


  Sarius ist fast am Ziel. Xohoo steht allein in einer Ecke und richtet sich den Helm.


  »Hi, Xohoo.«


  »Hallo, Sarius.«


  »Nervös?«


  »Ja. Irgendwie. Du?«


  »Ich auch. Das ist hier mein erstes Turnier.«


  »Ach so. Na ja, wirst sehen. Ist nicht ohne, die Arena.«


  Sarius blickt nach oben zur gewölbten Decke des Raumes. Dort rumort es. Stimmen, Gelächter und Getrampel sind zu hören. Das Publikum, begreift Sarius mit pochender Nervosität. Es wäre besser gewesen, sich die Kämpfe erst einmal anzusehen, statt sich gleich hineinzustürzen, ohne jede Ahnung davon zu haben. Was soll er tun, wenn LordNick ihn wieder herausfordert? Oder wenn er gegen BloodWork antreten muss. Dann kann er sich gleich begraben lassen.


  »Gegen wen hast du beim letzten Mal gekämpft?«, fragt er Xohoo.


  »Erst gegen Duke, den habe ich geschlagen. Dann gegen Drizzel – das war doof von mir. Der ist total hinterhältig.«


  »Aha. Das heißt, man kann sich die Gegner aussuchen?«


  »Meistens, aber nicht immer. He … ich glaube, es geht los.«


  Bam-Bam-Bam! Über ihren Köpfen setzt rhythmisches Trampeln ein. Das Publikum stampft seine Ungeduld heraus. Einzelne Stimmen sind zu vernehmen, weitere schließen sich ihnen an, ein vielstimmiger Chor skandiert immer wieder das gleiche Wort: »Blut – Blut – Blut«.


  »Die Kämpfer in die Arena!«, brüllt eine Stimme von draußen. Jubel brandet auf.


  Sarius steht stumm in der Ecke, lässt den anderen gern den Vortritt. Doch auch die zaudern. Keiner will als Erster gehen.


  »Los, ihr Helden!«, schreit ein riesiger Wachsoldat. Büffelhörner wachsen rechts und links aus seinem Helm, seine Peitsche knallt einmal, zweimal. »Ihr habt euch eingeschrieben, nun zeigt, was in euch steckt!« Er stößt die Ersten durch den Torbogen, die anderen folgen zögerlich.


  »Blut – Blut – Blut«, brüllt es von draußen.


  In mir steckt kein Held, denkt Sarius. Ein Zuschauer steckt in mir. Ich würde viel lieber auf den Rängen sitzen und schreien und trampeln …


  Die anderen ziehen und schieben ihn zum Ausgang. Sie laufen einen Durchgang entlang, einen dunklen Schlund, der sie am Ende in Licht und Lärm entlässt, in ein riesiges Rund.


  »Die Dunkelelfen!«, schreit das Publikum. Applaus brandet auf. Sarius blickt sich um und wünscht sich, er könne im Sand der Arena versinken.


  Tausende, Abertausende Zuschauer füllen die Sitzreihen des runden Gebäudes, das bis in den Himmel zu reichen scheint. Das Publikum setzt sich aus allen möglichen Gestalten zusammen, auch solchen, die Sarius noch nie gesehen hat. In einer der unteren Reihen, etwas weiter rechts von ihm, sitzt ein Mann mit Spinnenkopf. Die acht Beine, die ihm anstelle seiner Ohren aus dem Schädel wachsen, zappeln aufgeregt. Sarius wendet sich ab, blickt einem spöttisch züngelnden Schlangenwesen ins Gesicht, entdeckt zwei Plätze weiter eine Frau, aus deren Stirn ein Stielauge ragt. Dazwischen tummeln sich Zwerge, Elfen, Vampire und durchscheinende Geschöpfe, die wirken, als umhülle ihre Haut nichts als klare Luft. Einen Moment lang ringt Sarius um Atem; die hohen, ringförmigen Zuschauerreihen erscheinen ihm wie eine Schlinge aus Lärm und Leibern, die sich zuziehen wird, sobald er in die Mitte der Arena tritt.


  Um sich abzulenken, richtet er seine Aufmerksamkeit auf die beiden anderen Gruppen wagemutiger Kämpfer, die sich bereits in der Arena befinden: Katzen- und Echsenmenschen. Im Vergleich zu den Dunkelelfen sind es wenige.


  »Die Zwerge!«, brüllt die Menge und nun stolpert aus einem anderen Ausgang ein ganzer Haufen der kleinen, muskulösen, kurzarmigen Gestalten. Fünf Ordner in schwarzen Mänteln sorgen dafür, dass sie an dem für sie vorgesehenen Platz stehen bleiben.


  Sarius entdeckt Sapujapu, der seine Hellebarde vor sich hält, als wäre sie ein Talisman gegen die hässlichen Gesichter rundherum. Außerdem erspäht Sarius drei Zwergenfrauen. Sie unterscheiden sich kaum von ihren männlichen Gegenstücken, nur die Bärte fehlen.


  Die Vampire werden lautstark angekündigt und betreten den schattigsten Teil der Arena. Ihre Gruppe ist groß, kommt zahlenmäßig fast an die der Dunkelelfen heran. Drizzel und Blackspell stehen weit vorn, als könnten sie den Kampf nicht mehr erwarten. Sarius hat den Eindruck, als würde Blackspell in seine Richtung sehen. Er wird mich doch nicht herausfordern wollen, oder?


  Im Moment erscheinen Sarius alle Anwesenden stärker, gewandter und erfahrener als er selbst. Ich werde sterben, denkt er. Alles das hier wird ohne mich weitergehen und ich werde nie erfahren, wie die große Aufgabe aussieht, die auf uns wartet, denn niemand wird es mir erzählen. Wahrscheinlich sind das meine letzten Minuten in Erebos. Außer der Bote ist da … und rettet mich noch einmal.


  Er sieht sich um, sucht die dürre Gestalt, die ihm in all ihrer Schaurigkeit schon so vertraut ist, aber sein Blick verliert sich in den Massen von Zuschauern. Außerdem betreten gerade die Menschen die Arena. Es sind nur drei, von denen LordNick der Einzige ist, den Sarius kennt. Danach folgen unter ohrenbetäubendem Getöse die Barbaren, werden umjubelt wie niemand vor ihnen.


  Na also, da kommen die Sieger, denkt Sarius. Wozu mühen wir uns ab?


  Riesengroß wirken sie, wie sie über den sonnenbeschienenen Kampfplatz marschieren, um zu dem ihnen zugedachten Platz zu gelangen. Ihre Waffen sind gewaltig und Sarius bezweifelt, dass er eine davon heben könnte, geschweige denn damit kämpfen. Die Axt, die Keskorian trägt, ist ungefähr so groß wie Sarius selbst.


  Die Barbaren haben ihre Position eingenommen und Trommelwirbel setzt ein.


  Gleich geht es los und ich bin tot. Gleich geht es los und ich bin tot.


  Doch das erwartungsvolle Wispern, das sich über die Zuschauerreihen senkt, gilt nicht dem Beginn der Kämpfe. Ein weiteres Tor öffnet sich, größer als die anderen. Vier Titanen, baumgroß, mit goldener Haut, tragen eine runde goldene Plattform herein, auf der fünf Kämpfer stehen. Zwei Barbaren, eine Dunkelelfin, ein Mensch und ein Katzenmann. Der Jubel der Zuseher schluckt alle Geräusche, bis auf die Musik, die wortlos von Heldentaten erzählt, von Geheimnissen, von Dingen, die normale Krieger sich nicht einmal vorstellen können. In der Mitte der Arena bleiben die Träger stehen; all das Gold strahlt im hellen Tageslicht wie eine eigene Sonne.


  »Begrüßt die Krieger des Inneren Kreises«, sagt eine Stimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen scheint. »Sie sind die Besten unter euch, die Stärksten, die Wagemutigsten. So lange sie nicht einem von euch unterliegen. Vergesst nicht, wenn ihr in den Kampf geht: Jeder von euch kann zum Inneren Kreis gehören, wenn er sich als würdig erweist.«


  Selten ist Sarius etwas wünschenswerter erschienen. Die fünf Auserwählten auf ihrer Plattform wirken unverwundbar, er würde sofort mit jedem von ihnen tauschen und immerhin ist auch eine Dunkelelfin dabei, nicht nur Barbaren. Er könnte eine Chance haben. Er könnte da oben stehen. Aber sicher nicht als Drei.


  Die Plattform erhält einen Ehrenplatz am Rand der Arena, die Mitglieder des Inneren Kreises setzen sich und mit einem Mal wird es still. Nur noch Flüstern, ungeduldiges Rascheln und leise, lauernde Musik, die Sarius’ Herzschlag beschleunigt.


  Dann tritt ein Mann aus dem Nichts hervor. Er ist bis auf einen Lendenschurz nackt, seine Haut ist braun wie altes Leder, sein Körperbau muskulös. Er trägt einen langen Stab in der Hand, den er zweimal kurz auf den Boden stößt, wie ein Zeremonienmeister bei Hofe. Sarius’ Aufmerksamkeit bleibt an eigenartigen Details hängen: lange, sehr lange, spitze Ohren, die die eines jeden Dunkelelfen in den Schatten stellen. Haarbüschel wie graue Wollknäuel über besagten Ohren und direkt an der Stirn, ein waagrecht zur Seite stehender Schnurrbart. Sehr befremdlich das alles, am irritierendsten findet er jedoch die kugelrunden hellen Glotzaugen. Große weiße Murmeln, die jeden Augenblick aus dem Kopf zu fallen drohen.


  Mit diesen hervorquellenden Augen blickt der Mann in die Runde. Es scheint, als wichen alle vor dem Blick zurück. Etwas stimmt nicht mit ihm. Angestrengt mustert Sarius den Zeremonienmeister und entdeckt weitere Merkwürdigkeiten. Die Füße! Menschenfüße mit Raubvogelkrallen. Doch all das ist es nicht. Seltsame Details weist auch der scheußliche Spinnenmann auf, dessen Anblick Sarius möglichst meidet, doch trotz der ekelhaft zuckenden Beine an seinem Kopf wirkt er stimmig. So, als gehöre er hierher. Das große Glotzauge dagegen wirkt wie ein Fremdkörper, als hätte ihn jemand versehentlich in der Welt von Erebos ausgesetzt.


  Als der Mann spricht, ist in seiner Stimme ein Rauschen wie von Wasser.


  »Die Regeln sind bekannt. Ich rufe die Kämpfer auf. Es ist keinem gestattet, sich einen Gegner zu suchen, der weniger fortgeschritten ist als der Herausforderer selbst. Den Anfang mache ich bei den Zwergen. Bahanior!«


  Es dauert einige Sekunden, bis der Gerufene in die Mitte tritt. Sarius kann nirgends an seiner Kleidung eine eingebrannte Zahl entdecken, Bahanior muss also mindestens eine Drei sein.


  »Wähle deinen Gegner«, fordert das Glotzauge.


  Nun zögert Bahanior erst recht. Er dreht sich einmal, zweimal um sich selbst. Starrt in die Horde der Dunkelelfen.


  Wenn er mich wählt, muss er ebenfalls eine Drei sein, sonst wäre mein Level zu niedrig für ihn, schließt Sarius. Das wäre nicht übel. Mit einem Dreier-Zwerg kann ich fertig werden.


  Doch Bahanior dreht sich weiter, verharrt vor den Katzenmenschen, dann vor den Vampiren. Der Zeremonienmeister stößt ungeduldig seinen Stab in den Sand.


  »Entscheide dich.«


  Wieder vergehen mehrere Sekunden. Das Publikum beginnt, unruhig zu werden, einzelne Rufe – »Schwächling! Winzling! Mäusefurz!« – werden laut. Sarius dankt seinem Schicksal, dass er nicht an Bahaniors Stelle ist.


  »Ich fordere Blackspell heraus«, entscheidet der Zwerg sich endlich.


  An dem zügigen Tempo, mit dem Blackspell sich aus der Reihe der Vampire löst und sich Bahanior gegenüberstellt, kann Sarius ablesen, dass der Herausforderer keine gute Karte gezogen hat. Wahrscheinlich ist der Vampir ihm um mindestens zwei oder drei Level überlegen und freut sich schon darauf, Bahanior in seine Einzelteile zu zerlegen. Flüchtig erinnert sich Sarius daran, was der Räuber mit dem großen Hut ihm zu Anfang erzählt hatte: dass Blackspell irgendwann von Drizzel besiegt worden war und drei Level abgeben musste. Die hat er mittlerweile sicher wieder gutgemacht. Auf jeden Fall aber muss Drizzel schauderhaft stark sein. Ihn wird Sarius keinesfalls herausfordern.


  Blackspell zieht das Schwert, das Sarius ihm so neidet, weil es aussieht wie aus rotem Glas gegossen, während Bahanior den Eindruck macht, als würde er am liebsten mit wilden Sprüngen über die Zuschauerreihen flüchten. Sein Schwert wirkt neben dem seines Gegners wie ein Buttermesser.


  »Worum wollt ihr kämpfen?«


  Bahanior steigt unschlüssig von einem Bein auf das andere.


  »Wenn ich siege, erhalte ich von Blackspell eine Rangstufe und … 20 Goldstücke.«


  »Das ist zu wenig«, entgegnet der Vampir. »Zwei Rangstufen und 30 Goldstücke.«


  Bahanior antwortet nicht. Ihm ist anzusehen, dass er seine Gegnerwahl bereits heftig bereut.


  »Bist du einverstanden?«, will der Zeremonienmeister wissen.


  »Ich habe nur 25 Goldstücke«, gesteht Bahanior.


  Darauf einigen sie sich. Zwei Level, 25 Goldstücke. Sarius ist überzeugt davon, dass das mehr ist, als Bahanior sich leisten kann.


  »Kämpft!«, ruft das Glotzauge.


  Sofort weicht Bahanior drei Schritte zurück. Blackspell setzt nach, den Schild lässig zur Seite gedreht, als wolle er den Zwerg zum Angriff provozieren.


   


  Pochpochpoch! Ein Geräusch aus einer anderen Welt.


  »Nick?«


  Scheiße, nicht jetzt! Oh, bitte nicht!


  Ohne die Kopfhörer von den Ohren zu ziehen, sprang Nick vom Stuhl hoch und blickte über die Schulter auf den sich drehenden Türknopf. Das war sein Vater – warum konnte der ihn nicht in Frieden lassen?


  Nick versuchte, den Bildschirm mit seinem Körper abzudecken; gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie das aussehen musste. In einer plötzlichen Eingebung schaltete er den Monitor aus und schlug sein Chemiebuch auf, willkürlich, irgendwo. In seinen Ohren hallte das Klirren der Schwerter.


  »Deine Mutter und ich möchten ins Kino. Die Nachmittagsvorstellung können wir gerade noch vor meiner Nachtschicht schaffen. Kommst du mit? Wir waren ewig nicht mehr gemeinsam unterwegs.«


  Durch die Kopfhörer drang schmerzerfülltes Stöhnen. Das war Bahanior, garantiert. Es folgte ein Zischen und ein Schlag.


  »Junge, ich habe dich etwas gefragt! Nimm gefälligst die Dinger von den Ohren oder denkst du, ich kaufe dir ab, dass du lernst, wenn du dich mit Musik volldröhnst?« Der Kopf seines Vaters gewann an Farbe.


  Verflucht, verflucht, verflucht. Nick nahm die Kopfhörer ab.


  »Schon besser. Also, Kino – ja oder nein?«


  »Ich denke nicht, Dad. Ich muss noch lernen, es ist schwieriger, als ich dachte.«


  Ungläubig schüttelte William Dunmore den Kopf. »Und da kannst du nicht mal für zwei Stunden Pause machen? Du hast gar nicht gefragt, welchen Film wir uns ansehen.«


  Jetzt war der Kampf wahrscheinlich schon vorbei. Blackspell hatte garantiert gewonnen, aber wer konnte das mit Sicherheit wissen? Und was, wenn das große Glotzauge gerade ihn als nächsten Herausforderer aufrief und er regungslos in der Menge stehen blieb? Was würde dann passieren? Nichts hätte Nick lieber getan, als seinen Vater auf den Mond zu schießen.


  »Spielt keine Rolle, welcher Film es ist, Dad. Ich bleibe zu Hause, okay?«


  Der misstrauische Blick seines Vaters glitt über den Schreibtisch, den Computer, das Buch.


  »Fühlst dich wohl schon zu erwachsen, um noch mit deinen Eltern ins Kino zu gehen, hm?«


  Aber zahlen dürfen wir alles, würde der nächste Satz lauten, blechen und blechen und blechen und nie kommt irgendetwas zurück. Gelegentlich verfiel Dad in diese Stimmung, aber warum heute, warum ausgerechnet heute?


  Nick lächelte, was ihm schwerfiel wie selten.


  »Glaub mir, ich würde rasend gern mit euch einen Film sehen, viel lieber als mich mit der beschissenen Chemiearbeit abzuplagen. Aber der Stoff ist sauschwer. Letzte Nacht hab ich grauenvoll schlecht geschlafen.« Die reine Wahrheit.


  Vielleicht waren es die Kraftausdrücke, die Dad dazu brachten, ihm zu glauben. »Wer flucht, lügt nicht«, pflegte er immer zu sagen. Tja, peinlicher Irrtum.


  »Hm. Na, wenn es so ernst ist – ich staune einigermaßen, muss ich sagen. Hoffentlich merkt man deinen Eifer dann auch am Ergebnis.«


  Leider sehr unwahrscheinlich. »Das hoffe ich auch.«


  »Also dann, Professor. Viel Vergnügen noch.«


   


  Bahanior ist aus der Arena verschwunden, auch von Blackspell ist keine Spur. Doch einer von ihnen muss gewonnen haben, nicht? Jetzt kämpft ein Dunkelelf gegen eine Echsenfrau, beide sind Sarius unbekannt. Er selbst steht immer noch am selben Ort, neben Xohoo, und würde ihn gern fragen, was er verpasst hat. Er versucht es, aber es funktioniert nicht. Keine Gespräche in der Arena, wie es scheint. Ist vermutlich auch besser so. Wenn niemand sein Fehlen bemerkt hat, kann sich auch niemand darüber beschweren.


  Die Echsenfrau kämpft ohne Waffen, dafür schleudert sie Blitze gegen ihren Elfengegner. Eine Magierin? Dem Dunkelelfen gelingt es, zweimal auszuweichen, und auch die Echse weicht nun zurück, hat keine Kraft mehr, braucht eine Pause. Der Elf kapiert das wenig später und greift sie mit seinem Speer an, doch da hat die Echsenfrau bereits wieder genug Magie für einen weiteren Blitz gesammelt, mit dem sie ihren Gegner niederstreckt.


  »Siegerin ist Dragoness. Sie erhält von Zajquor eine Rangstufe und 15 Goldstücke.«


  Ein kurzes Rauschen und plötzlich sieht Sarius auf Zajquors Rüstung eine Zwei erscheinen. Bei Dragoness ändert sich nichts, jedenfalls nicht in Sarius’ Wahrnehmung. Die Auserwählten auf der Plattform sehen bestimmt etwas. Eine Vier, die zu einer Fünf wird, zum Beispiel.


  »Xohoo!«, ruft das große Glotzauge.


  Durch den Dunkelelfen neben Sarius geht ein Ruck. Er zögert nur einen Moment lang, bevor er sein Schwert und seinen Schild fester packt und losgeht. Die anderen lassen ihn vorbei und Xohoo stellt sich in die Mitte der Arena.


  Viel Glück, denkt Sarius.


  »Wähle deinen Gegner.«


  Offenbar hat Xohoo sich bereits Gedanken zu seiner Strategie gemacht, denn er wendet sich sofort der kleinen Gruppe der Menschen zu.


  »Ich fordere LordNick heraus.«


  Wieso denn das, du Idiot? Den schlägst du nie! Andererseits – wer weiß. Sein Gefühl kann ihn täuschen, er kennt Xohoos Level nicht. Warum ist er also so angespannt?


  Kann es nicht sein, dass hinter Xohoo jemand steckt, der Nick Dunmore kennt? Der vielleicht weiß, dass Nick Dunmore sich noch nicht so lange in der Welt von Erebos herumtreibt, und nun messerscharf schließt, dass sein Level nicht so rasend hoch sein kann?


  LordNick lässt seinen Blick kurz auf Xohoo ruhen, bevor er hervortritt. In Sarius rührt sich das gleiche unbehagliche Gefühl wie in der vergangenen Nacht. Der Anblick des Kämpfers verunsichert ihn. So vertraut wie ein Spiegelbild, nur dass er keine Kontrolle darüber hat.


  Wer bist du, hm? Mit einem Mal wird Sarius klar, dass alle Kämpfer, denen er schon einmal außerhalb von Erebos über den Weg gelaufen ist, überzeugt sein werden, in LordNick Nick Dunmore vor sich zu haben. Jeder Mist, den dieser selbst ernannte Lord baut, wird in den Köpfen der anderen auf sein Konto gebucht werden. Du Arschloch, denkt er. Wer hat dir das erlaubt?


  »Worum wollt ihr kämpfen?«


  »Ein Level und 20 Goldstücke«, sagt Xohoo.


  »Zu wenig.«


  Spätestens jetzt müsste Xohoo Verdacht schöpfen, denkt Sarius.


  Der Elf scheint unsicher, wartet auf ein Angebot seines Gegners. Es kommt keines, also macht er selbst den nächsten Vorschlag. »Ein Level und 25 Goldstücke?«


  »Auf keinen Fall«, erklärt LordNick. »Zwei Level und meinetwegen 25 Goldstücke. Auf jeden Fall aber zwei Level.«


  »Das ist mir zu viel.«


  »Pech. Hättest mich besser nicht herausgefordert. Wenn du zwei Level abgeben kannst, ohne zu sterben, musst du einschlagen. Und das kannst du.«


  Wenn LordNick wenigstens nicht so ein arroganter Mistkerl wäre, denkt Sarius. Oder wenn ich in der Schule verkünden könnte, dass ich nichts mit ihm zu tun habe. Aber sogar das ist gegen die Regeln.


  Das große Glotzauge hat seinen Stab gehoben.


  »Kämpft!«


  Blitzartig stürzt sich LordNick auf Xohoo, der sichtlich nicht mit einer so schnellen Attacke gerechnet hat. Das lange Schwert des Menschenkriegers trifft ihn an der Hüfte, Blut quillt hervor und prompt setzt das »Blut – Blut – Blut« -Geschrei der Zuschauer wieder ein.


  Haltet die Klappe und gebt ihm eine Chance, möchte Sarius sie anbrüllen, aber er ist zum Schweigen verdammt und außerdem hätte es keinen Sinn.


  Der Ausfall, den Xohoo gerade versucht, ist schon im Ansatz zum Scheitern verurteilt. Er zieht ein Bein nach und sein Gürtel ist schon zu mehr als die Hälfte schwarz.


  Sag deinen Leveln bye-bye, denkt Sarius voller Mitgefühl. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich LordFuck ebenfalls herausfordern und ihm sein geklautes Gesicht einschlagen.


  Mit jedem Schritt wird Xohoo schwächer. Er blutet aus mehreren Wunden und wehrt LordNicks Angriffe nur noch halbherzig ab. Am Ende reicht ein Stoß mit dem Schild und Xohoo geht zu Boden.


  »Sieger ist LordNick«, verkündet Glotzauge. »Er erhält zwei Level und 25 Goldstücke.«


  Auf Xohoos Harnisch erscheint die römische Zwei. Als würde ihm der Schock darüber neue Kräfte verleihen, rappelt er sich wieder hoch und sticht LordNick sein Schwert ins Bein. Der Angegriffene, der damit nicht mehr gerechnet hat, springt zurück, wobei er eine breite Blutspur im Sand hinterlässt. Nach einem kurzen Moment des Erstaunens holt er mit seiner Waffe weit aus und schlägt sie Xohoo mit der Breitseite in den Bauch. Zwei Hiebe und auf dem Gürtel des Dunkelelfen ist keine Spur von Rot mehr zu entdecken. Er sinkt bewegungslos im Sand der Arena zusammen. Ohrenbetäubendes Getöse vonseiten der Zuschauer. LordNick tritt einen Schritt zurück, seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen.


  Xohoo ist doch nicht tot? Kälte breitet sich in Sarius aus. Sicher, ganz sicher muss noch ein letztes Fitzelchen Farbe an Xohoos Gürtel sein, genug, damit der Bote zu ihm treten und ihn mitnehmen kann, um ihn zu heilen. Wird gleich so weit sein.


  »Du hast nur eine Chance, dieses Spiel zu spielen«, haucht jemand in Sarius’ Ohr. Hat er das wirklich gehört? Spielt ihm seine Wahrnehmung Streiche?


  Egal, Xohoo rührt sich nicht mehr, auch nicht, als der Zeremonienmeister ihn mit seinem Stab erst sanft, dann heftig anstößt. Ein Grinsen geht über sein Gesicht. Er blickt ins Publikum und zieht seine linke Hand in einer Kopf-ab-Geste über seinen Hals.


  Wo bleibt nur der Bote? Er sitzt nicht in den Reihen hinter den Barbaren, nicht in der Nähe der Echsen … Aber was, wenn er seinen Platz direkt hinter den Dunkelelfen gefunden hat? Sarius dreht den Kopf, sucht die Sitzreihen ab, prallt beim Anblick des Spinnenmannes zurück, wendet sich schnell wieder um. Auf einmal sieht er ihn. In der dritten Reihe, zwischen einer Frau mit Schlangenhaar und einem Mann mit drei Augen hockt die vertraute dürre Gestalt. Ihr Gesicht ist vom Schatten einer Kapuze verdeckt, doch die gelben Augen leuchten hervor wie schmale, flackernde Grablichter. Der Bote rührt keinen Finger für Xohoo.


  Sie bringen ihn fort. Zwei Wachen packen jeweils ein Bein und ziehen den Leichnam durch den Sand aus der Arena hinaus, wobei sie eine breite blutbesudelte Schleifspur hinterlassen.


  Verstört sieht Sarius ihnen nach. Es ist alles so echt. Scheißecht. Seine Angst, die Arena nicht lebend zu verlassen, kehrt mit doppelter Gewalt zurück, und als der Zeremonienmeister wieder in die Mitte tritt, betet er beinahe darum, nicht aufgerufen zu werden. Sein Wunsch geht in Erfüllung. Als das Glotzauge den nächsten Kämpfer nennt, kann man förmlich hören, wie alle den Atem anhalten.


  »BloodWork.«


  Er trägt eine Axt, ein Schwert und einen Schild quer über dem Rücken. Einen wahnwitzigen Moment lang überlegt Sarius, was er tun würde, wenn der Barbar ihn auswählt, doch das kann nicht passieren. Er ist nur eine Drei, BloodWork wahrscheinlich eine verfluchte Fünfundneunzig oder so.


  Der Barbar und der halbnackte Zeremonienmeister sind beinahe gleich groß. BloodWork dampft förmlich vor Energie, er kann keinen Augenblick lang still stehen. Die Waffen in seinen Händen zucken, als trügen sie selbst Leben in sich.


  »Wähle deinen Gegner.«


  BloodWork zögert keine Sekunde. »Ich fordere Beroxar. Ich beanspruche seinen Platz im Inneren Kreis.«


  Die Arena hält den Atem an wie ein riesiges, ringförmiges Tier. Man könnte eine Nadel fallen hören, wäre da nicht all der Sand. Auf der goldenen Plattform erhebt sich einer der beiden Barbaren.


  Nicht logisch, denkt Sarius. An seiner Stelle hätte ich den Katzenmann gewählt oder die Dunkelelfin.


  Die Kontrahenten sind praktisch gleich groß. Beroxar trägt ein gebogenes Schwert und einen Schild von den Ausmaßen einer Tischplatte. Sein Helm erinnert an den Kopf eines Hais und erstreckt sich bis auf die Schultern, schützt sogar noch einen Teil des Rückens.


  »Was verlangst du von BloodWork, sollte er unterliegen?«


  »Sklavendienste für zwei Wochen und sechs seiner Entwicklungsstufen.«


  Sechs! Doch falls BloodWork beeindruckt ist, lässt er es sich nicht anmerken. Er nickt kurz und bringt sich in Position. Probeweise zerteilt Beroxar die Luft vor sich mit einem Hieb seines Schwertes, das dabei wie ein Schwarm Bienen summt.


  In den nächsten Minuten ist Sarius zu keinem klaren Gedanken fähig. Der Kampf lässt ihn alles vergessen, einschließlich seiner eigenen Angst. Zu keinem Zeitpunkt scheint einer der beiden Barbaren eine Schwäche zu zeigen. Sie umkreisen einander, führen kurze, blitzschnelle Angriffe aus und verteidigen sich mit ebenso großem Geschick. Beroxars Krummschwert malt silberne Muster rund um seinen Gegner, BloodWorks Axt kreist um seinen Kopf, während er mit dem Schwert nach Beroxars Blößen sucht. Die es nicht zu geben scheint. Es ist ein Kampf wie ein Tanz, bei dem die Führung laufend wechselt. Bis BloodWork sich plötzlich umdreht und Beroxar den Rücken zuwendet. Das Krummschwert singt, schnellt auf BloodWorks Schultern zu, wo die Wucht des Hiebes es tief in das Holz des Schildes treibt, den BloodWork umgeschnallt trägt. Eine schnelle Drehung und das gefangene Schwert wird Beroxar aus der Hand gerissen.


  Ohne Waffe hat er keine Chance. Ein Axthieb ins Bein und ein Schwerthieb in die Seite strecken ihn zu Boden.


  »Sieger ist BloodWork.«


  Der Barbar wirft die Arme hoch und dreht sich im Kreis, begleitet von herrlicher Musik und vom Jubel des Publikums, das sich mit einem Ruck aus seiner Erstarrung gelöst hat. Klatschend und trampelnd rufen sie BloodWorks Namen, immer und immer wieder.


  Das große Glotzauge tritt in die Mitte und bringt die Massen mit einer Handbewegung zum Verstummen. Es beugt sich zu dem Liegenden hinunter und nimmt ihm seinen Halsschmuck ab. Eine eiserne Kette, an deren Ende ein rubinroter Ring vom Durchmesser eines Flaschenbodens baumelt. Die Innenseite weist eine Spitze auf, deren Form an einen Rosendorn oder ein geschwungenes V erinnert und die zur Mitte des Rings zeigt. Der Zeremonienmeister legt BloodWork das Schmuckstück um, erneut brandet Jubel auf, verebbt auch nicht, als Beroxar sich wieder auf die Beine kämpft und, der Weisung des Zeremonienmeisters folgend, seinen Platz unter den versammelten Barbaren einnimmt.


  Sarius hat nicht mitbekommen, wie der Bote in die Mitte der Arena gelangt ist, doch nun steht er dort und hält BloodWork seine Knochenhand entgegen.


  »Sei willkommen im Inneren Kreis. Wir alle hoffen, du wirst dich der Auszeichnung würdig erweisen.«


  BloodWork verneigt sich und geht auf die goldene Plattform zu, wo er sich auf Beroxars Platz setzt. Der rote Kreis auf seiner Brust leuchtet wie ein frisches Brandmal.


  Der Bote wendet sich den Barbaren zu.


  »Für Beroxar gilt weiterhin sein Gelübde. Das sollte er keinesfalls vergessen. Verräter sterben schnell. Natürlich steht es ihm bei passender Gelegenheit offen, seinen Platz im Inneren Kreis zurückzuerobern. So wie es jedem von euch« – seine weit ausholende Geste umfasst das ganze Rund – »offensteht, euch einen Platz im Inneren Kreis zu erkämpfen.«


  Gleich der nächste Krieger nimmt diese Ermunterung wörtlich und fordert Wyrdana heraus, die Dunkelelfin des Inneren Kreises. Sie entsorgt ihn mehr, als dass sie ihn besiegt. Ihr Hagel aus Feuerkugeln, Blitzentladungen und gut gezielten Speerstößen dauert nicht länger als einmal ausgiebig Nase putzen. Danach liegt der Herausforderer im Sand und verlässt die Arena als traurige Eins.


  Von wegen, Dunkelelfen taugen nichts. Das soll ihr erst einmal jemand nachmachen. Sarius fühlt fast so etwas wie Stolz in sich aufsteigen. Kein Wunder, dass Blood sich lieber an einen der anderen Muskelheinis gehalten hat.


  Die nächsten drei Kämpfe sind so unspektakulär, dass Sarius’ Gedanken abschweifen. Kurz merkt er auf, als es erstmals um einen Wunschkristall geht – weder LaCor, der Vampir, noch Maimai, die Katzenfrau, besitzen einen, sind jedoch beide sehr scharf darauf. Das Glotzauge zaubert einen hervor, setzt ihn zur Belohnung aus und die Katze staubt ihn ab, während LaCor ein Level verliert. An wen? An niemanden. Einfach so.


  »Feniel!«


  Er hat sie bisher in dem Wust an Elfen nicht gesehen, doch jetzt stolziert sie an ihm vorbei. Zu schade, dass die Skorpione sie nicht gekriegt haben, mit ihrem dämlichen, stupsnasigen Puppengesicht. Sarius sieht ihr zu, wie sie sich in der Mitte der Arena aufstellt, und hofft, dass sie eine richtig schlechte Wahl trifft. Drizzel vielleicht oder einen anderen, der die Level nur so aus ihr rausdrischt.


  »Wähle deinen Gegner.«


  Einen Herzschlag bevor die Antwort kommt, weiß er, wie sie lauten wird.


  »Ich fordere Sarius.«


  Sofort ist die Angst wieder da und das Bild des toten Xohoo, wie er aus der Arena geschleppt wird, nur ist dafür jetzt keine Zeit. Er kann Feniels Level nicht sehen, sie seines auch nicht, sonst dürfte sie ihn nicht herausfordern. Also ist sie eine Drei. Das müsste zu schaffen sein.


  Das ungeduldige Murren des Publikums macht ihm klar, dass er immer noch wie versteinert zwischen den anderen Dunkelelfen steht. Also los, los!


  Feniel kann nicht wissen, dass er eine Drei ist. Wieso also hat sie ihn ausgewählt? Weil sie ihn beim Kampf um den Skorpion so mühelos verdrängen konnte? Wahrscheinlich.


  Er bahnt sich seinen Weg durch die anderen Elfen, ohne nach links oder rechts zu schauen. Er braucht eine Taktik, die er Feniels Hellebarde entgegensetzen kann. Damit wird sie ihn auf Abstand halten, keine Frage. Sarius sieht sich bereits wirkungslos mit seinem Schwert in der Luft herumstochern, während seine Gegnerin ihm die Spitze ihrer Waffe zwischen die Rippen stößt.


  »Worum wollt ihr kämpfen?«


  Feniel überlegt nicht lange. »Um ein Level und 20 Goldstücke.«


  Alle haben Gold, nur Sarius nicht. Dafür besitzt er immer noch die Schalen und Teller des Grabräubers, die er nicht verkauft hat, die er vergessen hat. Wieso fällt ihm das jetzt erst ein, jetzt, wo der Gedanke nur hinderlich ist?


  »Ich habe kein Gold und ich würde lieber um einen Wunschkristall kämpfen«, sagt er ohne große Hoffnung.


  Aus der Nähe ist das Glotzauge von schwer zu ertragender Hässlichkeit. Die erdbraune Haut weist Sprünge und Risse auf, als wäre Farbe auf einer alten Leinwand aufgeplatzt. Das Gefühl, dass der Zeremonienmeister nicht hierher gehört, verdichtet sich in Sarius’ Kopf zur Gewissheit.


  »Ein Wunschkristall steht nicht zur Auswahl«, erklärt der Mann. »Ihr kämpft um eine Entwicklungsstufe. Das muss genügen.« Er hebt seinen muskulösen Arm zum Zeichen, dass sie beginnen dürfen.


  Der Trick muss es sein, an Feniels Lanze vorbeizukommen. Sarius tänzelt hin und her. Nur nicht zu langsam sein. Nur kein leichtes Ziel sein. Leider macht sein Gehopse Feniel nicht mal ansatzweise nervös, sie wirkt, als hätte sie endlos viel Zeit, steht ganz ruhig, die Hellebarde in beiden Händen und die Spitze – natürlich – auf ihn gerichtet. Sarius probiert einen Ausfall, nur zum Schein, und springt sofort wieder außer Reichweite. Nichts geschieht, die Hellebardenspitze zuckt einmal kurz in seine Richtung, das ist alles. Erst in dem Moment, als er sein Schwert ein wenig senkt, mehr aus Ratlosigkeit als aus Erschöpfung, explodiert Feniel förmlich. Zwei Sprünge und sie ist bei ihm, die Spitze ihrer Waffe direkt auf seine Brust gerichtet. Er reißt den Schild hoch, doch es ist schon zu spät, sie trifft, der kreischende Ton setzt ein, er schlägt ihre Hellebarde mit dem Schwert zur Seite.


  Kreide auf Tafel, Gabel auf Porzellan. Säge direkt am Hörnerv. Diesmal weckt der Ton in Sarius nichts als Wut. Ohne auf seine Verteidigung zu achten, schlägt er ein weiteres Mal mit dem Schwert gegen die Hellebarde, fest, so fest er kann. Er lässt seinen Schild fallen und packt den langen Stiel, drückt ihn von sich weg.


  »Sarius – Sarius – Sarius!«


  Feuern sie ihn an? Es ist mehr ein Flüstern als ein Rufen, vielstimmig, wie von Gespenstern. Hypnotisieren sie ihn?


  Er tritt auf seinen weggeworfenen Schild und stolpert beinahe, doch Feniels Waffe lässt er nicht los, um keinen Preis. Ihr Körper ist ungeschützt, wenn er jetzt zögert, ist er ein Idiot, dann wird sie einen Treffer landen, der Ton wird sein Gehör zerschneiden wie Glas …


  Er stößt seine Waffe in Feniels Brust, zieht sie wieder heraus, stößt sie ihr in den Bauch. Blut strömt aus beiden Wunden, Feniels Hände gleiten von der Hellebarde, sie selbst stürzt zu Boden. Sarius setzt nach, ihr Gürtel ist schon so gut wie farblos, ein Schlag noch, ein Stich und …


  »Sieger ist Sarius.«


  Die Stimme reißt ihn aus seinem Kampfrausch. Feniel rührt sich nicht mehr, kein Stück. Er senkt sein Schwert und im gleichen Moment verstummt der Verletzungston, Musik brandet auf. Großartige Musik, wie im Film, wenn der Held die entscheidende Schlacht gewonnen hat. So ist es auch bei Blood-Work gewesen, allerdings bei keinem der anderen Kämpfer. Warum? Weil nur ich sie hören kann, wird Sarius klar, weil sie Teil meiner Belohnung ist, so wie die Vier, die jetzt sicher auf meinem Harnisch steht, und die Zwei, die plötzlich auf Feniels Lederweste auftaucht.


  Seine Gegnerin wird davongetragen, nicht an den Beinen fortgeschleppt wie Xohoo, sondern vorsichtig – und schnell. Sehr wahrscheinlich also, dass sie lebt und ihr ein eingehendes Gespräch mit dem Boten bevorsteht.


  Er hingegen ist eine Vier. Eine siegreiche, unverletzte Vier. Sarius stellt sich zurück in die Ecke der Dunkelelfen. Er blickt sich um – nun kann er die Dreien klar erkennen und von denen gibt es eine Menge. Die Werwölfin zum Beispiel, die der Zeremonienmeister gerade aufruft.


  »Galaris!«


  Moment mal. Galaris, den Namen kennt Sarius. Die Holzkiste. Totteridge. Das Dollis Brook Viaduct. Hat Galaris die ominöse Kiste unter der Eibe versteckt?


  Fragen kann er sie nicht, sie ist gerade damit beschäftigt, sich einen Gegner auszusuchen. Zudem hat Sarius so eine Ahnung, dass seine Neugier vom Boten und seinen Gnomen nicht gern gesehen werden würde. Galaris, deren dunkelbraunes Haar in der Sonne schimmert wie flüssige Schokolade, entscheidet sich für eine Barbarin namens Rahall-LA. Mutig. Oder dumm. Am Ende lohnt es sich, denn sie kämpft mit Pfeil und Bogen und Rahall-LA – ebenfalls eine Drei – kommt nicht einmal in ihre Nähe.


  Danach kämpfen einige der höheren Level gegeneinander, die Kämpfe dauern lange und werden mit enormer Vehemenz ausgetragen. Sarius versucht, sich die Namen zu merken und eventuelle Schwächen der Kontrahenten auszumachen, doch bald gibt er auf. Rundum ist ein Erlahmen des Interesses zu spüren. Einige von denen, die bereits einen Arena-Sieg in der Tasche haben, ziehen sich zurück. Sarius folgt ihnen ins Innere, nachdem er noch Zeuge des Kampfes zwischen Drizzel und Keskorian geworden ist, bei dem der Barbar drei Level verliert. Drizzel ist total hinterhältig, erinnert sich Sarius.


  Im Aufenthaltsraum der Dunkelelfen trifft er auf Lelant und Arwen’s Child.


  »… ist natürlich ein Idiot, wenn er noch mal loslegt, nachdem er schon verloren hat«, sagt Lelant.


  »Ich mochte Xohoo«, erklärt Arwen’s Child nach einer kurzen Pause. »Traurig, dass er tot ist. Ich finde, er hätte noch eine Chance verdient.«


  Das sieht Sarius ebenso. Ausgerechnet Xohoo, der war wenigstens nett. Warum hat es nicht Lelant erwischen können, diesen Feigling mit seiner großen Klappe?


  »Kämpfst du eigentlich gar nicht?«, fragt Sarius ihn.


  »Geht dich das etwas an?«, faucht Lelant.


  »Er kämpft nie in den Duellen, sondern wartet immer auf die große Schlacht am Ende. Da riskiert man weniger und kann mehr kassieren«, gibt Arwen’s Child an seiner Stelle Auskunft.


  »Sag mal, musst du ständig alles rumerzählen?«, beschwert sich Lelant.


  Er trägt immer noch die gleichen Waffen wie im Labyrinth, keine Neuanschaffungen, soweit Sarius erkennen kann. Ob er den Wunschkristall noch hat? Ob Sarius sich auf ihn werfen und sein Inventar durchstöbern darf? Wahrscheinlich nicht.


  »Schlacht am Ende?«, fragt er stattdessen und dreht Lelant demonstrativ den Rücken zu.


  »Mann, du hast echt von nichts Ahnung«, ätzt der, bevor Arwen’s Child antworten kann.


  »Ja, am Ende jedes Turniers gibt es einen großen Kampf, jeder gegen jeden. Ist ziemlich gefährlich, denn da können dich auch die hohen Level verprügeln. Dafür kannst du den anderen ihre wertvollsten Sachen abnehmen.«


  »Wunschkristalle?«, fragt Sarius mit einem Seitenblick auf Lelant.


  »Na ja, wenn jemand einen rumschleppt. Das ist eher unwahrscheinlich.«


  Wenn er ehrlich zu sich ist, kommt Sarius eine große Schlacht im Moment nicht gelegen. Eben erst hat er ein Level dazugewonnen, das kann schnell wieder weg sein. Andererseits – wer sagt, dass hier und heute nicht noch zwei oder drei mehr drin sind?


  »Echt geil, dass Xohoo ins Gras gebissen hat«, wechselt Lelant das Thema.


  Der Idiot gibt einfach keine Ruhe. Na warte, Colin.


  »Der war ein dämlicher Quatschkopf. Hat ständig die Klappe aufgerissen. Der hätte es sowieso nie unter die Letzten geschafft, dann kann er es genauso gut gleich bleiben lassen. War genau so ein Weichei wie du, Sarius. Ich glaube, ich mach dich dann gleich kalt, wenn die Schlacht draußen losgeht. Sag schon mal Tschüss zu Arwen.«


  »Ich heiße Arwen’s Child, du Affe.«


  »Wen kratzt das?«


   


  Es ist, als würden alle auf einen Startschuss warten, um einen Wettlauf in verschiedene Richtungen zu beginnen, und gewissermaßen stimmt das sogar. Das große Glotzauge hat sich am Rand der Arena in Position gebracht und hält seinen Stab hoch. Sarius lässt zum wiederholten Mal seinen Blick über die Menge streifen. Nicht weit entfernt steht eine Zwei, ein Vampir, der wäre leichte Beute, knapp daneben lauert LordNick, dem wiederum muss Sarius aus dem Weg gehen. Der Zeremonienmeister hat es genau erklärt: Wer bereits kämpft, darf von keinem anderen mehr angegriffen werden.


  Also schnell ein lohnendes Opfer suchen, ein leichtes Opfer, bevor irgendeine Neun auf die Idee kommt, Sarius selbst könnte ein gutes Ziel sein.


  Die Vampir-Zwei ist ideal und steht wirklich nah. Das Glotzauge senkt seinen Stab, Sarius rennt los, doch sofort kommt von rechts Lelant ins Blickfeld. Er hat das Visier seines grünlich schimmernden Helms heruntergeklappt und erinnert nun an einen Stahlfrosch auf zwei Beinen. Lelants Schwertspitze ist auf Sarius gerichtet, doch im Laufen zielt er schlecht, der Hieb sitzt nicht, sondern streift Sarius nur am Arm. Mehr als ein leises Quietschen wie von einem schlecht geölten Gartentor löst der Treffer nicht aus. Doch er lässt Wut in Sarius aufsteigen wie eine heiße rote Sonne.


  Wenn Lelant es so haben will, kann er es kriegen. Er kann Sarius’ Schild gegen die Rippen kriegen wie einen Rammbock und vor allem kann er sein Schwert kriegen: erst auf den Helm, dann gegen den Harnisch. Hauptsache, er hat keine Zeit, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Diesmal braucht Sarius keine erhebende Musik, um sich wie ein siegreicher Feldherr zu fühlen. Es reicht, Lelant zu beobachten, wie er zurückweicht, ungeschickt pariert, stolpert, den Schild verliert. Wie er hinfällt und daliegt und sein Schwert hochhält, als wäre es ein Bienenstachel und Lelant würde hoffen, dass Sarius ihn sich eintritt.


  Nach zwei kräftigen Schlägen ist auch das Schwert fort. Mit Genugtuung sieht Sarius das Blut an Lelants Schulter und Brust. Die Verletzungen sollten für einen wirklich hässlichen Ton ausreichen.


  Er setzt Lelant das Schwert an den Hals, direkt an den Rand des Harnischs und widersteht der Versuchung, einfach zuzustechen. Aber was jetzt? Reden können sie hier nicht.


  Wie so häufig bringt ein Gnom die Lösung. Ein breites Grinsen zieht sich über sein bläuliches Gesicht.


  »Da hat doch tatsächlich Sarius gewonnen«, quäkt er und öffnet Lelants Inventar.


  »Freie Auswahl für den Sieger.«


  Natürlich hält Sarius als Erstes Ausschau nach seinem Wunschkristall. Doch der ist nicht mehr da, war ja klar. Wer weiß, was Lelant damit gemacht hat.


  Wer weiß, was man überhaupt damit macht.


  Aber immerhin: 130 Goldstücke hat Lelant gebunkert. Prächtig. Sarius greift zu und wird umgehend von dem Gnom gebremst.


  »Nicht mehr als die Hälfte.«


  Auch gut. 65 Goldstücke sind ein ordentlicher Batzen. Darüber hinaus findet Sarius ein Paar smaragdbesetzte Stiefel, einen Dolch und eine Flasche Heiltrank. All das nimmt er an sich, ohne dass der Gnom protestiert. Der meldet sich erst wieder zu Wort, nachdem Sarius seine Errungenschaften sicher verstaut hat.


  »Recht gierig, der junge Herr. Da versteht es sich von selbst, dass er bei den Entwicklungsstufen nicht mehr nach Belieben zugreifen kann. Zwei kann er haben, wenn er dem Unterlegenen dafür seine Ausrüstung lässt.«


  Natürlich nimmt Sarius lieber die Level als Lelants Rüstung und Waffen. Zu seiner großen Befriedigung erscheint die römische Fünf auf dem Harnisch des Besiegten.


  Dann war er eine Sieben und ich als Vier für ihn leichte Beute. Oder auch nicht. Dumm gelaufen, Lelant, du Idiot. Aber jetzt hat er Lelant – dem Idioten – gezeigt, was eine Harke ist.


  Er sieht ihm zu, wie er langsam auf die Beine kommt und davonhumpelt, so wie sich auch einige andere geschlagene Kämpfer davonmachen. Als Sechs hat Sarius endlich einen besseren Überblick, von ungefähr einem Drittel der Anwesenden kann er jetzt das Level erkennen, darunter sind leider nicht allzu viele bekannte Gesichter. Blackspell, LordNick, Keskorian und Arwen’s Child sind ihm immer noch überlegen oder zumindest Sechsen wie er. Schade. Dafür entpuppt sich Sapujapu als Fünf, ebenso wie Nurax. Beide sind noch in ihre jeweiligen Kämpfe verstrickt. Am anderen Ende der Arena entdeckt Sarius Drizzel, der versucht, BloodWork von der Plattform des Inneren Kreises zu ziehen.


  »Bist du für einen weiteren Kampf bereit?«, will der blauhäutige Gnom wissen.


  Ist er? Er weiß es nicht so recht. Es wäre sehr verlockend, noch ein paar Level zu gewinnen, aber er will sein Glück nicht überstrapazieren. Den Tag als Drei zu beginnen und als Sechs zu beschließen, ist wahrhaftig nicht übel.


  »Nein. Für heute ist es genug.«


  »Dann verlasse die Arena.«


  Das tut er. Er nimmt dasselbe Tor, durch das er hereingekommen ist, wirft noch einen Blick in den Raum der Dunkelelfen – wo niemand, wirklich niemand ist – und marschiert auf den Ausgang zu. Wann hat er sich das letzte Mal so gut gefühlt? Er weiß es nicht. Muss länger her sein, ein Jahr vielleicht oder zwei. Schwungvoll, mit jeder Menge Gold in der Tasche, tritt Sarius auf die Straße hinaus. Mal sehen, was die Weiße Stadt sonst noch hergibt.


  12.


  Vor dem Fenster war es dunkel, aus dem Wohnzimmer dröhnten die Abendnachrichten. Nick massierte seine schmerzenden Schläfen.


  Sarius hatte all seine verbliebenen Schätze zu Gold gemacht, inklusive Lelants Dolch, der überraschend viel eingebracht hatte. Danach war er in den Letzten Schnitt gegangen, wo Atropos ihn ohne viel Federlesens wieder hinausgeworfen hatte. Warum, wusste er nicht, und sie war nicht bereit, eine Erklärung abzugeben. Langsam war über die Weiße Stadt die Nacht hereingebrochen, überall hatte man Fackeln und Feuerkörbe entzündet. Die Nacht war eine vielversprechende Zeit in der Welt von Erebos. Die Nacht war die Zeit des Boten. Doch der hatte sich nirgendwo blicken lassen. Nicks Augen brannten, als wäre er stundenlang in Chlorwasser geschwommen. Wahrscheinlich waren sie rot wie die Rubine auf Lelants Dolch.


  Eine Pause schien eine gute Idee zu sein. Essen schien eine gute Idee zu sein. Er würde aufstehen, hinausgehen und einen Abstecher in die Küche machen. Mum kochte bestimmt schon, keine Frage. Er starrte auf den Bildschirm, die Straßen der Stadt, sein elfisches Ich. Konnte sich nicht losreißen. Etwas sagte ihm, dass jeden Moment etwas passieren würde. Ein Angriff von Orks, ein Auftrag des Boten, eine Quest, ein Rätsel. Etwas, das er verpassen würde, wenn er jetzt abschaltete.


  Eine Stunde vielleicht? Eine Stunde, um zu essen, ein paar nette Worte mit Mum und Dad zu wechseln und … aufs Klo zu gehen. Erst jetzt bemerkte er, wie dringend er musste und wie verdreht er auf seinem Stuhl saß, um den Druck seiner Blase erträglich zu halten.


  Na los, geh schon. Aber erst musste er das Programm beenden. Nick tastete mit dem Mauszeiger über den Bildschirm. Wo konnte er das Spiel speichern und beenden? Bis jetzt, fiel ihm auf, hatte er das noch nie getan. Das Spiel hatte ihn hinausgeworfen oder zwangspausieren lassen, von selbst hatte er es noch nie verlassen. Wahrscheinlich war das gar nicht vorgesehen.


  Nick erwog seine Möglichkeiten. Er konnte einfach den Computer herunterfahren, doch das war riskant. Wenn es dem Boten nicht gefiel, knöpfte er ihm womöglich die mühsam erworbenen Level wieder ab. Oder ihm fiel noch Schlimmeres ein.


  Eine andere Möglichkeit war, den Computer laufen zu lassen und nur den Bildschirm auszuschalten. Dann würde Sarius wie angenagelt auf der Straße stehen bleiben und jede dahergelaufene Eins konnte ihm seine Habseligkeiten abnehmen. Auch keine gute Idee.


  Nicks Blase fühlte sich an wie kurz vor dem Zerplatzen. Er musste aufs Klo, da half gar nichts. Nur noch schnell Sarius in Sicherheit bringen. Aber wohin?


  Die Idee kam wie aus heiterem Himmel – er hatte doch ein Zimmer gemietet! Er ließ seinen Elfen durch die nächtlichen Straßen der Weißen Stadt laufen, als wäre das große Glotzauge persönlich hinter ihm her. War er hier richtig? Er erinnerte sich an eine schmale Treppe, die neben einem Bäckerladen aufwärtsführte – dort musste er entlang und danach gleich rechts. Nur, wo war die vermaledeite Treppe?


  Er ließ Sarius laufen, laufen, laufen. Der blaue Balken der Ausdaueranzeige wurde zunehmend kürzer – und das, obwohl er eine Sechs war! Wenn er sich nicht bald zurechtfand, würde er es bleiben lassen und einfach pinkeln gehen. Aber nicht hier, an dieser finsteren Ecke, da drückten sich verdächtige Gestalten herum.


  Bäckerei. Treppe. Endlich. Er hetzte Sarius über die Schwelle des Gasthofs, die knarzenden Stiegen hinauf bis zu seiner Kammer. Tür zu. Bildschirm aus. Und jetzt schnell, oh bitte, schnell …


  Nick sprang auf, rannte wie von wilden Hunden gehetzt aus dem Zimmer, sprintete zur Toilette. Schaffte es gerade noch.


  »Nick?«, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer. »Wenn du noch einmal so mit den Türen knallst, kannst du etwas erleben.«


   


  Es gab Gemüselasagne mit Tofu statt Fleisch, doch Nick beschwerte sich diesmal nicht. Er schmeckte kaum, was er aß. Seine Eltern unterhielten sich über den Kinofilm, den sie gesehen hatten, und waren mit einem gelegentlich eingeworfenen »Mhm« oder »Aha« von seiner Seite zufrieden, wunderten sich allerdings über die Mengen, die Nick in sich hineinschaufelte. Er war selbst erstaunt, bis ihm klar wurde, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


  Auch jetzt musste er sich beeilen. Er hatte Sarius allein im Gasthof zurückgelassen, ungeschützt und online. Was, wenn es einen Brand gab? Oder einen Überfall? Was, wenn Lelant ihn ausfindig gemacht hatte?


  Ich hätte die Internetverbindung trennen sollen, dachte Nick. Obwohl ich keine Ahnung habe, was dann passiert. Ob die Gnome es mir übel nehmen und es dem Boten berichten?


  Schon halb im Aufstehen schob er den letzten Bissen auf seine Gabel.


  »Danke, es war richtig gut!« Er lächelte seine Mutter an, sie lächelte zurück. Alles war in Ordnung, nur sein Vater zog schon wieder ein Gesicht.


  »Sag bloß, du gehst schon wieder lernen. Das nehme ich dir nicht ab.«


  »Nein, für heute war es genug«, sagte Nick und gähnte demonstrativ. »Ich werde noch ein bisschen lesen und dann schlafen, ich bin total hinüber.«


  »Als du das letzte Mal um diese Zeit schlafen gegangen bist, warst du acht.«


  »Ich sagte doch, ich will vorher noch lesen!«, gab Nick zurück, heftiger als gewollt. »Entschuldige bitte. Chemie macht mich irgendwie reizbar.«


  Sein Vater murmelte Unverständliches in seinen Teller. Nick fragte nicht nach. Er musste sich um Sarius kümmern.


   


  Der Mond, der durch das Fenster der Gaststätte scheint, ist in genau der gleichen abnehmenden Phase wie der Mond über London. Doch London ist weit weg.


  Sarius liegt auf seinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, den Blick an die Decke gerichtet. Irgendwann muss jemand einen Brief vorbeigebracht haben; das gelbe Siegelwachs, das ihn verschließt, hat die Form eines Auges. Bevor er ihn öffnet, überprüft er seine Habseligkeiten und ist beruhigt: alles noch da. Das Gold, die Heiltränke.


  Er reißt den Brief auf, der kurz ist und nicht erbaulich:


   


  Die anderen sind fort. Du wurdest gebraucht und hast deine Mithilfe verweigert. Wir sind enttäuscht, Sarius. Deine Nachlässigkeit kann nicht ohne Folgen bleiben, du ver stehst?


   


  Unterschrieben ist der Brief wieder mit einem gelben, augenförmigen Fleck – mehr ist auch nicht nötig. Sarius hat Mist gebaut.


  In dem Moment, in dem er den Brief beiseitelegt, erlischt der Kerzenleuchter auf seinem Tisch, im nächsten Augenblick erlischt der Mond. Die Welt von Erebos wird finster und stumm. Sarius ist ausgesperrt und ein paar schreckerfüllte Sekunden lang denkt er, diesmal wird es für immer sein. Aber das ist natürlich Unsinn, er hat sich heute so bombig geschlagen. Der Bote hat gesagt, er sucht die Besten der Besten. Zu denen könnte Sarius gehören. Er weiß es. Er spürt es.


   


  Die Gemüselasagne lag schwer in Nicks Magen. Hättest du weniger gegessen, hättest du schneller gegessen, dann hättest du die Quest nicht verpasst. Zum Auswachsen, echt. Nick starrte auf den schwarzen Bildschirm. Das war so unfair. Doch wie immer blieb die Schwärze unerbittlich und resistent gegen Computerneustarts, Bitten und Flüche.


  Wo wohl die anderen jetzt gerade waren? Ob Lelant dabei war? Ob er ihn in dieser Nacht wieder überholen würde? Verdammt, verdammt, verdammt. Und nur weil Nick nicht wusste, wie man in dem Spiel korrekt pausierte.


  Lustlos checkte er seine Mails, ohne etwas zu finden, das seine Laune verbesserte. Mehr aus Gewohnheit als aus einem echten Bedürfnis heraus rief Nick Emilys Seite bei deviantart auf und fand ein neues Gedicht.


   


  Nacht


  In meinem Bett


  halte ich Wache


  hinter einem Palisadenzaun


  von Kissen und Decken.


  Mit weit geöffneten Augen


  spähe ich nach flüsternden Geschöpfen,


  die das Tageslicht scheuen,


  dunkle Zwillinge meiner Gedanken.


  Mit ausgestreckten Armen


  taste ich nach Vertrautem


  und finde nicht einmal mich selbst.


  Nur die Gebetsmühle in meinem Kopf rattert


  gleichmäßig, unverständlich, wahnsinnig


  und ich bete um Waffenstillstand


  zwischen Tag und Nacht,


  um Sandkörner in den Augen


  und das erste Licht des Morgens,


  das bleich ist wie du.


   


  Da war etwas in dem Gedicht, das Nick für kurze Zeit von seinem Frust ablenkte. Es ließ ihn denken, dass er vielleicht einmal mit Emily reden sollte. Sie zum Beispiel fragen, ob es ihr auch gut ging oder ob sie Probleme hatte. Er überlegte kurz und verwarf die Idee sofort wieder. Sie kannten sich nicht gut genug und er würde sich nur blamieren.


  Hi, Emily. Ich wollte dich schnell fragen, ob du in Ordnung bist. Oder … äh … Probleme hast.


  Hab ich nicht. Wieso?


  Ich dachte nur, weil ich dieses Gedicht von dir gelesen habe …


  Ach. Wo?


  Auf deviantart.


  Sieh an. Woher kennst du meinen Nickname?


  Na ja, ich habe einmal gehört, wie du dich mit Michelle darüber unterhalten hast. Tut mir leid. Ehrlich.


  Und mir erst. Bleib mir vom Leib, Nick. Im Internet und im echten Leben.


  So würde es laufen und nicht anders. Wahrscheinlich war das Gedicht bloß Kunst und hatte mit Emilys Innenleben nicht das Geringste zu tun.


  Nick versetzte seiner Maus einen Schubs, der sie über den ganzen Schreibtisch rutschen ließ, und zog seinen Zopf zurecht. Er konnte auf jeden Fall noch einen Versuch starten, Erebos wieder zum Laufen zu bringen. Gut zehn Minuten waren verstrichen, möglicherweise reichte das dem Boten als Strafe, vielleicht wollte er nur sehen, wie beharrlich Nick versuchte, wieder einzusteigen.


  Es klappte weder beim ersten oder zweiten noch beim fünften Mal. Scheiße, das war doch echt nicht fair. Der Abend war versaut, einziger Lichtblick war das verblüffte Gesicht von Nicks Vater, der, als er einen kurzen Blick ins Zimmer warf, seinen Sohn tatsächlich lesend vorfand.


   


  21:34 verkündeten die roten Leuchtbuchstaben des Radioweckers. Vor zehn Minuten hatte Nick beschlossen, heute früh schlafen zu gehen. Er wollte auf Vorrat Schlaf tanken, denn wenn er sich morgen geschickter anstellte, konnte er die ganze Nacht durchspielen und alles wieder aufholen, was er jetzt verpasste.


  Zweite Möglichkeit: zum Schein erkranken und die Schule Schule sein lassen. Das hatte Colin auch getan, jede Wette. Ebenso wie Helen, Jerome, Alex und – ach, wahrscheinlich alle anderen.


  Doch Nick wusste, dass er nicht schwänzen würde, auf jeden Fall nicht morgen. Es würde sein erster Schultag nach dem Freitag sein, an dem Brynne ihm die DVD gegeben hatte. Morgen würde er alle Leute in der Schule mit anderen Augen sehen. Seine Gegner aus Fleisch und Blut. Er wollte mit Colin sprechen und gemeinsam mit ihm überlegen, wer sich hinter welcher Gestalt verbarg. Er wollte herausfinden, wer LordNick war.


  Wer weiß, was sie jetzt gerade tun. Vielleicht läuft die beste Quest von allen. Ohne mich. So ein Dreck.


  Nick drehte sich erst auf die rechte, dann auf die linke Seite, doch der Schlaf kam nicht. Kaum schloss er die Augen, sah er alle Kämpfe des vergangenen Tages noch einmal vor sich: Das große Glotzauge schwang seinen Stab und kam drohend auf ihn zu, Xohoo wurde an den Beinen aus der Arena geschleift, über blutigen Sand …


  Mit einem schweren Seufzer verschränkte Nick die Arme hinter dem Kopf. 22:13 sagte die Uhr. Das war schon nah dran an seiner üblichen Schlafenszeit, doch er war wach wie selten. Wie Xohoo wohl sein Ausscheiden verkraftete? Ob er ihn morgen erkennen würde? Vorausgesetzt natürlich, er ging auf die gleiche Schule wie Nick. Das taten sicherlich nicht alle Erebos-Kämpfer. Natürlich nicht, was für ein alberner Gedanke. Er schloss wieder die Augen.


  Wie viele waren es heute in der Arena gewesen? Ungefähr vierzig oder fünfzig Dunkelelfen, dreißig Vampire, zwanzig Zwerge. Barbaren? Auch zwanzig, grob geschätzt. Werwölfe ein bisschen weniger – fünfzehn? Das konnte hinkommen. Die Anzahl der Katzen- und Echsenwesen hatte sich etwa in der gleichen Größenordnung bewegt. Und dann waren da noch die drei Menschen gewesen. Okay, das machte alles in allem … 160 oder 170 Kämpfer. Eine ganz schöne Menge, aber natürlich ein Klacks, wenn man es mit der Spielerzahl anderer Online-Rollenspiele verglich. Obwohl natürlich nicht alle Erebos-Spieler in der Arena versammelt gewesen waren, aber sicher ein großer Teil. Und dieser ominöse Innere Kreis. Die Champions. Ob Drizzel es geschafft hatte, einen von ihnen von ihrem goldenen Podest zu zerren? Nick musste grinsen. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich hatte Drizzel nur kräftig eins auf die Rübe gekriegt. Geschah ihm recht.


  22:21. Und wenn er es noch einmal probierte? Konnte ja sein, dass der Bann wieder aufgehoben war. Er würde ohnehin nicht einschlafen können, wenn er es nicht wenigstens noch einmal versucht hatte.


  Er knipste die Nachttischlampe an, ging zum Computer und schaltete ihn ein, mit einem Gefühl der Enge in der Brust. Sei nicht nervös, du Idiot.


  Doppelklick auf das rote E. Nichts. Noch einmal. Wieder nichts. Ohne lange nachzudenken, ging Nick auf die Seite von Google. Wenn er mehr über das Spiel erfuhr, würde er sicher einen Weg finden, die Software wieder zum Laufen zu bringen. Nur dass der Bote Nicks ersten Versuch mitbekommen hatte, wie auch immer das möglich war. Ein zweiter Versuch würde ihn möglicherweise verstimmen.


  Aus einer plötzlichen Idee heraus rief Nick Amazon auf. Sein Spiel war eine Raubkopie, aber es musste ein Original geben. Er gab ›Erebos‹ in die Suchleiste ein und drückte enter, halb in Erwartung einer weiteren Ermahnung, die rot durch sein nächtliches Zimmer glühen würde:


  Keine gute Idee, Sarius. Eine dumme Idee, um genau zu sein. Eine tödliche Idee.


  Doch Amazon listete eine Reihe von Opern-CDs auf, Orpheus und Eurydike in verschiedenen Aufnahmen. Warum? Aha, es lag an einer Arie mit dem Titel Chi mai dell’Erebo, was immer das heißen mochte. Leider brachte ihn diese Erkenntnis keinen Schritt weiter. Ein Spiel mit dem Titel Erebos gab es nicht. Nicht einmal eine Vorankündigung. Wie konnte es dann eine Kopie davon geben? Und wer in aller Welt hatte das Original?


  Nick betrachtete die verschiedenen Gemälde auf den Covern der Opern-CDs. Meist waren es Ausschnitte von Gemälden und sie erinnerten Nick an etwas. Er brauchte ein paar Minuten, bis er dahinterkam. Sie erinnerten ihn an das große Glotzauge.


  22:57. Wieder zurück im Bett – es reichte Nick nun wirklich. Wenn er schon nicht spielen konnte, wollte er wenigstens schlafen, er fühlte sich wie ausgehöhlt.


  Ein Spiel, das man nicht kaufen kann. Ein Spiel, das mit dir spricht. Ein Spiel, das dich beobachtet, dich belohnt, dir droht, dir Aufgaben erteilt.


  ›Manchmal denke ich, es lebt‹, hatte Colin gesagt. Colin war zwar kein Nobelpreis-Anwärter, aber naiv war er auch nicht. Nein, natürlich lebte dieses Spiel nicht. Aber es war außergewöhnlich. Sehr sogar.


   


  Sarius liegt auf dem Boden, LordNick steht über ihm und grinst ihn an, aus diesem fürchterlich vertrauten Gesicht.


  »Ich war zuerst da«, sagt er. »Du bist nur ein kleiner Scheißer.« Er hält Sarius einen Beutel entgegen, in dem Köpfe sind: Jamies, Emilys, Dans und der seines Bruders. »Such dir einen aus oder willst du ewig mit dieser Elfenfresse herumlaufen?«


  Sarius hasst LordNick, er will aufspringen und sein Schwert ziehen, aber er kann sich nicht bewegen, außerdem ist es dunkel wie in einer Gruft.


  »Wir können kämpfen, was hältst du davon?«, bringt er mühevoll heraus. »Kämpfen wir um zwei Level. Aber du musst mich aufstehen lassen.«


  »Um Level? Keine Chance, Sarius. Wir kämpfen um Jahre. Zehn Lebensjahre, was hältst du davon?«


  Sarius wird bewusst, dass er zum ersten Mal die Stimme einer seiner Gegner wirklich hört. Wieso? Und wieso Lebensjahre, das kann nicht sein Ernst sein, das funktioniert doch gar nicht. Der Gedanke macht ihm Angst.


  »Das will ich nicht, das ist ein schlechter Einsatz.« Auch seine eigene Stimme hört er, sie ist weinerlich und hoch.


  »Na gut«, sagt LordNick und wirft den Beutel mit den Köpfen zur Seite. »Dann scheidest du aus.« Er nimmt sein Schwert in beide Hände, hält es hoch und sticht damit zu. Er nagelt Sarius an den Boden wie einen Schmetterling und Sarius schreit, er brüllt, er will nicht sterben …


   


  Es war sein eigenes Wimmern, das Nick weckte. Sein Herz pumpte so schnell, als wäre er gelaufen. Die Dunkelheit seines Traums war immer noch um ihn, vielleicht war er gar nicht aufgewacht.


  Da war der Radiowecker, ein Glück. 03:24. Nick ließ sich in sein Kissen zurückfallen und atmete durch. Sein eigener Schrei gellte ihm noch in den Ohren – hoffentlich hatte er den nur in seinem Traum ausgestoßen, sonst war sicher das ganze Haus davon aufgewacht.


  Doch es blieb ruhig in der Wohnung, weder Mum noch Dad schneiten herein, um nachzusehen, weswegen ihr Sohn sich die Seele aus dem Leib schrie. Glück gehabt.


  Er schloss die Augen und öffnete sie sofort wieder. Der Gedanke an Schlaf war noch zu beunruhigend. Gut denkbar, dass LordNick für einen weiteren Traum-Einsatz mit Köpfe-Beutel und Schwert bereitstand.


  Eine bessere Idee war es, pinkeln zu gehen. Er schleppte sich in Richtung Klo, sorgsam darauf achtend, seine Eltern nicht zu wecken. Er versuchte, sich an LordNicks Stimme zu erinnern, doch das war einfach irgendeine Stimme gewesen; keine, die er zuordnen konnte.


  Warum können wir uns während des Spiels nicht live unterhalten? Richtig miteinander sprechen, wie in anderen Online-Rollenspielen?


  Die Antwort lag auf der Hand, sogar zu dieser nächtlichen Stunde: weil die Spieler einander nicht erkennen sollten. Weil sie nicht wissen sollten, mit wem sie es in Wahrheit zu tun hatten. Aber ob wirklich alle dichthielten?


  Nick betätigte die Spülung besonders sanft und schlich zurück in sein Zimmer. Er war überhaupt nicht mehr müde. Kein Stück. Er konnte wirklich noch einmal versuchen, Erebos zu starten. Wenn es funktionierte, würde er in ein paar Stunden mit gutem Gefühl zur Schule gehen.


  In der völligen Stille der Nacht schienen ihm die Geräusche des startenden Computers schauderhaft laut zu sein. Allein das Brummen der Festplatte und das Rauschen der Kühlung musste seine Eltern wecken.


  Er klickte auf das rote E, ohne große Erwartung einerseits, voller Hoffnung andererseits und mit ungläubigem Erstaunen, als sich ihm die Welt tatsächlich wieder öffnete.


   


  Sarius ist nicht mehr in seinem Herbergszimmer, er steht mitten im Wald. Fast wie zu Beginn, als er noch ein Namenloser war. Der Wald ist dunkel und Sarius ist allein. Eine Ahnung von Musik schwebt in der Luft, sirrend, als verkünde sie nahendes Unheil.


  Zwischen den Bäumen schlängelt sich ein schmaler Pfad dahin, fast nicht zu erkennen in der Dunkelheit. Sarius muss sich nicht lange durch die Finsternis tasten, schon nach kurzer Zeit führt der Weg ihn auf eine Lichtung.


  Er sieht auf den ersten Blick, was das ist. Ein Friedhof, von einem hohen Eisenzaun umschlossen. Grabsteine leuchten hell im Mondlicht; manche stehen schief, manche sind von Efeu überwachsen. Sie sehen aus, als würden sie warten.


  Obwohl er am liebsten kehrtmachen würde, tritt Sarius auf die Lichtung hinaus. Ein Käuzchen schreit oder eine Eule, gleichzeitig ändert sich die Musik, eine Frauenstimme erhebt ihren wortlosen, schwermütigen Klagegesang.


  Es ist immer Mut, den der Bote belohnt, denkt Sarius und macht zwei weitere Schritte. Kann doch sein, dass die anderen in der Nähe sind. Oder dass ich eine Aufgabe für mich allein bekomme. Vielleicht ist auf diesem Friedhof ein Geheimnis verborgen.


  Er tritt an den ersten Grabstein heran und liest die Inschrift:


   


  Aurora, Katzenmensch,


  starb an mangelnder Aufmerksamkeit.


   


  Aurora? Es dauert nur wenige Sekunden, bis Sarius das Bild vor Augen hat: die verletzte Katzenfrau im Labyrinth, hinter der der Skorpion mit hoch erhobenem Stachel auftaucht. Doch sie sieht ihn nicht, sie hört ihn nicht. Sarius treibt ihn zwar in die Flucht, aber da hat er sie schon gestochen. Ich wusste nicht, dass sie sterben würde. Ich dachte doch, der Bote …


  ›Mangelnde Aufmerksamkeit‹ – ist damit ihre fehlende Wachsamkeit oder seine fehlende Rücksicht gemeint? Das steht nicht auf dem Grabstein. Er schüttelt sein schlechtes Gewissen ab und geht weiter.


   


  Rabelar, Dunkelelf,


  starb an Geschwätzigkeit.


   


  Der Name Rabelar ist Sarius noch nicht untergekommen. Doch Geschwätzigkeit scheint eine häufige Todesursache zu sein. Ihr sind auch Charmalia – Vampirin – und Vhahox – Barbar – zum Opfer gefallen.


  Die Klagegesänge werden immer bedrückender. Vor Sarius’ innerem Auge entsteht das Bild einer Frau, die am Boden kniet und die Hände vor das Gesicht geschlagen hat; sie wiegt sich vor und zurück. Ihr Gesicht ist hinter einem schwarzen Schleier verborgen und sie singt …


  Er schüttelt die Vorstellung ab und geht weiter, er sucht einen ganz bestimmten Grabstein. Beim übernächsten bleibt er wieder stehen.


   


  Kaskaar, Vampir,


  starb als Verräter.


   


  Der Stein ist einer von denen, die schief stehen. Jemand hat eine scheußliche höhnische Fratze draufgeschmiert.


  Das Gras raschelt unter Sarius’ Schritten. Weiter.


   


  Ogalfur, Zwerg,


  starb an Faulheit.


   


  Berenalis, Dunkelelfin,


  starb an Geschwätzigkeit.


   


  Julano, Mensch,


  starb an Ungehorsam.


   


  Trojabas, Vampir,


  starb an Unaufmerksamkeit.


   


  Und dann, obwohl er gehofft hat, es würde nicht so sein:


   


  Xohoo, Dunkelelf,


  starb an Unbeherrschtheit.


   


  Also ist Xohoo wirklich tot. Das ist … schade. Sehr.


  Die Dunkelheit und die schluchzende Frauenstimme, die Tatsache, dass es niemandem außer ihm um Xohoo leidtut, all das fühlt sich mit einem Mal schwer erträglich an.


  Sarius reißt sich vom Anblick des Grabsteins los und geht weiter.


   


  Airdee, Dunkelelfin,


  starb an Neugierde.


   


  Eine Todesart, die mir gefährlich werden könnte, denkt Sarius bitter. Unwillkürlich beschleunigt er seine Schritte, während er die Reihen weiter entlanggeht.


  »Jostaban, Werwolf, Unaufmerksamkeit.«


  »Grunalfia, Zwergin, Neugierde.«


  »Ruggor, Zwerg, Faulheit.«


  »Grotok, Barbar, Ungehorsam.«


  Sarius hat genug. Es gibt hier kein Abenteuer zu bestehen und keine Quest zu lösen. Der Friedhof ist ihm unheimlich. Er rechnet jeden Moment damit, dass sich tote Hände durch die lockere Erde bohren und nach seinen Beinen schnappen. Er will hier weg.


  Die weiteren Grabinschriften liest er nicht mehr, es ist ihm egal, ob da vielleicht bekannte Namen dabei sind – obwohl, Drizzel und LordNick zu finden, wäre die Mühe wert.


  Doch wegwollen und wegkönnen sind zwei verschiedene Dinge. Hinter den Gräberreihen schimmern zwar die schmiedeeisernen Torbögen eines Ausgangs im Mondlicht, aber dahinter liegt nur ein Wald. Irgendein Wald. Wahrscheinlich meilenweit entfernt von der Weißen Stadt.


  Der Wind frischt auf und erweckt neue Geräusche zum Leben, die wiegenden Äste der Bäume winken Sarius zu sich. Oder scheuchen sie ihn fort? Er weiß es nicht; er will sich am liebsten ducken und sein Gesicht in den Armen vergraben, doch irgendjemand beobachtet ihn sicher.


  Starb an Feigheit, an kalter Angst. Okay, so geht das nicht. Er wird sich jetzt zusammenreißen, sich weder von der Dunkelheit noch von dem verzweifelten Gesang irremachen lassen und einen Ausweg finden. Das Tor ist ein guter Anfang.


  Er geht darauf zu, an weiteren Gräbern vorbei. Manche der Inschriften sind überwuchert oder so verwittert, dass er sie nicht entziffern kann. Egal. Weg hier.


  Der Gesang wird leiser, sobald er durch das Tor getreten ist. Gott sei Dank. Nur, wohin soll er jetzt gehen? Er wagt es nicht, Erebos einfach so zu verlassen. Wer weiß, wo er sich das nächste Mal wiederfindet. Ob er sich überhaupt wiederfindet.


  Dann hört er etwas. Pochen. Klopfen. Wie aus einem Bergwerk. Er zieht sein Schwert. Das Geräusch ist im nächtlichen Wald beängstigend laut, ebenso wie jeder seiner Schritte. Je näher Sarius kommt, desto lauter und klarer hallt das Klopfen ihm entgegen und wird zu seiner Erleichterung bald von einem Lichtschein begleitet.


  Natürlich ist es wieder einer dieser Gnome, einer der Gefolgsleute des Boten. Er sitzt mit dem Rücken zu Sarius in einem Holzverschlag, vor sich eine Steintafel, die er mit Hammer und Meißel bearbeitet. Jetzt weiß Sarius auch, wo die Grabsteine herkommen.


  Wenn ich mich hinter ihn stelle und ihm über die Schulter sehe, hämmert er wahrscheinlich gerade meinen Namen in den Stein, bloß um mich zu erschrecken.


  Sarius schleicht näher und sieht dem Gnom über die Schulter. Irrtum. Der Stein trägt einen anderen Namen: Shiyzo. Umso besser, den kennt Sarius nicht. Nun, als er direkt hinter ihm steht, wendet der Gnom ihm sein hässliches Gesicht zu.


  »Ungewöhnliche Stunde für einen Besuch, Sarius.«


  »Ich weiß. Ich will auch eigentlich gar nicht hier sein.«


  Der Gnom lacht keckernd.


  »Wer will das schon?«


  »Kannst du mir verraten, wie ich zurückkomme?«


  »Zurück wohin?«


  Ja, wohin? Sarius wählt seine Worte vorsichtig.


  »Ich möchte Erebos für kurze Zeit verlassen, aber ich will dabei keinen Schaden nehmen.«


  Der Gnom hämmert auf seinen Stein ein, scheint nachzudenken.


  »So einfach ist das nicht.«


  Wenn es das wäre, brauchte ich dich ja nicht. Sarius hütet sich, das auszusprechen. Er wartet geduldig, während der Gnom sich hinter seinem fransigen Ohr kratzt.


  »Nun gut, dann geh. Wir erwarten dich morgen Nachmittag zurück. Es ist in deinem Sinn, uns nicht zu enttäuschen.«


  »Ja. Natürlich«, sagt Sarius erleichtert.


  »Und richte Nick Dunmore Folgendes aus: Er soll die Regeln nicht vergessen, wir würden es erfahren. Und er soll die Augen offen halten.«


  »Ja. Gut. Schließlich will ich nicht, dass du einen von denen hier für mich machen musst«, sagt Sarius und deutet auf das Werkstück vor ihnen.


  »Oh. Aber das habe ich schon. Längst. Für euch alle. Die meisten von euch werden einen brauchen, nicht wahr?«


  Der Gnom grinst noch, als der Bildschirm sich bereits verdunkelt.


   


  04:42. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um noch einmal richtig tief wegzusacken. Ohne viel Hoffnung auf Schlaf legte Nick sich wieder hin, zog sich die Decke über die Ohren und schloss die Augen. Versuchte, ganz ruhig zu atmen, aber in seinen Gedanken tanzten Grabsteine.


  Ob die anderen noch unterwegs waren? In ein paar Stunden würde er Colin fragen. Nein, würde er nicht, war ja nicht erlaubt. Mist. Aber immerhin würde er ihm den Frust, als Lelant in der Arena so verdroschen worden zu sein, sicher vom Gesicht ablesen können. Mit diesem tröstlichen Gefühl schlief Nick endlich ein.


  13.


  Die zerstückelte Nacht inklusive Friedhofsbesuch war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Schon auf dem Weg in die Schule spürte er einen leichten Druck auf den Schläfen wie von einer nahenden Erkältung. Das Gefühl begleitete ihn den ganzen Tag, auch wenn es zwischendurch von manchen Dingen in den Hintergrund gedrängt wurde. Zum Beispiel von dem Anblick, den Jamie, Emily und Eric Wu boten – wie sie vor dem Schultor standen und die Köpfe zusammensteckten.


  Eric. Er beugte sich zu Emily hin und sprach energisch auf sie ein. Sie wich nicht zurück, sie lächelte sogar. Jamie stand mit verschränkten Armen dabei und nickte. Nick tat so, als suche er etwas in seiner Tasche und beobachtete das Dreiergrüppchen aus den Augenwinkeln. Eben musste Eric etwas Witziges gesagt haben, denn alle drei lachten, was Nick bewusst werden ließ, wie selten er Emily lachen sah und wie sehr er sich wünschte, dass er und nicht Eric der Grund dafür wäre.


  Wenn Eric wenigstens nicht so ein affiger Kerl wäre, dachte Nick und vergaß darüber fast, weiter in seiner Tasche zu stöbern. War das der Typ Mann, auf den Emily flog? Schlaksig, halbasiatisch, mit Prinz Eisenherz-Frisur und Streberbrille? Ein Literaturklub-Fuzzi? Der war nicht eklig, oh nein, von ihm würde sie sich bestimmt etwas schenken lassen. Himmel noch mal.


  Nick hätte zwei … nein eins seiner Level gegeben, um hören zu können, worüber sie sprachen. Wäre er gestern nicht mit Jamie in Streit geraten, hätte er sich einfach dazustellen können.


  »Dunmore, steh nicht im Weg rum wie ein Vollidiot!« Jerome rempelte ihn im Vorbeigehen kräftig an, fast wäre Nick die Tasche aus den Händen gefallen.


  »Verzieh dich!«, brüllte Nick ihm hinterher. Am liebsten wäre er ihm nachgelaufen, hätte ihn am Kragen gepackt und die Faust auf die Nase gedroschen, denn jetzt hatten Emily, Eric und Jamie Nick natürlich bemerkt. Jamie warf ihm einen schnellen Blick zu und drehte sich wieder weg, Emily hob die Hand zu einem halbherzigen Gruß. Am freundlichsten sah Eric drein, ausgerechnet.


  Nick wandte sich ab und ging ins Schulgebäude. Woher kam diese Wut? Sicher von der halb durchwachten Nacht, die er hinter sich hatte.


  Im Mathe-Klassenzimmer war es ruhig für einen Montagmorgen, doch Brynne fing Nick gleich an der Tür ab.


  »Na?«, flüsterte sie. »Na?«


  Er legte einen Finger auf die Lippen. Wie angenehm, dass es verboten war, über das Spiel zu reden.


  Brynnes Gesichtsausdruck wechselte von strahlend zu verständnisvoll-verschwörerisch. »Ich wusste, du würdest es lieben«, sagte sie.


  »Jaja.« Nick zwang sich ein Lächeln ab.


  Brynne sah auch erschöpft aus, stellte er fest, doch sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Müdigkeit zu überschminken.


  Ein Versuch, der bei Helen nicht den geringsten Sinn gehabt hätte. Ihr Anblick war noch nie erfreulich gewesen, doch heute schlug er alles bisher Dagewesene. Ihr Haar war ungekämmt, ihre Augen halb geschlossen, während ihr Mund ein Stück offen stand. Gleich würde sie zu sabbern beginnen. Jerome und Colin ließen sie nicht aus den Augen und imitierten ihren Gesichtsausdruck, wobei sie sich beinah scheckiglachten.


  Helen bekam nichts davon mit. Sie starrte vor sich hin und fing nun auch noch an, leicht zu schwanken. Etwas wie Mitleid glomm in Nick auf. Vielleicht war sie eine von denen auf dem Friedhof. Vielleicht war sie Aurora, die ich im Labyrinth habe liegen lassen.


  Er ging auf sie zu. »Helen?«


  Sie reagierte kaum, runzelte nur leicht die Augenbrauen. Colin und Jerome lachten sich kaputt.


  »Helen? Ist alles okay mit dir?«


  Nun sah sie hoch. Um ihre Augen lagen dunkelbraune Schatten.


  »Was?«


  »Ob es dir gut geht? Du siehst …« – furchtbar aus, hatte er sagen wollen und biss sich auf die Lippen – »… krank aus.«


  Aus Helens Kehle kam ein kratziges Lachen. »Ach, kümmere dich doch um deine eigene Scheiße, Dunmore!«


  »Schon klar. Dann sabbere nur weiter vor dich hin und mach dich zur Lachnummer.« Er deutete in Richtung Colin und Jerome. »Die haben jedenfalls ihren Spaß.«


  Was hatte er auch den barmherzigen Samariter spielen müssen, ausgerechnet bei Helen? Du weißt genau warum, sagte eine böse kleine Stimme in ihm. Sie hätte dir ja etwas erzählen können. Über letzte Nacht zum Beispiel. Oder über ihr Dahinscheiden. Dann hättest du sie nach ihrem Namen gefragt, nicht? Und eine der vielen Unbekannten abhaken können.


  Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Liebe Güte, war er heute hinüber. Doch immerhin hatte er erreicht, dass Helen wieder etwas normaler wirkte. Sie saß aufrecht, mit geschlossenem Mund und geballten Fäusten an ihrem Platz.


  »Nick, du Flasche«, begrüßte ihn Colin. »Was wolltest du denn von Helen?«


  »Klappe, Colin. Sie hat fertig ausgesehen und deswegen bin ich zu ihr gegangen. Benimm dich doch nicht, als wärst du zwölf.«


  »Schon klar. Und sonst? Neuigkeiten?«


  »Nein.« Nick musterte Colin von oben bis unten. Natürlich sah er nicht blass aus, aber seine Haut hatte einen ungesunden Grauton, der neu war.


  »War ein geiler Tag gestern«, sagte Colin.


  »Kann man wohl sagen. Und eine coole Nacht.« Er konnte doch einfach so tun, als ob. Als ob er dabei gewesen wäre und sich nicht auf dem Friedhof fast die Hosen nass gemacht hätte.


  »Ja, die Nacht«, sinnierte Colin. »Die war der Hammer. Ich hätte nicht gedacht, dass es so laufen würde. Du?«


  »Nö. Ich auch nicht.« Oh komm, ein paar Details, bitte!


  »Und das war nur der Anfang«, sagte Colin. »Da kannst du einen drauf lassen.«


  »Ja. Sicher. Ich bin gespannt, was jetzt kommt. Was denkst du?«


  Colin hob die Arme. »Bin ich Hellseher?«


  Es hatte keinen Sinn. Mehr als schwache Andeutungen würde Nick aus seinem Kumpel nicht herausbekommen. Aber möglicherweise hatte er Lust auf ein paar einfache Vermutungen?


  »Ich wüsste zu gerne, unter welchem Namen Helen unterwegs ist«, murmelte er so leise, dass niemand außer Colin es hören konnte.


  »Tja, das wäre interessant. Läuft ja nicht jeder mit dem eigenen Gesicht rum. Würde ich an Helens Stelle auch nicht tun.«


  Nick hatte die Anspielung kapiert und öffnete den Mund, schloss ihn aber schnell wieder. Colin grinste.


  »Musst dir keine Gedanken machen. Ich weiß, dass du es nicht bist. Er ist schon viel länger dabei. Aber ich denke, dass nur wenige das geschnallt haben.« Er unterbrach sich, als Jerome heranschlenderte.


  »Insidergespräche?«, fragte er.


  »Bist du bescheuert?«, gab Colin zurück. »Glaubst du, ich kenne die Regeln nicht?«


  »Hätte ja sein können.« Feixend zog Jerome wieder ab. Helens trüber Blick folgte ihm.


  »Er hat recht«, sagte Colin. »Klappe halten ist angesagt. Aber Jerome hat vorhin selbst geplaudert, der kann uns nichts.« Er grinste. »Außerdem – ich flieg sowieso nicht raus.«


  Als es zur ersten Stunde läutete, zählte Nick einmal durch. Alex war da, Dan fehlte. Aisha war da, Michelle fehlte. Bei näherer Betrachtung sah Aisha allerdings käsig aus; ihr Kopftuch war schlampig gebunden und sie blinzelte ständig.


  Jamie war da, natürlich, und Emily. Gloria fehlte. Der stille Greg war da und tat offensichtlich das Gleiche wie Nick: Er scannte die Reihen und machte sich im Geist Notizen. Dann begann Mr Fornarys Matheunterricht und beendete unsanft Nicks Forschungstätigkeit.


   


  Der Kaffeeautomat war die letzte Rettung, doch schon von Weitem konnte Nick die Schlange sehen, die sich davor gebildet hatte. Mist. Er brauchte dringend etwas, das ihn weitere drei Stunden Unterricht überstehen lassen würde.


  Am Fenster stand Jerome und zerknüllte mit einer Hand seine leere Dose Red Bull. Kluger Kerl, der Jerome. Morgen würde Nick sich ebenfalls mit Energydrinks eindecken. Gähnend ließ er sich auf eine der Bänke in der Aula fallen. Zum ersten Mal seit Langem verbrachte er eine Pause völlig allein, fiel ihm auf. Jamie quatschte schon wieder mit Eric Wu; diesmal war wenigstens Emily nicht dabei. Colin war bemüht, durch Schweigsamkeit aufzufallen, und lief nun beobachtend durch die Gänge. Als Nick ihn zuletzt gesehen hatte, war ein Mädchen aus einer der unteren Klassen Gegenstand seines Interesses gewesen – sie hieß Laura, wenn Nick sich nicht irrte. Und sie hatte ein kleines Paket bei sich getragen.


  Er sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis zur nächsten Stunde, gerade noch Zeit, um aufs Klo zu gehen.


  Die Toilette war Schauplatz einer hitzigen Diskussion. Nick, der den Türgriff schon in der Hand gehabt hatte, trat einen Schritt zurück.


  »… darf ich nicht und das weißt du. Lass mich in Ruhe.«


  »Aber das ist doch nicht logisch! Kopier es mir noch einmal und ich kann es wenigstens versuchen, ich verrate es auch niemandem.«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  »Boa, bist du fies! Es ist überhaupt nichts dabei und das weißt du!«


  »Eben nicht. Wieso soll ich deinetwegen die Regeln verletzen? Du weißt, er kommt dahinter. Er kommt immer dahinter.«


  Die Tür flog auf und ein Junge, dessen Namen Nick nicht kannte, stürmte heraus. Direkt hinter ihm kam einer der jüngeren Schüler, Martin Garibaldi, dessen Brille schief saß und der knallrot im Gesicht war.


  »Warte gefälligst!«, rief er und lief hinter dem anderen her.


  Nick sah den Streitenden zu, wie sie sich ihren Weg durch die Schüler in der Pausenhalle bahnten. Es war ganz leicht zu erkennen, wer ein Spieler war und wer nicht: Die Nicht-Spieler wirkten erstaunt, die Spieler grinsten und zuckten mit den Schultern. Als Nick sich abwandte, entdeckte er, dass Adrian McVay neben ihm stand und darauf wartete, bemerkt zu werden.


  »Hi, Adrian.« Der Anblick des Jungen berührte ihn immer eigenartig. Er war vom Leben heftig angerempelt worden und man sah es ihm an. Da fehlte ein Schutzwall, eine coole Fassade. Etwas in Nick wollte sich jedes Mal mit ausgebreiteten Armen vor Adrian stellen.


  »Kann ich dich etwas fragen, Nick?«


  »Klar.«


  »Was ist auf den DVDs, die ihr hin und her tauscht?«


  Nick holte Luft und sagte das Erste, was ihm einfiel. »Wir tauschen nicht hin und her.«


  Sehr wahr. Wir kopieren und verbreiten, das ist etwas ganz anderes, nicht?


  »Ach, na gut. Aber die Leute stecken sich gegenseitig DVDs zu. Kannst du mir sagen, was da drauf ist?«


  »Wieso fragst du das ausgerechnet mich?«


  »Weiß auch nicht.« Adrian hob die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Ehrlich gesagt, du bist nicht der Erste, den ich frage.«


  »Aber die anderen haben dir keine Antwort gegeben?«


  Er schüttelte den Kopf. »So wie es aussieht, wirst du mir auch keine geben, hm?«


  »Ich kann nicht. Tut mir echt leid. Sorry.«


  Colin marschierte grüßend vorbei, die Augenbrauen fragend hochgezogen. Nein, dachte Nick. Ich plaudere nicht aus dem Nähkästchen. Herrgott, kontrollierte Colin ihn? Würde jetzt bei jedem Gespräch, das er führte, irgendjemand annehmen, dass er die Regeln verletzte?


  Adrian betrachtete nachdenklich seine eigenen Hände.


  »Ihr sagt alle, ihr könnt nicht. Stimmt das? Oder wollt ihr einfach nicht?«


  »Ich habe gehört, dass dir schon mal jemand die DVD angeboten hat. Warum hast du sie nicht genommen, wenn du so neugierig bist?«


  Die Frage wischte das Lächeln von Adrians Gesicht. »Weil das bei mir nicht geht. Ist halt so.«


  »Obwohl du nicht mal weißt, was drauf ist? Entschuldige, aber das ist mir jetzt zu hoch.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Adrian antwortete. Seine Stimme war leise.


  »Ich kann es dir leider nicht erklären. Blöd, ich weiß. Ich kann die DVD nicht nehmen, aber es wäre mir wirklich wichtig zu wissen, was drauf ist.«


  Es läutete zur nächsten Stunde. Ein Glück. Dieses Gespräch war mit jedem Wort unangenehmer geworden und Nick war froh, sich mit einem Lächeln und ein paar leeren Worten aus dem Staub machen zu können.


   


  Er dämmerte sich durch Physik und Psychologie.


  »Was wollte der kleine McVay von dir?«, fragte Colin in der Pause vor der Englischstunde.


  »Nichts Besonderes«, log Nick, wieder mit dem unerklärlichen Impuls, Adrian schützen zu müssen. Und sich selbst natürlich, nebenbei bemerkt. »Er wollte nur quatschen.«


  Damit gab Colin sich zufrieden – wieder mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen, aber egal. Nick war ihm wirklich keine Rechenschaft schuldig, schon gar nicht, wenn er sich zum Hüter der Regeln aufspielte, der Blödmann.


  Bei der Erwähnung des Namens McVay hatte Emily sich kurz umgedreht und Nick prüfend angesehen. Beinahe verächtlich. Warum denn das plötzlich?


  Mit einem Mal begriff er. Natürlich, Jamie musste ihr erzählt haben, dass Nick in der Zwischenzeit ebenfalls zu den Besitzern der ominösen DVD gehörte. Sie konnte sich also ausrechnen, warum er sie gestern angerufen hatte und dass es nichts mit Adrians Telefonnummer zu tun gehabt hatte. Scheiße. Warum konnte Jamie nicht einfach den Mund halten?


  Mr Watson betrat die Klasse mit einem Stapel Bücher unter dem Arm. Auch sein Blick war prüfend und Nick glaubte zu sehen, dass er beim Durchzählen der leeren Plätze wissend nickte.


  »Wie geht es euch?«, fragte er und begnügte sich nicht mit dem allgemeinen unbestimmten Gemurmel als Antwort.


  »Es fehlen sechs Schüler, wenn ich richtig liege. Wisst ihr, weswegen? In den anderen Klassen gibt es auch ungewöhnlich viele Krankheitsfälle, aber laut Schularzt grassiert weder die Grippe noch ein Magen-Darm-Virus.«


  »Keine Ahnung«, sagte Jerome.


  »Aber du warst letzte Woche einen Tag krank, nicht wahr? Was war es denn bei dir?«


  Jerome schwieg überrumpelt. »Kopfschmerzen«, sagte er nach kurzem Überlegen.


  »Kopfschmerzen, so so. Haben die sich in der Zwischenzeit erledigt?«


  »Sicher.«


  »Dann holt die Bücher heraus. Ihr habt hoffentlich, wie besprochen, Sonett Nummer 18 gelesen: Shall I compare thee to a summer’s day …«


  Sie kramten in ihren Taschen. Nick hatte natürlich vergessen, sich das Gedicht anzusehen, und hoffte, dass Watson ihn nicht aufrufen würde. Eine Blitzinterpretation würde er mit seinem schwammigen Kopf heute nicht hinbekommen.


  Der Schrei riss an ihm wie ein elektrischer Schlag und nicht nur an ihm, die ganze Klasse zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  Aisha hielt sich die zitternden Hände vor den Mund, sie war weiß im Gesicht, als würde sie gleich umkippen.


  »Was ist passiert?« Mr Watson, ebenso erschrocken wie alle anderen, eilte auf sie zu, was Aisha sofort aus ihrer Erstarrung erwachen ließ. Hastig zog sie etwas zwischen den Seiten ihres Buches hervor und zerknüllte es in der Hand.


  »Es ist nichts«, sagte sie schnell. »Ich dachte, ich sehe eine Spinne. Aber es ist alles in Ordnung.« Ihre schwankende Stimme und die Träne, die sie schnell aus dem Augenwinkel wischte, straften sie Lügen.


  »Kannst du mir zeigen, was du da in der Hand hast?« Mr Watson ging weiter unbeirrt auf Aisha zu.


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Nun liefen die Tränen zahlreich und ungehindert.


  »Bitte, Aisha. Ich möchte dir helfen.«


  »Aber es ist nichts. Ich habe mich nur erschrocken. Wirklich.«


  »Zeig es mir.«


  »Ich kann nicht.«


  Mr Watson streckte die Hand aus. »Es bleibt unter uns beiden. Versprochen.«


  Doch Aisha beharrte auf ihrem Nein.


  Mr Watson änderte seine Taktik, er ließ Aisha in Ruhe und wandte sich der Klasse zu.


  »Aisha möchte nicht darüber sprechen, was ihr so zusetzt, aber vielleicht kann jemand von euch das tun? Ihr würdet ihr damit helfen, falls sie aus Gründen, die ich nicht kenne, zum Schweigen verpflichtet ist.« Er sah jeden Einzelnen von ihnen an. »Wir sind eine Gemeinschaft. Wenn eine von uns Probleme hat, sollte es uns nicht egal sein.«


  Erst antwortete niemand. Die Klasse war still wie selten, nur Aisha schniefte vernehmlich. Greg reichte ihr ein Papiertaschentuch, das sie nahm, ohne ihn anzusehen.


  »Vielleicht kriegt sie bloß ihre Tage«, sagte Rashid.


  Einzelnes Lachen von da und dort.


  Rashid grinste. »Könnte doch sein.«


  Mr Watson sah ihn an, lange und wortlos, bis Rashid den Blick senkte. Mit einem Mal verstand Nick, warum manche der Mädchen sich vor der Englischstunde die Lippen nachzogen.


  »Es war dumm von mir, euch zu fragen«, stellte der Lehrer fest. »Aber fairerweise möchte ich euch sagen, dass ich mir alle Mühe geben werde herauszufinden, weswegen Aisha so verstört ist. Ich hoffe sehr, dass keiner von euch etwas damit zu tun hat.«


  Er setzte sich hinter den Lehrertisch und schlug sein Buch auf. »Rashid, bitte lies Sonett Nummer 18 und gib uns dann deine Interpretation des Gelesenen. Nach deinem Erklärungsmodell von eben kann ich es kaum erwarten, ein weiteres zu hören.«


  Nach dem Ende der Stunde passte Jamie Nick an der Klassentür ab.


  »Hast du eine Ahnung, was mit Aisha los war?«


  »Nein, woher? Ich hab genauso wenig gesehen, was sie erschreckt hat, wie du.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine den größeren Zusammenhang. Es hat mit der DVD zu tun, oder? Mit diesem Spiel?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Nick und wollte sich an Jamie vorbeidrücken. Doch der hielt ihn am Ärmel fest.


  »Da ist doch etwas richtig Mieses im Gang«, sagte er. »Komm, Nick. Können wir nicht normal miteinander reden? Aisha ist nicht die Einzige, die ich heute habe heulen sehen. Einem Mädchen aus der siebten Klasse ist etwas Ähnliches passiert. Hat etwas in ihrer Tasche gefunden und war deswegen total fertig, wollte aber um keinen Preis darüber reden oder es jemandem zeigen.«


  »Ja und?«, fragte Nick. Er zog seinen Ärmel aus Jamies Griff, blieb aber trotzdem stehen. Colin und Rashid waren nicht in der Nähe, der Lärmpegel in der Klasse war hoch, niemand würde Jamie und ihn belauschen.


  »Du denkst doch nicht, Aisha sagt die Wahrheit?« Jamies Gesicht spiegelte mehr Belustigung als Bestürzung wider. »Eine Spinne, von wegen. Du hast es genauso gesehen wie ich, sie hat einen Zettel in ihrer Hand versteckt.«


  »Vielleicht mit einem Bild von einer Spinne«, witzelte Nick, kam sich sofort dämlich vor und winkte ab. »Schon klar, ich hab den Zettel auch gesehen. Aber ich habe keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Vielleicht hat bloß ihr Freund per Brief mit ihr Schluss gemacht.«


  Jamie lächelte milde. »Ehrlich, hör auf, dich blöd zu stellen. Seit zehn Tagen oder so laufen die Dinge hier anders als sonst. Seit das Spiel die Runde macht. Das musst du doch mitbekommen haben.«


  »Du leidest echt unter Verfolgungswahn.«


  Jamie sah ihn nachdenklich an.


  »Schade«, sagte er. »Ich hätte dein Angebot gestern annehmen und mir diese DVD krallen sollen. Dann hätte ich jetzt etwas in der Hand, womit ich zu Mr Watson gehen könnte.«


  »Tja. Pech gehabt. Aber weißt du, du machst dir da ganz falsche Vorstellungen«, sagte Nick. Das Spiel ist nämlich viel klüger als du, Jamie Cox, und es hätte dich locker ausgetrickst.


   


  In der Kantine war es voll, ungeachtet der vielen Krankheitsfälle. Dank seiner Größe und weil ihm heute nicht sehr höflich zumute war, hatte Nick trotzdem innerhalb von fünf Minuten einen Teller Salat und eine Schüssel undefinierbarer Nudeln an sich gerissen. Aber jetzt? Normalerweise hätte er sich neben Jamie oder Colin gesetzt, doch beides kam gerade nicht infrage.


   


  Er blickte sich um und geriet samt seinem Tablett ein wenig ins Schwanken, als er an einem der kleineren Tische Emily entdeckte. Sie winkte und beinahe hätte er alles fallen gelassen, um zurückzuwinken, doch das wäre Verschwendung gewesen. Sie winkte nämlich nicht ihm, sondern Eric, der sofort Kurs auf ihren Tisch nahm. Innerhalb von Sekunden waren sie in ein Gespräch vertieft, als hätten sie es gerade erst unterbrochen.


  Nicks Hunger war Geschichte. Er knallte sein Tablett auf irgendeinen freien Platz und starrte das Essen an. Schulfraß. Er hätte das Zeug Eric über den Kopf kippen sollen.


  »Ist der Platz hier noch frei?«


  Das Universum hasste Nick Dunmore, so viel stand fest. Geziert lächelnd platzierte Brynne ihre Salatschüssel auf dem Tisch und stellte ein Glas Wasser daneben.


  »Oh, Spaghetti!«, sagte sie, als hätte sie noch nie welche gesehen. »Guten Appetit.«


  Nun war das Essen doch zu etwas gut. Nick konnte es sich in den Mund stopfen und sich so die Antworten auf ihr Geschwätz ersparen.


  »Was Aisha für einen Aufstand gemacht hat! Konntest du sehen, was sie in der Hand hatte?«


  Nick schüttelte den Kopf und drehte weitere Nudeln auf seine Gabel. Die weiße Soße, in der sie schwammen, schmeckte entfernt nach Champignons.


  »Ist ja auch egal. Ich würde mich jedenfalls nie so aufführen.« Sie wartete auf Zustimmung, doch Nick konzentrierte sich ganz auf seinen Salat, der im Essig förmlich badete.


  Warum konnte er nicht wie Colin sein? Der hätte Alte, zisch ab gesagt und seine Ruhe gehabt. Doch Nick graute vor dem verletzten Ausdruck, den er in Brynnes Gesicht sehen würde, und vor seinem eigenen schlechten Gewissen.


  »Hallo! Ist jemand zu Hause?« Ihre Hand machte Scheibenwischerbewegungen vor seinen Augen.


  »Ja. Sorry. Was hast du gesagt?« Ich bin ein beschissenes Weichei.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte sie, mit Betonung auf dem letzten Wort.


  »Ah. Entschuldige, ich bin ziemlich müde. Was willst du wissen?«


  »Ob es nicht etwas gibt, das du mir sagen solltest.«


  Wie bitte? Das er ihr sagen sollte?


  »Meinst du, ich soll mich bedanken? Für die Sache? Okay, Danke schön. Zufrieden?«


  Brynnes Lächeln verebbte. Sie warf ihr Haar zurück und presste die Lippen zusammen.


  Was war jetzt los? Er war doch höflich geblieben!


  »Ich habe mich gefragt, was mit dir und Jamie los ist«, begann Brynne nach ein paar schweigsamen Sekunden.


  »Was soll schon los sein? Gar nichts.«


  Sie setzte einen wissenden Blick auf. »Von wegen. Ihr habt euch wegen … du weißt schon, wegen der Sache in die Haare gekriegt. Stimmt’s?«


  Nick antwortete nicht, was Brynne als Zustimmung aufnahm. »Mach dir nichts draus. Du hast einen Haufen Freunde, du brauchst den nicht. Er gehört ja wirklich nicht gerade zu den coolen Leuten hier. Hast du die Schuhe gesehen, die er heute trägt?«


  Sie kicherte allen Ernstes. Sie verwickelte ihn – ebenfalls allen Ernstes – in ein Gespräch über den schlechten Kleidungsstil seines besten Freundes. Nick warf die Gabel auf die labberigen Nudeln und schob seinen Stuhl zurück.


  »Ich denke, ich bin satt. Und falls du das nächste Mal Lust hast, über Jamie herzuziehen, such dir jemand anderen.«


  »He, das war doch nur …«


  Mehr hörte er nicht, er war schon auf dem Weg nach draußen, musste aber noch an Emily vorbei, die ihn überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Mit in die Hände gestütztem Kinn und leicht schief gelegtem Kopf hörte sie Eric zu, der redete wie aufgezogen.


  Nach Hause, dachte Nick. Gegner verprügeln, bis die Festplatte brennt.


  Nur dass noch zwei Stunden Nachmittagsunterricht auf ihn warteten. Ob er sich da nicht drücken konnte? Ihm schwindelte bei dem Gedanken, welchen Vorsprung sich die Leute erarbeiteten, die heute in der Schule fehlten.


  Doch wenn er jetzt durchhielt, konnte er sich vielleicht morgen einen Tag Pseudokrankheit leisten. Nein, verdammt, morgen musste er die Chemiearbeit abgeben. Morgen schon!


  Gut, dann war jetzt wenigstens geklärt, wie er seine Mittagspause verbringen würde. Er nahm seine Tasche und suchte sich einen ruhigen Fensterplatz in der Bibliothek.


  Er holte sich zwei Bücher aus dem Regal und begann, daraus abzuschreiben, wobei er die Sätze möglichst stark veränderte. Na also! War doch alles gar nicht so schlimm. Eine halbe Seite war schon geschafft. Hier gab es noch eine Grafik, die er einbauen konnte und die der Arbeit ein professionelles Aussehen verleihen würde.


  Er kopierte, schrieb dann weiter, schaffte zwei Seiten. Die waren sicher nicht gut, aber sie waren vorhanden. Zufrieden schaute Nick aus dem Fenster in den verregneten Schulhof hinunter, als bestünde die Chance, dort Inspiration für weitere zwei Seiten zu finden. Aber alles, was er sah, war Dan, der heute eigentlich fehlte. Doch nun stand er da unten, ganz allein. Warum saß die Häkelschwester nicht vor ihrem Computer?


  Nick sah Dan dabei zu, wie er sich hinter die Thujenhecke duckte, die den Schulhof vom Parkplatz abgrenzte. Er hielt etwas in der Hand. Einen Feldstecher? Nein, einen Fotoapparat.


  Nick kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dan fotografierte irgendetwas, das sich auf dem Parkplatz befand. Dummerweise konnte Nick nicht erkennen, was es war, der rechte Flügel des Schulgebäudes war im Weg.


  Nach kurzer Zeit senkte Dan seine Kamera und sah sich um. Er schlenderte in die Mitte des Hofs und warf spähende Blicke in die Fenster der ebenerdig liegenden Klassen. Bei einem der Fenster blieb er stehen und schoss erneut ein paar Bilder, bevor er die Schule betrat und aus Nicks Sichtfeld verschwand.


  Am liebsten wäre Nick aufgesprungen und die Treppen hinuntergesprintet, um Dan abzufangen und ihn zu fragen, was er da gemacht hatte. Nur dass Dan nicht mit der Sprache herausrücken würde.


  Wäre aber kein Problem, ihm die Kamera wegzunehmen und einen Blick auf die letzten paar Bilder zu werfen. Nein, das würde er nicht tun. Nein.


  Stattdessen drehte Nick das Blatt um, auf dem er gerade hatte weiterarbeiten wollen.


  DAN, schrieb er auf die linke Seite und malte ein Ist-gleich-Zeichen dahinter. Eine Viertelstunde später hatte er eine erstaunliche Menge an Gleichungen zustande gebracht. Nicht exakt dem aktuellen Mathematikstoff entsprechend, dafür zweifellos interessanter.


   


  DAN = Sapujapu? Nein, der ist zu nett. Drizzel? Möglich. Vielleicht auch Blackspell.


  ALEX = keine Ahnung. Eine Echse vielleicht? Gagnar? Oder Dunkelelf: Vulcanos? Kann jeder sein. Kann alles sein.


  COLIN = Lelant. Aber dafür war er heute zu fröhlich. Fühlt sich unverwundbar. Aber: Wer weiß, was in der Nacht passiert ist. Vielleicht doch BloodWork? Oder Nurax?


  HELEN = Aurora? Dann ist sie tot. Tyrania? Wäre möglich. Arwen’s Child? Dann lach ich mich tot.


  JEROME = LordNick? Aber warum?


  BRYNNE = Feniel, wahrscheinlich, weil unsympathische Kuh. Oder Arwen’s Child. Oder Tyrania.


  AISHA = wahrscheinlich tot und deshalb so fertig. Aurora?


  RASHID = Drizzel? BloodWork? Blackspell? Xohoo?


   


  Entnervt warf Nick den Stift auf den Tisch. Hinter jeder seiner Vermutungen stand ein Fragezeichen. Kein Spielcharakter war eindeutig zuzuordnen. Genauso gut war es möglich, dass er Colin im Laufe des Spiels noch kein einziges Mal begegnet war, so wie vielen Leuten vom Friedhof, so wie den Mitgliedern des Inneren Kreises. Wer zum Beispiel waren Beroxar und Wyrdana?


  Nein, das hatte keinen Sinn. Er würde aufhören, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Besser jetzt noch ein bisschen arbeiten und später mit gutem Gewissen wieder in Erebos eintauchen.


  Nick nahm ein neues Blatt Papier und schrieb weiter, ohne wirklich zu kapieren, worum es ging. Dreieinhalb Seiten hatte er fertig, als es zum Beginn der Stunde läutete. Das war gar nicht schlecht, den Rest würde er heute Abend hinkriegen und dann alles schnell in den Computer tippen. Es würde schon klappen. Irgendwie.


   


  Mit jedem neuen Tag verliert meine Realität an Wert. Sie ist laut und ohne Ordnung, unvorhersehbar und mühevoll.


  Was kann sie denn, die Realität? Hungrig machen, durstig, unzufrieden. Sie verursacht Schmerzen, sie schlägt mit Krankheit um sich, sie gehorcht lächerlichen Gesetzen. Vor allem aber ist sie endlich. Immer führt sie zum Tod.


  Was zählt und Kraft hat, sind andere Dinge: Ideen, Leidenschaften, sogar Wahnsinn. Alles, was sich über die Vernunft emporhebt.


  Ich entziehe der Realität meine Zustimmung. Ich verweigere ihr meine Mithilfe. Ich verschreibe mich den Verlockungen der Weltenflucht und stürze mich mit ganzem Herzen in die Unendlichkeit des Irrealen.


  14.


  »Ich habe dich bereits erwartet.«


  Der Bote sitzt auf einem Stuhl im Zimmer der Gaststube, als Sarius später am Nachmittag ankommt. Sie Sonne steht tief und wirft honigfarbene Strahlen durch die Fensterscheiben.


  »Man sagt, es war ein interessanter Tag bisher. Erzähle mir davon, Sarius. Gab es etwas Außergewöhnliches?«


  Ein Nein würde der Bote als Antwort nicht gelten lassen, so viel war klar.


  »Ein Mädchen namens Aisha hatte so etwas wie einen Nervenzusammenbruch.«


  »Weißt du weswegen?«


  »Nicht genau. Sie hat etwas in ihrem Englischbuch gefunden und ist erschrocken. Was es war, konnte ich nicht sehen.«


  Die Antwort scheint den Boten zufriedenzustellen.


  »Was gab es noch?«


  Tja, was?


  »Ich habe Dan Smythe dabei beobachtet, wie er heimlich Fotos geschossen hat. Von etwas auf dem Parkplatz.«


  »Gut. Was noch?«


  Sarius denkt nach. Was soll er weiter erzählen?


  »Berichte mir von Eric Wu. Oder von Jamie Cox«, hilft ihm der Bote auf die Sprünge.


  Er weiß schon alles, begreift Sarius. Und er prüft mich.


  »Sie haben miteinander gesprochen.«


  »Worüber?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie schade.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhebt der Bote sich von seinem Stuhl. In der winzigen Stube wirkt er übermenschlich groß. An der Tür dreht er sich noch einmal um, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagt er. »Erebos hat Feinde und sie werden stärker. Einige davon kennst du, nicht wahr?«


  In Sarius’ Kopf stürzen die Gedanken durcheinander. Er wird nicht über Emily und Jamie reden, auf gar keinen Fall. Vielleicht über Eric? Nein, besser doch nicht. Aber sagen sollte er etwas, schleunigst, der Bote wirkt ungeduldig.


  »Ich glaube, Mr Watson hält nichts von Erebos. Obwohl er bestimmt nicht viel darüber weiß, aber er versucht, die Leute auszufragen.«


  »Ein wertvoller Hinweis. Danke.«


  Das Lächeln des Boten ist beinahe warm.


  »Nun beeile dich. Wer mir eine Feder des goldenen Falken bringt, wird reich belohnt.«


  »Welcher goldene Falke?«, will Sarius wissen, doch der Bote hat ihm den Rücken zugewandt und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum.


   


  Sarius fragt sich durch. Beim Bäcker erfährt er, dass er sich südlich wenden und vor den Schafen in Acht nehmen soll. Der erste Fehler in dieser Welt, denkt Sarius. Schafe!


  Eine Bettlerin, der er ein Goldstück schenkt, verrät ihm, dass er nach einer rosafarbenen Hecke Ausschau halten soll. Es ist mühsam und langwierig, doch nach etwas mehr als einer Stunde hat Sarius endlich genug Informationen gesammelt, um sich auf den – hoffentlich richtigen – Weg zu machen. Prompt wird er unterbrochen, wie immer ist es die Außenwelt, die stört.


  Sein Handy.


  Jamie.


  Sarius ignoriert es. Er hat zu tun, er muss aus der Stadt raus. Hoffentlich ist sein Schwert stabil genug, um gegen einen goldenen Falken standzuhalten.


  Eine weitere Stunde später ist er klüger. Er ist in die Richtung gelaufen, die der Torwächter an der Stadtmauer ihm gezeigt hat. Nach Süden. Er läuft und läuft, findet aber weder Schafe noch einen Falken. Dafür findet der Falke ihn. Überraschend und ohne Vorwarnung stürzt sich ein enormer goldgleißender Vogel vom Himmel, leuchtend wie ein Meteorit. Sarius geht in Deckung, aber er hat keine Chance. Er steht mitten auf dem offenen Feld und der Falke packt ihn mit seinen Klauen, hebt ihn ein Stück in die Luft und lässt ihn fallen. Der größte Teil seines Gürtels wird grau, wird schwarz.


  Wegkriechen, schnell, bevor es zu spät ist. Die schrillen Raubvogelschreie und das quälende Kreischen, das seine Verletzungen verursachen, vermengen sich. Sarius beißt die Zähne zusammen – er hat noch Heiltrank, er muss nur an sein Inventar kommen, bevor der Falke ihn ein zweites Mal erwischt.


  Doch sein Gegner lässt ihm keine Zeit, er ist hoch in den Himmel gekreist wie ein gleißender Drachen und macht sich nun wieder zum Sturzflug bereit. Sarius zieht sein Schwert, er sieht den Falken auf sich zurasen, blendend hell. Eine weitere schwere Verletzung wird er nicht überstehen.


  Der Aufprall ist hart und metallisch, der Verletzungston wird unerträglich, ist aber immerhin noch da, das ist gut, das bedeutet Leben. Doch nun macht der Falke sich zum dritten Angriff bereit, der der letzte sein wird. Ein Mückenstich würde reichen, um Sarius in seinem jetzigen Zustand zu töten.


  Nein, bitte, bitte nicht. Hektisch reißt er sein Inventar auf – da ist der Heiltrank, schnell, der Vogel steigt noch, vielleicht ist genug Zeit, schnell …


  Doch der Trank wirkt nur langsam. Stück für Stück kehrt die Farbe zurück, der Ton wird langsam, langsam leiser. Währenddessen hat der Falke wieder ausreichend an Höhe gewonnen und bringt sich in Position. Obwohl es sinnlos ist, versucht Sarius, auf den nächsten Baum zuzukriechen, während der Falke auf ihn zustürzt und einen immer größeren Teil seines Gesichtsfeldes einnimmt.


  »Soll ich ihn aufhalten?«


  Der Bote. Aus dem Nichts aufgetaucht wie immer.


  »Ja, bitte schnell!«


  Das ist wunderbar, Sarius wird leben. Er wusste, dass auf den Boten Verlass ist.


  »Doch du musst etwas für mich tun.«


  »Sicher. Gern.«


  Sarius hat zugesagt, also warum verscheucht der Bote das Vieh nicht? Es stürzt schon abwärts und es ist so schnell …


  »Versprichst du es?«


  »Ja! Ja! Ja!«


  Mit einer lässigen Bewegung hebt der Bote den Arm und der Falke vollführt eine scharfe Wendung nach links, schlägt mehrmals mit den Flügeln, steigt höher und verschwindet nach und nach aus Sarius’ Blick.


  »Dann komm mit.«


  Die Wirkung des Heiltranks hat eingesetzt. Sarius’ Gürtel ist fast gänzlich wiederhergestellt, der Ton kaum mehr als ein Summen. Der Bote führt ihn zu dem nahe liegenden Baum und sie stellen sich in den Schatten.


  »Je höher du steigst, desto anspruchsvoller werden die Aufgaben, die ich dir stelle. Das ist einleuchtend, oder?«


  »Ja.«


  »Diesmal ist es eine Aufgabe, die Nick Dunmore zu erfüllen hat. Macht er seine Sache gut, wirst du eine Sieben. Damit befändest du dich schon in gehobener Gesellschaft.«


  »Schön.«


  »Dies ist die Aufgabe: Nick Dunmore soll Brynne Farnham zu einem Date einladen. Er soll dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt und einen schönen Abend verbringt. Er soll ihr glaubhaft machen, dass er sie mag.«


  Brynne? Aber wieso? Was hat das mit Erebos zu tun? Sarius zögert mit einer Antwort. Er versteht den Zweck der Aufgabe nicht und die Vorstellung erfüllt ihn mit Widerwillen. Alle würden es mitbekommen. Emily würde es mitbekommen, keine Frage, denn Brynne würde es herumerzählen …


  »Nun? Wieso antwortest du nicht?«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich es richtig verstehe. Wieso Brynne? Was hat das für einen Zweck?«


  Es ist, als würde sich eine Wolke vor die Sonne legen. Die Welt wird grau.


  »Du handelst nicht klug, Sarius. Neugier ist mir verhasst.«


  »Gut, in Ordnung«, beeilt sich Sarius zu sagen. »Ich tu es. Einverstanden.«


  »Komm nicht wieder, bevor dein Auftrag nicht erfüllt ist.«


  Wie vorhin, als er den Falken vertrieben hat, hebt der Bote die Hand und diesmal senkt sich Dunkelheit herab.


   


  Brynne! Nick rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und stöhnte. Warum konnte es nicht wenigstens Michelle sein? Oder Gloria? Irgendeine von den Netten, Unauffälligen. Nein, er musste sich mit Brynne herumschlagen und ihrem aufgesetzten Getue.


  Wenn er tat, was von ihm verlangt wurde, würde er sie nie wieder loswerden, das war ihm klar. Außerdem würde sie es herumerzählen, wie sie das immer tat, und Emily würde sich von ihm abwenden. Obwohl, dafür hätte sie sich ihm erst einmal zuwenden müssen.


  Ratlos starrte Nick auf den schwarzen Computerbildschirm. Was brachte es dem Boten, ihm einen so sinnlosen und lästigen Auftrag zu erteilen? Wollte er ihn bestrafen? Oder nur seinen Gehorsam testen?


  Angenommen, er ließ sich darauf ein: Was für eine Art Date sollte das werden? Im Café sitzen und über Nichtigkeiten reden? Burger essen bei McDonald’s? Ein Spaziergang an der Themse inklusive Händchenhalten? Oder – Gott bewahre – Kino, wo er aller Fluchtmöglichkeiten beraubt war und in Brynnes Parfumwolke das Bewusstsein verlieren würde.


  Okay: Café plus Nichtigkeiten. Da gab es wenigstens einen Tisch zwischen ihnen. Er würde sie schwafeln lassen, dazu nicken und vielleicht sogar lächeln. ›Damit sie sich wohlfühlt und einen schönen Abend verbringt.‹


  Ein Level war dafür als Lohn viel zu wenig, fand Nick, kramte sein Handy heraus und stellte erstaunt fest, dass er Brynnes Nummer wirklich eingespeichert hatte. Er drückte auf ›Wählen‹, legte aber wieder auf, während die Verbindung sich noch aufbaute. Er hatte keine Lust. Morgen war früh genug. Warum sollte er sich den heutigen Abend versauen?


  Ob er stattdessen Jamie zurückrief? Genau, damit der ihm wieder mit seinen Bedenken zu Erebos in den Ohren liegen konnte.


  Nein.


  Das Einzige, was er wirklich wollte, war spielen und das konnte er sich für heute abschminken, wieder mal.


  Nick schnappte sich seinen iPod, stöpselte sich die Ohren zu und dachte an Emily. Ein Date mit ihr, das wäre ein Auftrag gewesen.


   


  Die Sache mit Brynne blockierte Nicks Gedanken dermaßen, dass die Chemiearbeit völlig in den Hintergrund trat. Erst nach dem Abendessen fiel Nick ein, dass er sie morgen abgeben musste. Er setzte sich an den Computer, tippte die handgeschriebenen Seiten ab, suchte sich noch die restlichen Informationen und ein paar Bilder im Internet zusammen und fügte sie irgendwie hinten an. Dann druckte er das Ganze aus und hoffte gegen jede Vernunft, dass Mrs Ganter sein Geschreibsel mit einem A bedenken würde. Er hasste Chemie.


  Und Brynne, nicht zu vergessen. Die hasste er auch. Am nächsten Tag nach der Chemiestunde passte er sie ab, sorgsam darauf achtend, dass Emily nicht in Sichtweite war.


  »Hey«, sagte er. Sein ganzes Gesicht schmerzte vom falschen Lächeln. »Ich wollte dich was fragen.«


  Brynnes Augen waren große blaue Scheinwerfer voller Erwartung. »Ja?«, hauchte sie.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns heute nach der Schule … treffen? Wir könnten zum Beispiel in ein Café gehen.«


  »Oh. Ja, sicher. Wahnsinn.« Das letzte Wort hatte sie, Nicks Eindruck nach, mehr zu sich selbst als zu ihm gesagt.


  »Zum Beispiel ins Café Bianco. Wir könnten gleich nach der Schule hinfahren«, schlug Nick vor.


  »Also eigentlich hätte ich mich gern vorher noch zu Hause umgezogen und so.«


  Oh Hölle, sie würde zwei Stunden an sich herumlackieren und sich in den engsten und kürzesten Rock zwängen, der zu finden war.


  »Weißt du, Brynne«, sagte er und vertiefte sein Lächeln bis in die Schädelknochen, »ich finde, das hast du gar nicht nötig. Lass uns direkt hinfahren. Wenn ich mal zu Hause bin«, er verdrehte die Augen, »dann kann es sein, dass ich todmüde ins Bett kippe. So viel Schlaf kriege ich nicht in letzter Zeit.«


  Kam das wie eine Ausrede bei ihr an? Offenbar nicht.


  Sie kicherte und zwinkerte verschwörerisch. »Denkst du denn, ich? Schlaf ist mittlerweile ein Fremdwort für mich.«


  Sie vereinbarten, sich nach dem Kunstunterricht an der U-Bahn-Station zu treffen. Nick hoffte, dass sie im Getümmel niemand gemeinsam sehen würde.


  Drei Minuten darauf entdeckte er Brynne vor der Physikklasse, wie sie gestikulierend auf Gloria und Sarah einredete. Worum es ging, wäre auch offensichtlich gewesen, wenn sie nicht ständig zu ihm hinübergesehen hätten.


  Später, Nick saß allein im hintersten Winkel des Speisesaals und stopfte ohne großen Appetit ein Thunfischsandwich in sich hinein, kam Jamie auf ihn zu. Sie hatten heute noch nicht miteinander gesprochen und wenn Nick ehrlich war, so war das vor allem seine Schuld. Die Chemiearbeit und das Brynne-Date lagen ihm so schwer im Magen, dass er auf einen Streit mit Jamie nicht sonderlich scharf war.


  Doch wer sagte eigentlich, dass es Streit geben würde? Sie waren alte Kumpels, nur weil sie sich bei einer Sache uneinig waren, musste das doch ihre Freundschaft nicht ruinieren. Genau, das würde er ihm jetzt klarmachen.


  Jamie war blass um die Nase und sah ernst aus. »Schade, dass du gestern nicht zurückgerufen hast«, sagte er.


  »Hatte viel zu tun.«


  »Ja, sicher.«


  »Was tut sich sonst so?«, versuchte Nick das Gespräch auf ungefährliches Terrain zu bringen. »Schon mit Darleen gesprochen? Das hattest du doch vor.«


  »Nein. Nick, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Zeigen? Das klang gut. Es klang nicht, als wolle Jamie ihm schon wieder das Spiel ausreden.


  »Okay. Was ist es?«


  Aus seiner Hosentasche zog Jamie ein doppelt zusammengefaltetes Stück Papier und drückte es Nick in die Hand. »Das habe ich gestern eingeklemmt im Gepäckträger meines Fahrrads gefunden.«


  Nick faltete das Papier auf und glaubte im ersten Moment, er hätte ein Déjà-vu. Auf den Zettel war ein Grabstein gezeichnet, nicht sehr geschickt, aber erkennbar. Die Inschrift lautete:


   


  Jamie Gordon Cox


  starb an Neugier und unwillkommener Einmischung.


  Möge er in Frieden ruhen.


   


  Neben die Buchstaben hatte der Verfasser Blutspuren gemalt, dicke Tropfen, die den Grabstein hinunterliefen.


  »Ziemlich blöder Scherz«, sagte Nick. »Hast du eine Ahnung, von wem das kommt?«


  »Nein. Ich glaube, in dieser Szene kennst du dich besser aus.«


  Er würde sich von Jamies Seitenhieben nicht provozieren lassen. »Die Schrift kommt mir nicht bekannt vor, ich könnte nicht mal sagen, ob sie von einem Mädchen oder einem –«


  »Das ist eine Drohung, kapierst du das?«, unterbrach ihn Jamie. »Eine Todesdrohung und eine ziemlich deutliche noch dazu. Ich soll mich nicht einmischen und meine Nase aus eurem Spiel raushalten, sonst –«, er vollführte mit der flachen Hand eine Kopf-ab-Geste.


  »Du nimmst das doch nicht ernst?«, fragte Nick. »Das ist ein blöder Witz! Wer sollte dich denn bitte umbringen?«


  Jamie zuckte mit den Schultern. Er sah tatsächlich mitgenommen aus.


  »Wer sagt überhaupt, dass es etwas mit … also, du weißt schon womit, zu tun hat? Da kannst du dir doch gar nicht sicher sein.«


  Dumm nur, dass Nick sich selbst sehr sicher war. Das zweifelhafte Kunstwerk stammte garantiert von jemandem, der irgendwann einen nächtlichen Spaziergang auf Erebos’ Friedhof unternommen hatte.


  »Ich bin doch nicht dämlich«, schnaubte Jamie. »Worum soll es denn sonst bitte gehen? Was denkst du, welche ›unwillkommene Einmischung‹ gemeint ist? Dass ich mich in der Schulküche über zu wenig Salz im Nudelwasser beschwert habe?«


  »Okay, aber du wirst es doch nicht ernst nehmen? Es ist Quatsch, weiter nichts! Jemand will dich erschrecken und du lässt dir tatsächlich Angst einjagen. Das ist doch unnötig, ehrlich.«


  Jamie sah ihn lange an, bevor er wieder etwas sagte.


  »Was war dann mit Aisha? Warum hat sie letztens geschrien? Und das Mädchen aus der Siebten, Zoe? Was war mit ihr?«


  »Keine Ahnung. Frag sie doch.«


  Jamie lächelte bitter. »Genau das habe ich getan. Ich habe mit beiden geredet und sie gefragt, was es war, das sie so erschreckt hat. Jetzt rate mal: Sie sagen nichts. Stumm wie Fische.«


  »Wahrscheinlich haben sie längst verstanden, dass sich jemand einen bescheuerten Scherz erlaubt hat.«


  »Nein. Sie haben Angst. Ich hab gestern zwei Leute gefunden, die aus dem Spiel rausgeflogen sind. Die wollen auch nicht darüber reden, jedenfalls jetzt noch nicht. Aber ich glaube, einer davon überlegt es sich. Vielleicht geht er zu Mr Watson, zumindest habe ich ihm das vorgeschlagen.«


  Erzähl mir nichts davon, dachte Nick, bitte, sei still. Was soll ich sonst tun, wenn mich der Bote nach dir fragt?


  Er sah sich hektisch um – hörte ihnen jemand zu? Nein, die Tische in der Nähe waren alle nicht besetzt und die Leute, die weiter weg saßen, waren alle in eigene Gespräche vertieft.


  »Siehst du? Du hast doch selbst schon den totalen Verfolgungswahn!«, rief Jamie. »Warum? Erklär es mir!«


  »Nicht so laut!«, zischte Nick unwillkürlich. »Ich habe keinen Verfolgungswahn. Du verstehst das einfach nicht. Es ist alles sehr komplex und sehr spannend, aber man kann es auch leicht kaputt machen und das wäre eben schade. Deshalb kann es sein, dass ein paar von den Leuten übertrieben reagieren, wenn ihnen jemand den Spaß verderben will.«


  »Spaß?«, flüsterte Jamie und hielt Nick die Zeichnung unter die Nase. »Das ist Spaß?« Er faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. »Ich werde das Mr Watson geben. Der ist seit dem Zwischenfall mit Aisha sehr besorgt, er hat schon mit einigen Schülern gesprochen und will demnächst auch die Eltern kontaktieren. Vielleicht hilft ihm der Wisch hier weiter. Vielleicht erkennt er die Schrift.«


  »Jetzt übertreib doch nicht so!«


  Warum kapierte Jamie nicht, dass alles ein Spiel war? Gerade weil es immer wieder in die Wirklichkeit hinüberschwappte, war es so faszinierend, aber deswegen würde ihm noch lange keiner der Spieler ein Haar krümmen.


  »Ich möchte wissen, ob ich mit dir rechnen kann, wenn es hart auf hart kommt«, sagte Jamie. »Sind wir noch Freunde?«


  »Klar sind wir Freunde. Aber diese Panikmache wegen ein oder zwei Idioten, die Pseudo-Drohbriefe schreiben, ist echt lächerlich. Das kannst du mir glauben. Wenn du den Zettel Mr Watson gibst, wird er die Sache unnötig aufblasen und es gibt nur Ärger.«


  Jamie legte eine Hand auf die Hosentasche. »Wenn der Ärger die richtigen Leute trifft, ist das okay«, sagte er und stand auf. Bevor er ging, beugte er sich noch einmal zu Nick herunter. »Willst du nicht lieber aussteigen? Mach Schluss damit. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, das spüre ich irgendwie.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Du machst viel mehr Theater um … die Sache als nötig. Mir macht es Spaß, es ist ein Abenteuer, verstehst du?«


  »Du kannst noch nicht mal frei heraus sagen, dass es ein Spiel ist.«


  Nick starrte ihn wütend, aber wortlos an. Was wusste Jamie denn auch von den Regeln – diskret sein gehörte nun mal dazu! Hätte er ihm Erebos abgenommen und es sich wenigstens angesehen, wäre er genauso begeistert!


  »Emily wäre auch froh, wenn du es sein lassen würdest. Hat sie gesagt.«


  »Emily soll sich weiter um Eric kümmern«, stieß Nick hervor, »und sich nicht in meine Angelegenheiten mischen.«


  Jamie atmete geräuschvoll aus. »Scheiße, Nick«, sagte er, drehte sich um und ging.


  15.


  Nur drei Tische waren im Café Bianco besetzt, unter den Gesichtern war kein bekanntes. Nick atmete auf. Schon die gemeinsame Fahrt mit der U-Bahn war anstrengend gewesen, da Brynne ohne Punkt und Komma geredet hatte. Jetzt würden sie zusammen etwas trinken, Nick würde Brynnes Cola bezahlen und dann nichts wie ab nach Hause. Als Sieben die nächste Quest bestreiten.


  »… war gestern komplett mit den Nerven fertig. Ich glaube, sie hat bei irgendeinem Kampf ziemlich Federn gelassen.«


  Von wem war noch mal die Rede? Nick fragte nach und erntete einen glühenden Blick.


  »Hörst du mir denn nicht zu? Zoe, die Dicke aus der Siebten. Hat geheult, dass ihr die Rotze übers Gesicht gelaufen ist.« Brynne zog ein angeekeltes Gesicht. »Dann hat Colin ihr was ins Ohr geflüstert und es war Ruhe.«


  Colin schien seine Nase neuerdings in alles hineinzustecken.


  Eine Kellnerin mit drei Lippenpiercings nahm ihre Bestellungen auf. Zu Nicks Überraschung orderte Brynne ein Bier.


  »Ich steh auf Bier, du nicht?«, gurrte sie.


  »Hm«, sagte Nick und sah zur Seite. Wie lange musste er hier sitzen, damit der Bote es als vollwertiges Date gelten lassen würde? Die fünf Minuten, die er bisher abgeleistet hatte, waren vermutlich zu wenig. Mist.


  »Colin ist echt ein cooler Typ«, sagte Brynne in gespielter Nachdenklichkeit. »Beinahe so cool wie du, Nick.«


  Nick entfuhr ein gequälter Seufzer, den er sofort durch ein breites Lächeln wettzumachen versuchte. Sie sollte sich wohlfühlen, das war der Deal. Aber mal sehen – vielleicht fühlte Brynne sich auch auf Glatteis wohl.


  Er überprüfte noch einmal, ob sich unter den Gästen ein bekanntes Gesicht befand. Nein. Also war es einen Versuch wert.


  »Ich wüsste wirklich gern«, sagte er langsam, »unter welchem Namen Colin spielt. Hast du eine Idee?«


  »Ach, Nick«, sagte Brynne und legte eine heißfeuchte Hand auf seinen Arm. »Dafür bin ich nicht dumm genug.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich verstoße nicht gegen die Regeln. Es fliegt immer auf und dann wird es hässlich. Weißt du doch.«


  Nick widerstand dem Impuls, seinen Arm wegzuziehen.


  »Hier hört uns aber niemand.«


  »Kann man nie wissen.«


  Die Getränke kamen und Nick konnte seine Gliedmaßen unauffällig außer Reichweite bringen.


  »Was meinst du mit: Es wird hässlich? Man fliegt raus. Das ist natürlich großer Mist, aber –«


  »Warst du schon mal dabei, wenn sie einen Verräter geholt haben?«, unterbrach ihn Brynne. »Ich nämlich schon. Sie haben ihn geholt und … hingerichtet. Das passiert mit jedem, der sich auf Ortolans Seite schlägt.«


  Sie nippte an ihrem Bier, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Nick senkte seinen Blick in die dunklen Tiefen seines Colaglases.


  »Weißt du, wer Ortolan ist?«, fragte er. »Darüber können wir och reden, oder?«


  »Siehst du ein Feuer?«


  Offenbar war sie nun völlig durchgedreht. »Feuer? Wovon redest du?«


  Statt einer Antwort zog Brynne einen zerknautschten Zettel aus ihrer Tasche. »Ich habe die Regeln meistens bei mir, siehst du, hier steht es: Mit den Spielern kannst du dich, während du spielst, an den Feuern austauschen.«


  Sie zog ein Feuerzeug hervor, ließ ein Flämmchen herausspringen. »Jetzt müssen wir nur noch spielen«, flüsterte sie und fuhr mit ihrem Finger seinen Handrücken entlang. Das Gefühl war angenehm, solange Nick verdrängte, dass es von Brynne hervorgerufen wurde. Er schloss die Augen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Ortolan ein Magier ist«, wisperte Brynne nahe an seinem Ohr. »Oder ein Drache mit drei Köpfen. Er ist auf jeden Fall sehr stark. Die Spieler im Inneren Kreis bekommen eine spezielle Ausbildung, damit sie später eine Chance gegen ihn haben.«


  Wäre nicht Brynnes Haremsparfum gewesen, hätte Nick sich vorstellen können, dass es Emily war, die seine Hand streichelte. Der Gedanke tat sofort weh, weil er ein Bild von Emily und Eric im Schlepptau hatte. Nick öffnete die Augen. Das Feuerzeug brannte immer noch und Brynne sah ihn voller Erwartung an. Nein, ich küsse dich nicht.


  »Na ja, lassen wir uns überraschen«, sagte er laut und griff nach seinem Glas.


  Einen Moment lang wirkte Brynne verunsichert, doch sie fing sich sofort wieder.


  »Was war heute mit Jamie los? Der ist vielleicht mit einem Gesicht herumgelaufen … Na ja, sein Gesicht ist sonst auch kein erfreulicher Anblick, aber heute …« Sie sah Nick verschmitzt an. »Hat er dir gesagt, was sein Problem ist?«


  »Nein.«


  »Ah. Ich dachte, ihr wärt so eng miteinander. Ist gar nicht so, oder? Finde ich gut. Er ist echt nervig.«


  Sie soll sich wohlfühlen, wiederholte Nick. Wohlfühlen, die dämliche Kuh.


  »Ein Spieler ist er auch nicht. Hast du gesehen, dass er ständig mit Eric rumhängt? Colin nennt ihn immer Sushi, ich hab ihm schon erklärt, dass Sushi eigentlich japanisch ist, aber er findet es trotzdem zum Totlachen. Angeblich ist Eric jetzt mit Emily zusammen, dieser langweiligen Ziege. Ehrlich, Colin sagt auch, er hat noch nie so eine Trantüte erlebt. Kriegt nie den Mund auf und sieht immer aus, als wäre gerade ihr Meerschweinchen verendet.« Brynne lachte laut auf. Wohlfühlen, sie soll sich wohlfühlen.


  »Ist wahrscheinlich Geschmackssache, wen man als Trantüte empfindet«, sagte er und zwang ein Lächeln in sein Gesicht. »Colin und mir gefallen meistens ganz unterschiedliche Mädchen.«


  Diesmal blieb Brynne ihm eine Antwort schuldig. Nick vermutete, dass bei ihr der Groschen gefallen war, doch darum konnte er sich jetzt gerade nicht kümmern. Er hatte schwer an der Information zu kauen, dass Eric und Emily zusammen sein sollten. War das so? Wenn ja, woher wusste Brynne davon? Zu blöd, dass er sie nicht fragen konnte. Zu blöd, dass er versucht hatte, Emily für Erebos zu ködern. Es war zum Haareausreißen.


  »Ob wir gerade etwas Wichtiges verpassen?«, murmelte er, als das Schweigen begann, unangenehm zu werden.


  »Es ist immer etwas Wichtiges«, sagte Brynne. »Egal, wann du einsteigst oder aussteigst, irgendetwas verpasst du auf jeden Fall. Mich macht es auch nervös. Hoffentlich geben sie nicht gerade jetzt den Termin für die nächsten Arenakämpfe bekannt.«


  »Warst du beim letzten Mal dabei?«


  Sie schürzte die Lippen. »Kann es sein, dass du mich austricksen willst und mich nachher verpetzt? Du weißt doch, wie die Regeln sind. Wenn ich dir sagen würde, ich war da, ich habe zweimal gekämpft und ein Level gewonnen, dann wäre es gar nicht schwer herauszufinden, wer ich bin. Oder wer ich nicht bin. Der Bote hat es mir erklärt. Er versteht da keinen Spaß.«


  »Jaja, schon gut.«


  »Bist du eigentlich froh, dass ich dir Erebos gegeben habe?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Sicher. Klar. Es ist umwerfend.«


  Betont langsam strich Brynne sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Findest du es nicht manchmal unheimlich?«


  Höllisch unheimlich. »Och. Geht so. Das soll ja so sein, glaube ich.«


  »Ja.« Sie drehte ihr Glas zwischen den Händen, rechtsherum, dann linksherum und wieder rechtsherum. »Ich wünschte nur, ich würde verstehen, wieso es meine Gedanken lesen kann.«


   


  ›Gedanken lesen‹ – das war übertrieben, dachte Nick, während er mit der U-Bahn heimwärts fuhr. Brynne war an der vorigen Station ausgestiegen, nicht ohne ihn vorher an sich zu pressen und ihm einen Kuss knapp neben den Mund zu drücken.


  Das Spiel konnte keinesfalls seine Gedanken lesen. Jedenfalls nicht alle. Wenn man von der unbegreiflichen Tatsache absah, dass es ihm für treue Dienste ein Hell Froze Over-Shirt geschenkt hatte. Und es hatte mit ihm über Emily gesprochen, ohne dass er sie vorher je erwähnt hatte.


  Die Zugtüren fuhren zischend zur Seite und Nick stieg aus. Draußen war es dämmrig; hoffentlich gab es zu Hause schon etwas zu essen. Großartig darauf warten konnte er keinesfalls, er hatte Erebos schon viel zu lange vernachlässigt.


   


  »Eine Sieben, Sarius. Du hast meinen Auftrag erfüllt. Hier ist deine Belohnung.«


  Der Bote richtet einen Knochenfinger auf eine Ecke des dunklen Gewölbes, in dem sie sich befinden. Es erinnert an den Keller der Schänke Zum letzten Schnitt, ist aber enger und wirkt, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen. Spinnweben ziehen sich zwischen den Mauerbögen, in den Ecken wachsen kleine grünliche Pilze.


  An dem vom Boten bezeichneten Platz findet Sarius ein neues Schwert und hohe Stiefel mit metallenen Spitzen. Das Schwert schimmert golden; fast hat Sarius den Eindruck, dass ein Lichtschein davon ausgeht.


  »Danke.«


  »Ich danke dir. Gibt es Neuigkeiten, die du mir berichten möchtest?«


  Sarius zögert. Von Jamies Plänen mit Mr Watson wird er nichts sagen, auf keinen Fall. Ob er den Drohbrief mit dem Grabstein erwähnen soll? Besser nicht. Er kramt etwas aus seiner Erinnerung, das ihm sowohl Jamie als auch Brynne erzählt haben.


  »Angeblich hat ein Mädchen namens Zoe letztens die Nerven verloren. Viel habe ich davon aber nicht mitbekommen.«


  »Mich würde mehr interessieren, was Eric Wu treibt«, sagt der Bote. »Ich wäre erfreut, wenn du seinem Tun größere Aufmerksamkeit schenken könntest. Nach allem, was ich erfahren habe, ist er uns nicht wohlgesonnen. Und nun geh.«


  Mit gemischten Gefühlen schlägt Sarius den Weg nach draußen ein, der durch einen röhrenartigen Gang aus dem Keller hinausführt. Er hat absolut keine Lust, Eric dabei zuzusehen, wie er an Emily klebt. Was denn noch alles? Er ist mit Brynne aus gewesen, das war schlimm genug.


  Der dunkle Gang wird breiter, endet an einer von Fackeln beleuchteten Wand mit einem offenen Tor, das ins Freie führt.


  Endlich, denkt Sarius und bleibt im selben Moment wie angewurzelt stehen.


  Die Wand! Er geht ein paar Schritte zurück, um sich zu vergewissern. Nein, kein Irrtum.


  Jemand hat ein Bild an diese Wand gemalt, das beinahe die ganze Fläche einnimmt. Es erinnert an eine alte Wandmalerei, wie sie in Kirchen oft zu finden ist: ein Fresko. Das Bild zeigt zwei Menschen, die an einem Tisch sitzen und die Köpfe zusammenstecken. Das Mädchen hat ein brennendes Feuerzeug in der einen Hand, die andere liegt auf der Hand des Jungen, der ihr gegenübersitzt. Er ist sehr groß und sein langes dunkles Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden, der ihm auf den Rücken fällt …


  Jemand muss ein Foto gemacht haben. Anders ist es nicht möglich, denkt Sarius. Und: Wir sehen aus wie ein Liebespaar.


  Er wendet sich ab, stolpert durch das Tor ins Freie. Er fühlt sich seltsam nackt und bedroht. Dabei ist es nur ein Bild. Doch etwas in ihm fürchtet, dass dieses Bild in Lebensgröße eines Tages an der Schulmauer hängen könnte.


   


  »LordNick hat einen Wunschkristall gefunden.«


  »Geil! Hat er gesagt, was er damit machen will?«


  »Natürlich nicht. Der ist ja nicht bescheuert.«


  Der Haufen, der rund ums Feuer sitzt, besteht fast nur aus bekannten Gesichtern: Drizzel, Feniel, Blackspell, Sapujapu, Nurax und – wie ein Ehrengast mit etwas Abstand zu den anderen – BloodWork. Der rubinrote Ring baumelt unübersehbar an einer Kette um seinen Hals und weist ihn als Mitglied des Inneren Kreises aus.


  Die Abenddämmerung zieht in roten und blauen Streifen über den Horizont; nicht lange und es wird dunkel sein. Sarius setzt sich zu den anderen ans Feuer und nimmt nebenbei zwei Neue zur Kenntnis. Sharol ist Dunkelelfin und eine Eins, Bracco ein Echsenmann und eine Zwei. Sie halten sich im Hintergrund, während Drizzel und Blackspell ihre vampirische Konversation führen.


  »Ich könnte einen Wunschkristall echt gut gebrauchen. Die zwei, die ich bisher gefunden habe, waren Gold wert«, sagt Blackspell gerade.


  »Halt den Mund«, unterbricht ihn BloodWork.


  »Wir haben Anfänger hier, die müssen ihre eigenen Erfahrungen machen und euer Gewäsch verwirrt sie bloß. Klar?«


  »Sicher. Seit wann bist du so fürsorglich, Blood?«


  »Geht dich nichts an«, sagt der riesige Barbar. Er trägt einen neuen Helm, der sein Gesicht bis zur Nase verdeckt und dessen schräge Sehschlitze ihn dämonischer aussehen lassen denn je.


  »Halt dich einfach an das, was ich sage. Es wird schon viel zu viel geredet. Der Bote ist nicht erfreut.«


  »Oh, der Bote ist nicht erfreut«, spöttelt Blackspell. »Wäre ich auch nicht, wenn ich so ein gelbäugiges Gerippe wäre.«


  BloodWork richtet sich ein Stück auf und greift nach seiner Axt, doch dann scheint er es sich anders zu überlegen.


  »Ich kenne ein paar Idioten, die sich dauernd um Kopf und Kragen labern, und jetzt kenne ich einen mehr.«


  »Oooh, ich hab so Angst«, sagt Blackspell.


  Das Gespräch geht Sarius auf die Nerven, genauso wie die Tatsache, dass offenbar jeder schon einmal einen Wunschkristall gefunden hat, bloß er nicht.


  »Haben wir eigentlich einen Auftrag? Oder lungern wir hier nur rum?«


  »Endlich einer mit der richtigen Einstellung«, sagt Blood-Work.


  »Wir warten auf eine Nachricht. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Doch die Nachricht bleibt aus, stattdessen brechen bis an die Zähne bewaffnete Orks aus den Büschen. Sie sind deutlich in der Überzahl und sie haben die Überraschung auf ihrer Seite. Sarius springt auf und lässt sein Goldschwert kreisen. Er metzelt drei der Orks nieder, ohne auch nur einen Kratzer abzukriegen. BloodWork tobt wie ein Berserker und zerlegt seine Feinde in Einzelteile. Drizzel arbeitet neuerdings mit Feuerzauber. Schlimm erwischt es einen der Neuen, Bracco: Er hat eine scheußlich blutende Wunde am Kopf und liegt regungslos am Boden.


  Sarius’ Klinge singt, wenn er sie herumwirbelt. Noch nie war kämpfen so schön. Er fühlt sich stärker, geschickter und leichtfüßiger, seit er eine Sieben ist. Es ist ein Fest.


  Sechs Orks tötet er, bis der Sieg bekannt gegeben wird, und er bleibt so unversehrt wie nie zuvor. Das stellt auch der Bote zufrieden fest, als er kurz danach auftaucht.


  »Sarius, du bewährst dich. Ich belohne dich mit 50 Goldstücken.«


  Die anderen bekommen dies und das, Bracco, die blutende Echse, schleppt sich über orkische Leichenteile und wird vom Boten aufs Pferd gezogen.


  »Wer noch Kraft hat, soll sich auf die Suche nach entflohenen Schafen machen«, ordnet der Bote an. »Wir haben schon vier tote Schäfer.«


  Mit diesen Worten gibt er seinem Pferd die Sporen und galoppiert davon, den schwankenden Bracco hinter sich auf dem Sattel.


  »Ich gehe Schafe suchen«, verkündet Sarius.


  »Ich auch.«


  »Ich auch.«


  Sapujapu und Nurax gesellen sich zu ihm, beide Sechsen. Das bedeutet, sie haben seit dem Arenakampf wieder je ein Level dazugewonnen, aber Sarius ist ihnen immer noch überlegen.


  Drizzel schlendert ebenfalls heran, wortlos. Sein blasser Vampirkörper überragt Sarius um mehr als einen Kopf.


  »BloodWork, bist du auch dabei?«, fragt er, weil der Barbar sich nicht rührt, sondern stumm in die Flammen des Feuers starrt.


  »Blood?«


  »Lass ihn«, sagt Drizzel. »Ist wahrscheinlich eingepennt.«


  Sie laufen über Heideland. Der Abend ist schon weit fortgeschritten und die Sicht wird zunehmend schlechter, aber es gibt kaum Hindernisse auf ihrem Weg und sie kommen schnell voran. Sarius würde sich gern mit den anderen unterhalten, zum Beispiel darüber, was das für eine Quest sein soll – Schafe suchen! Aber kein Feuer – kein Gespräch. In seiner Erinnerung flackert ein Feuerzeug auf. Er schüttelt sich.


  Sie laufen eine Hecke entlang, voller hellrosa Blüten. Die Farbe ist trotz der Dunkelheit gut erkennbar, doch bevor Sarius sich gebührend wundern kann, entdeckt er etwas anderes, etwas, das in der Hecke hängt und das die Blüten gänzlich in den Hintergrund treten lässt.


  Ein Toter.


  Wie auf ein unhörbares Kommando hin bleibt die ganze Gruppe stehen, erst jetzt bemerkt Sarius, dass auch Feniel und Blackspell ihnen gefolgt sind. Dann sind sie immerhin zu sechst, was angesichts der übel zugerichteten Leiche in der Hecke ein beruhigendes Gefühl ist.


  Der Tote hängt da, als wäre er zum Trocknen aufgespannt worden. Etwas hat an ihm gefressen, nein, es hat ihn fast aufgefressen. Kaum noch Fleisch an den Knochen. Am Boden, unterhalb der Leiche, liegt ein gebogener Stab.


  Hier haben wir einen der toten Hirten, denkt Sarius und im gleichen Moment entdeckt er das erste Schaf. Ein kräftiges Tier mit schmutzig weißer Wolle, das unter einem dürren Baum grast.


  Die Erfahrung hat Sarius gelehrt, dass es Unsinn ist, den anderen den Vortritt zu lassen. Sein Schaf, seine Beute. Er wird es einfangen, wie der Bote verlangt hat, nur sieht er keine umzäunte Weide, auf die er es zurückbringen könnte.


  Das Schaf grast seelenruhig weiter, während Sarius sich durch die hereinbrechende Dunkelheit anpirscht, das ist gut, das macht die Aufgabe leicht. Im Näherkommen entdeckt er Seltsames … rote und braune Flecken in der Wolle, wie frisches und getrocknetes Blut. Sicher vom Hirten, denkt er, doch richtig begreift er es erst, als das Schaf ihn bemerkt und den Kopf hebt.


  Einen Kopf wie ein Albtraum. Das Schafsmaul ist breit und vorgewölbt und nun zieht das Tier die Lippen zurück wie ein Hai vor dem Angriff, entblößt nadelspitze, metallische Zähne, die lang sind wie Steakmesser.


  Sarius, der nicht auf einen Kampf eingestellt war, hat noch nicht einmal sein Schwert gezogen. Das holt er jetzt nach, während das Schaf auf ihn zurennt. Zwischen seinen Zähnen entdeckt Sarius einen Fetzen des Hirtenmantels.


  Der erste Schwertstreich geht ins Leere, das Schaf hat einen Haken geschlagen und schnappt nach Sarius’ linkem Arm … Verdammt, er hat vergessen, den Schild von der Schulter zu nehmen, seine ganze linke Seite ist ungedeckt.


  Hinter sich hört Sarius die ersten Schwerthiebe, außerdem sirrende Schläge, die von Sapujapus Axt herrühren könnten. Es müssen weitere Schafe aufgetaucht sein, doch zum Nachsehen bleibt keine Zeit, sein eigenes Horror-Schaf verlangt Sarius’ ganze Konzentration. Es ist so schauderhaft schnell und sein Gebiss so angsteinflößend, dass er kaum den Blick davon wenden kann. Endlich findet ein Schwerthieb sein Ziel, doch er schneidet nur durch Wolle. Wieder geht das Schaf auf seine linke, ungedeckte Seite los. Sarius wehrt ab, schlägt nach dem Tier und trifft immerhin eines seiner Ohren, das zu bluten beginnt. Doch er merkt, er kann sich nicht konzentrieren. Die Skorpione, die Orks und Trolle – sie alle haben ihn nicht so aus dem Gleichgewicht gebracht wie dieses bizarr aus der Art geschlagene Schaf. Schon greift es wieder an. Blut läuft ihm von seinem verletzten Ohr ins Maul und glänzt auf dem stählernen Gebiss.


  Weil Sarius es nicht mehr sehen will, weil er es einfach nur weghaben will, in der Hoffnung, dass es ihn nicht bis in seine Träume verfolgen wird, wirft er jetzt jede Strategie über Bord. Er läuft dem Tier entgegen und bohrt ihm das Schwert in die Brust; die spitzen Zähne schnappen nur knapp an seiner Hüfte vorbei. Er zieht das Schwert heraus, stößt es wieder in den Schafskörper, noch einmal und noch einmal. Leises Singen in den Ohren verrät ihm, dass er verletzt ist, wenn auch nur leicht.


  Das Schaf schwankt, aber es stirbt nicht. Weil es kein Schaf ist, begreift Sarius, sondern ein Monster, ein Höllenvieh, ein Dämon. Er hebt sein Schwert, so hoch er kann, und gräbt es in den Nacken des Tieres. Drei Schläge braucht er, bis der Kopf ins Gras rollt.


  Ihm ist übel. Er wünscht sich, der Kadaver würde einfach im Erdboden versinken, spurlos. Doch rund um ihn versickert Blut in der Erde. Es klebt auch an der goldenen Klinge seines Schwerts. Blut und Schafwolle. Eine neue Welle von Ekel überrollt ihn, und als könne er ihn auf diese Weise bekämpfen, drischt Sarius noch einmal auf den Schafskörper ein, mit aller Kraft, und dann immer wieder, als würde er sich dadurch auflösen.


  Als Sarius sich abwenden will, sieht er es. Grünes Funkeln irgendwo zwischen den Rippen seines erschlagenen Gegners. Er überwindet seinen Widerwillen und bückt sich. Greift in den Körper hinein und holt einen großen Stein heraus, der von innen her leuchtet. Endlich.


  Blitzschnell sieht er sich um, nicht nach weiteren Schafen, sondern danach, ob einer der anderen Kämpfer etwas bemerkt hat. Nein. Sie sind alle noch in ihre Scharmützel verwickelt. Er lässt den Stein in seinem Inventar verschwinden, das Hochgefühl über den Fund vertreibt die letzten Reste des Ekels.


  Auch Drizzel hat seinen Kampf bereits beendet, systematisch zerlegt er sein geschlachtetes Schaf in Einzelteile. Vergebens, wie Sarius voller Genugtuung bemerkt.


  Blackspell und Nurax kämpfen noch, sie teilen sich einen Gegner, während Sapujapu sich ein pechschwarzes Schaf allein mit seiner langen Axt vom Hals hält.


  Hinter ihm am Boden liegt eine reglose Dunkelelfin. Feniel. Hat es dich endlich erwischt, denkt Sarius hämisch. Das kommt davon, wenn man sich immer vordrängen muss.


  Ein fadendünner Streifen Rot ist auf Feniels Schärpe geblieben, mehr nicht. Der Verletzungston muss mörderisch sein.


  Einen flüchtigen Moment lang denkt Sarius an seine Heilkräfte, die er seiner Artgenossin keinesfalls zukommen lassen wird. Sapujapu, dem würde er helfen. Vielleicht. Aber nicht dieser dämlichen Schnepfe.


  Er dreht sich weg, beobachtet Drizzel und Nurax, die ihrem Schaf den Rest geben. Endlich, er kann es kaum erwarten, dass der Bote auftaucht. Er wird seinen Wunschkristall einlösen, wer weiß, wie viele Level er dafür kriegt. Pünktlich mit dem letzten Atemzug des letzten Schafes hört er Hufschläge.


  »Ich beglückwünsche euch. Das war keine leichte Aufgabe«, sagt der Bote zur Begrüßung.


  »Kleinigkeit«, erklärt Drizzel.


  »Nun, dann sollte eine Kleinigkeit für dich als Belohnung auch genügen. Drei Einheiten Rattenfleisch für Drizzel.«


  Sarius kommt aus seiner Schadenfreude gar nicht mehr heraus. Erst Feniel, jetzt Drizzel – besser könnte es nicht laufen.


  »Sapujapu, als Belohnung werde ich deine Ausrüstung verbessern«, fährt der Bote fort und überreicht dem Zwerg eine Art Wikingerhelm aus schwarzem Metall mit rot schimmernden Hörnern. Angeblich beherrscht das Ding Blitzzauber.


  Einer nach dem anderen erhalten sie Gold, Tränke oder Waffen. Sarius fasst der Bote als Vorletzten ins Auge.


  »Dir verstärke ich den Feuerzauber, Sarius. Von nun an kannst du nicht nur Feuer entzünden, sondern auch damit kämpfen. Aber die größte Belohnung hast du dir selbst errungen, nicht wahr?«


  Sarius schweigt unbehaglich. Eigentlich wollte er vor den anderen nichts über den Fund des Wunschkristalls ausplaudern, doch davon scheint der Bote nichts zu halten.


  »Ja«, sagt Sarius schließlich.


  »Gut. Dann überlege dir einen Wunsch für deinen Kristall.«


  Zuletzt wendet der Bote sich an Feniel. »Willst du sterben oder mir folgen?«


  Zögernd hebt sie den Kopf. »Dir folgen.«


  »Das dachte ich mir. Dann komm.«


  Er hebt sie mit einem Ruck hinter sich aufs Pferd und sie galoppieren davon, ohne dass er sich noch einmal umdreht.


  Und mein Kristall?, will Sarius fragen, aber dafür ist es schon zu spät. Enttäuscht stellt er sich zu den anderen ans Feuer.


  »Sari hat einen Wunschkristall gefunden und sagt kein Wort. Schüchtern, wie?«, lästert Drizzel.


  »Ich hab noch nie einen gefunden«, klagt Sapujapu. »Was mache ich falsch?«


  »Du musst deine toten Gegner ziemlich verhackstücken«, erklärt Sarius. »Unappetitlich, ich weiß. Ist auch mein erster Wunschkristall. Einmal hätte ich fast einen gehabt, aber Lelant, der Arsch, hat ihn mir vor der Nase weggeschnappt.«


  Ganz so ist es zwar nicht gewesen, aber egal. Lelant ist ein Arsch, das jedenfalls ist die reine Wahrheit.


  »Was wirst du dir wünschen?«, will Blackspell wissen.


  »Weiß ich noch nicht. Und außerdem binde ich es nicht ausgerechnet dir auf die Nase.«


  »Zeigst du ihn mal her?« Nurax streckt seine Werwolfpranke aus, was Sarius unwillkürlich einen Schritt zurückmachen lässt.


  »Vergiss es.«


  Das Gespräch versiegt. Sie stehen ums Feuer herum und warten.


  »Vielleicht gehe ich einfach schlafen«, sagt Sapujapu plötzlich. »Ich bin todmüde.«


  Nun, als Sapujapu es ausspricht, bemerkt Sarius seine eigene Müdigkeit, als wäre sie ein Tier, das gerufen wurde und den Kopf hebt. Aber er wird nicht schlafen gehen, bevor er nicht weiß, was er mit seinem Wunschkristall anfangen kann.


  »Du verpasst doch alles, wenn du jetzt aufhörst«, sagt Nurax. »Die coolsten Quests gibt es immer nachts!«


  »Das hilft mir nichts, wenn ich einpenne und sie mich abschlachten«, gibt Sapujapu zurück. »Ehrlich, Leute, ich bin fertig für heute.«


  Kaum hat Sapujapu seinen Satz beendet, tauchen zwei der Gnome aus dem Gebüsch auf, hektisch wie immer.


  »Alarm! Ortolan hetzt uns neue Monster an den Hals, sie überfallen die Schmiede im Süden! Wir brauchen Verstärkung, folgt uns!«


  Drizzel läuft sofort los, Nurax gleich hinterher. Blackspell lässt Sarius nicht aus den Augen, worauf wartet er? Auf eine günstige Gelegenheit, ihm den Wunschkristall zu klauen? Vorsichtshalber zieht Sarius sein Schwert, woraufhin der Vampir sich abwendet und den anderen nachsetzt.


  »Kommst du wirklich nicht mehr mit, Sapujapu?«


  Sarius und der Zwerg sind die beiden Letzten, die noch am Feuer stehen.


  »Nein, sorry. Ich kann kaum noch aus den Augen schauen und habe echt Angst, dass eines dieser Monster mich allemacht. Vielleicht sehen wir uns morgen, ja?«


  Sapujapu trollt sich in Richtung Rosenhecke, deren Blüten auch in der Nacht hell leuchtende Punkte in der Landschaft sind. Sarius sieht ihm bedauernd hinterher. Schade, Sapujapu kann er richtig gut leiden, im Unterschied zu den anderen Knallköpfen, denen er jetzt wohl oder übel folgen muss.


  Er läuft los. Die anderen machen jede Menge Lärm, so schnell wird er ihre Spur nicht verlieren. Wenn er sich ein bisschen beeilt, holt er sie vielleicht sogar noch ein.


  Ein heiserer Schrei lässt ihn zusammenzucken. Am nächtlichen Himmel entdeckt er einen goldenen Fleck, der Kreise zieht wie ein riesiger fliegender Stern. Beim nächsten Schrei begreift er, dass es der goldene Falke ist, und duckt sich instinktiv.


  »Keine Sorge, er ist nicht auf der Jagd.«


  Sarius schreit erschrocken auf. Vor ihm steht der Bote und winkt mit seiner knöchrigen Hand, winkt ihn zu sich.


  »Was ist dein sehnlichster Wunsch, Sarius? Du hast einen der magischen Kristalle gefunden. Verwende ihn klug. Was wünschst du dir?«


  So viel ich kriegen kann, denkt Sarius. Er sieht zu seinem Gegenüber auf, direkt in das gelbe Licht seiner Augen.


  »Können es zum Beispiel mehrere Level sein? Oder ein Platz im Inneren Kreis?«


  Der Bote lächelt.


  »Ein Platz im Inneren Kreis gehört zu den Dingen, die man erringen muss. So wie die Liebe eines Menschen oder das Vertrauen eines Freundes. Doch abseits solcher Wünsche ist vieles möglich, wahrscheinlich mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  In Sarius arbeitet es. Er hat einen Wunsch frei, wie im Märchen. Nur die Fee ist sehr hässlich ausgefallen.


  »Vielleicht hat Nick Dunmore ein Anliegen?«, schlägt der Bote vor. »Ein besonderes Anliegen?«


  Nick Dunmore würde gern zum Chemie-Genie mutieren, denkt Sarius bitter. Er würde gern ohne Aufwand lauter Bestnoten in seinen Prüfungen schreiben. Aber das gehört vermutlich auch zu den Dingen, die man erringen muss.


  Wenn er ehrlich sein soll, ist das aber gar nicht sein größter Wunsch. Denn vor allem ist da … Emily. Tja, nur das klappt eben leider nicht. Emily soll sich in Nick verlieben. Haha. Das hat der Bote ja schon im Vorhinein ausgeschlossen.


  Aber … vielleicht klappt es umgekehrt? Wenn man sich das Entstehen einer Liebe nicht wünschen kann, dann möglicherweise das Ende einer Liebe?


  Soll Sarius es wagen? Er zögert. Es ist nicht richtig. Aber es wird sowieso nicht klappen. Vielleicht doch besser etwas Einfaches nehmen? Nein.


  »Nick Dunmore wünscht sich, dass Emily Carver sich von Eric Wu trennt. Er wünscht sich, dass die beiden kein Paar mehr sind.«


  Schweigen. Der Bote legt in einer nachdenklichen Geste seine langen Finger ans Kinn.


  Na? Na? Sag schon, dass du das nicht kannst!


  Der Bote regt sich nicht. Denkt er nach? Nein, das dauert zu lange. Außerdem wird alles dunkler, noch dunkler – warum? Ist etwas kaputtgegangen? Bitte, nein, nicht ausgerechnet jetzt! Sarius versucht, wenigstens sich selbst zu bewegen, aber auch das ist nicht leicht. Als würde er durch Sirup waten.


  Als Sarius schon nicht mehr daran glaubt, antwortet der Bote endlich.


  »Emily Carver, sagst du. Gut. Ich werde dafür sorgen, dass Emily Carver und Eric Wu kein Paar mehr sind.«


  Die Worte des Boten lösen in Sarius eine wahre Sturzflut von Gefühlen aus. Allen voran Ungläubigkeit, gefolgt von triumphaler Freude, in deren Schatten sich das schlechte Gewissen verbirgt.


  »Wirklich?«


  »Warte ab, Sarius. Und nun geh. Die anderen sind dir bereits weit voraus.«


  16.


  »Nick? Nick! Herrgott noch mal, geht’s dir gut? Wach auf!«


  Die Lider heben war schon schwere Arbeit, aber nichts im Vergleich zu der Anstrengung, die es ihn kostete, seinen Oberkörper aufzurichten. Etwas knallte polternd auf die Schreibtischplatte, es war die Tastatur, die an Nicks Backe kleben geblieben war. Er warf einen hastigen Blick auf den Bildschirm. Alles schwarz, zum Glück.


  »Hast du hier geschlafen? Im Sitzen?«


  »Äh … kann sein. Wahrscheinlich.«


  Sein Mund fühlte sich trocken an und hinter seinen Schläfen pochte es.


  »Hör mal, du wirst doch kein Computerjunkie? Was um alles in der Welt hast du so lange gemacht?« Riesigen Spinnen die Beine abgehackt.


  »Gechattet. War lustig und ich hab die Zeit übersehen. Tut mir echt leid, Mum. Kommt nicht wieder vor.«


  Seine Mutter strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Kannst du so überhaupt zur Schule gehen? Du musst todmüde sein. Warum machst du so etwas, hm? Ich dachte, ich kann mich auf dich verlassen. Du brauchst Schlaf, Nicky, du weißt doch, dass die Schule anstrengend ist –«


  »Geht schon, ich bin in Ordnung«, unterbrach Nick sie. »Ich dusche gleich kalt, dann bin ich fit.«


  Das Angebot zum Schuleschwänzen, das unausgesprochen im Redeschwall seiner Mutter verborgen gewesen war, hatte viel Verlockendes, doch heute war leider der falsche Tag dafür. Die Spinnen hatten Sarius so zugesetzt, dass er am Ende wieder die Hilfe des Boten gebraucht und einen Auftrag angenommen hatte. War also nichts mit Spielen statt Schule. Außerdem pochte die Neugierde in ihm. Er wollte Eric und Emily sehen. Er wollte wissen, was passierte. Ob etwas passierte.


  Im Badezimmerspiegel betrachtete Nick die tiefen Abdrücke, die die Tastatur in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Wann war er eingeschlafen? Er erinnerte sich noch an seinen Auftrag und daran, wie er mit brennenden Augen nach einem Zettel gesucht hatte, um sich die Angaben des Boten zu notieren. Danach musste er eingenickt sein.


  Er duschte heiß, kalt und wieder heiß, wobei ihm schwindelig wurde. Kaffeegeruch aus der Küche mischte sich mit dem Duft von Duschgel, von der Kombination drehte sich Nick beinahe der Magen um. Gut möglich, dass zu Hause bleiben die beste Option war. Aber freie Tage waren kostbar. Er faltete den Zettel, auf dem er sich seinen Auftrag notiert hatte, zusammen und steckte ihn in sein Portemonnaie. Dann verstaute er seine Kamera in der Schultasche. Den Sinn des Auftrags kapierte er heute ebenso wenig wie vergangene Nacht. Egal. Danach würde er eine Acht sein.


   


  Die Erinnerung an seinen Wunsch war den ganzen Schulweg über sein Begleiter. Obwohl, es war ja Quatsch. In ein paar Tagen würde der Bote ihn zu sich winken und ihn auffordern, sich etwas anderes zu wünschen. Darauf musste Nick vorbereitet sein, er würde sich etwas Gutes überlegen. Etwas Sinnvolles. Eben. Er brauchte also kein schlechtes Gewissen zu haben.


  Mit diesem Gedanken bog er in die Straße zur Schule ein, wo es ungewöhnlich ruhig war. Als hätte jemand eine Fernbedienung genommen und die Lautstärke runtergedreht. Zwar lungerten einzelne Schüler und auch kleine Gruppen vor dem Gebäude herum, so wie immer, doch der Geräuschpegel war minimal. Wer sich unterhielt, tat das leise. Nick entdeckte zwei jüngere Mädchen, die demonstrativ wartend neben dem Schultor standen und Blickkontakt mit jedem suchten, der eintrat. Ihre Körpersprache war unmissverständlich: Wir haben es noch nicht.


  Unter einem Kastanienbaum mit rötlich verfärbten Blättern stand Emily. Eric war nicht bei ihr. Diese Tatsache ließ Nicks Herz bis in den Hals pochen. Mach dich nicht lächerlich. Es hat nichts mit deinem Wunsch zu tun. Nichts.


  Aber alleine war Emily auch nicht, sie sprach mit Adrian. Der kleine McVay hatte die Arme um den Körper geschlungen und sah Emily nicht an, während er sprach. Sie hörte zu, nickte, wischte dann mit einer plötzlichen Geste über ihr Gesicht und wandte sich ab.


  Dem Impuls, sich zu ihnen zu stellen, war schwer zu widerstehen, doch Nick war klar, dass sie ihr Gespräch sofort unterbrechen würden, wenn er auch nur in die Nähe käme.


  In der Zwischenzeit hatte eines der Mädchen am Schultor endlich Erfolg: Ein Junge, der, soweit Nick wusste, im Schulorchester Saxofon spielte, winkte sie zu sich, flüsterte ihr etwas ins Ohr, sie nickte, er flüsterte weiter und zog nach einiger Zeit einen flachen Gegenstand aus seiner Tasche …


  »Nick?«


  Der stille Greg hatte sich von hinten angeschlichen. Nick fuhr herum, schon wieder hämmerte sein Herz wie verrückt. Wieso war er so erschrocken?


  »Du musst mir helfen, Nick. Bitte.«


  Gregs Unterlippe zitterte leicht, ebenso wie seine Hände, die einen originalverpackten DVD-Rohling hielten.


  »Ich bin rausgeflogen gestern Abend. Aber das war ein Irrtum, echt, ich muss unbedingt mit dem Boten reden und du musst mir dein Spiel kopieren, bitte!«


  Unwillkürlich trat Nick einen Schritt zurück, fort von der DVD, die Greg ihm entgegenhielt, doch der kam sofort wieder näher.


  »Ich war schon so weit, ich war eine –«


  »Ich will es nicht hören!«, rief Nick.


  Ein paar Schüler, die einige Schritte entfernt standen, drehten ihre Köpfe nach ihm um. Nick marschierte ohne ein weiteres Wort auf den Eingang zu, doch kaum war er in der Halle, packte Greg ihn am Ärmel.


  »Ich sage doch, es war ein Irrtum! Ich habe alles getan, was er wollte, ich war nur ein kleines bisschen zu spät und da hat er mich einfach …« Greg biss sich auf die Lippen.


  »Jedenfalls ist es ein Irrtum. Kopier mir dein Spiel, bitte. Bitte!«


  Starb an Unpünktlichkeit, dachte Nick beklommen.


  »Ich kann nicht, das solltest du eigentlich wissen«, sagte er. War dahinten Colin? Sah er zu ihm herüber?


  »Die Regeln sind klar: Du kannst es nur einmal spielen. Tut mir leid für dich.«


  »Ja. Ja! Aber bei mir war es eben ein Irrtum! Deswegen ist es etwas anderes. He, ich helfe dir das nächste Mal auch, okay? Ich lerne Chemie mit dir. Oder ich bezahle dir die Kopie, ja? 20 Pfund? Wäre das in Ordnung?«


  Nick ließ ihn stehen, dahinten war tatsächlich Colin, der lässig an der Wand lehnte und die Szene beobachtete.


  »Arschloch«, schrie Greg, auf einmal gar nicht mehr still, Nick hinterher. »Verschissenes Arschloch!«


  Colin grinste, als Nick an ihm vorbeiging.


  »Was wollte Greg von dir?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Scheint, als hätte er es nicht bekommen.«


  »Blitzmerker.«


  Ich hätte doch zu Hause bleiben sollen, dachte Nick, als er vor seinem Spind stand und plötzlich nicht mehr wusste, was er für die erste Stunde brauchte. Waren es die Biobücher? Oder die für Englisch? Welchen Tag hatten sie heute eigentlich?


  Er gähnte und begrüßte Aisha, die starr an ihm vorbeiblickte, ohne zurückzugrüßen. Wie es aussah, hatte noch jemand schlecht geschlafen. Sie musste mehrmals ansetzen, um mit dem Schlüssel das Schloss ihres Spinds zu finden. Als sie die Tür endlich offen hatte und nach ihren Sachen griff, fiel ein ganzer Stapel Bücher heraus und verteilte sich über den Korridor. Irgendjemand kicherte spöttisch.


  Aisha ließ die Arme hängen und machte keine Anstalten, ihren Kram aufzuheben.


  »He«, sagte Nick. »Soll ich dir helfen?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und bückte sich langsam nach dem ersten Buch, richtete sich aber nicht mehr auf, sondern blieb am Boden kauern, das Buch gegen die Brust gedrückt. Ihre Schultern bebten.


  »Ist dir schlecht?«, fragte Nick leise, bekam aber keine Antwort. Er sah sich Hilfe suchend um. Wo waren denn die anderen? Jamie zum Beispiel. Oder Brynne, die war doch sonst immer in Sichtweite.


  Weil er nicht wusste, was er anderes machen sollte, sammelte Nick die Bücher ein und packte sie in den Schrank zurück.


  Rashid kam gähnend heran, würdigte Aisha keines Blickes und ging wieder, die Biologiebücher unter dem Arm.


  Also doch Bio. Ein letztes Mal suchte Nick Aishas Blick, aber sie hatte die Augen geschlossen. Bedrückt, aber gleichzeitig erleichtert, schnappte er sich seine Unterlagen und lief Rashid nach.


  Es war schwer, wach zu bleiben, so schwer. Nick stützte sein Kinn in die linke Hand und starrte nach vorn zur Tafel, bis ihm die Augen tränten. Nur nicht nach rechts sehen, wo Greg saß und ihn mit Blicken durchbohrte. Oder nach links, wo Emily und Jamie sich eine Bank teilten und eindringlich miteinander flüsterten. Aisha war auch da, sie schien sich wieder im Griff zu haben. Na also.


  Wenn er die Augen schloss, brannten sie nicht mehr so heftig. Ganz kurz nur. Das tat gut. Richtig gut. Richtig – Ein schmerzhafter Schlag in die Rippen warf ihn fast vom Stuhl.


  »Nicht einpennen, Idiot«, zischte Colin. »Wir sollen uns unauffällig verhalten. Hast du das vergessen?«


  »Was? Nein …«


  »Egal. Reiß dich zusammen.«


  »Schlag mich ja nicht noch einmal, kapiert?«


  Colin hob belustigt die Augenbrauen. »Ja, Madame.«


  Nick kämpfte sich durch diese Stunde und die nächste. In der darauffolgenden Pause stellte er sich in die Schlange vor dem Kaffeeautomaten. Jemand tippte ihm gegen den Rücken. Es war Brynne, die ihm, kaum dass er sich umdrehte, ein Küsschen auf die Backe drückte.


  »War schön gestern Nachmittag«, wisperte sie.


  »Ja. Nett.« Nick gähnte demonstrativ, damit sie seine mangelnde Begeisterung leichter mit Müdigkeit verwechselte. Trotzdem wurde Brynnes Lächeln dünner.


  »Brauchst du auch so dringend Kaffee?«, fragte Nick, bemüht um ein unverfängliches Thema, doch Brynne kam zu keiner Antwort mehr. Ein gellender Schrei brachte alle Gespräche zum Verstummen.


  Von einer wachsenden Menschentraube umgeben, stand Aisha in der Mitte der Halle und klammerte sich an Emily. Vor den beiden stand mit fassungslosem Gesicht Eric Wu.


  »Fass mich nicht an! Nie wieder!«, kreischte Aisha.


  Nick gab seinen Platz in der Kaffeeschlange auf und drängte sich durch die dichter werdende Zuschauermenge, als wäre er ein Arzt, der es eilig hätte, zur Unfallstelle zu kommen. Sein Mund war trocken.


  Aisha hatte ihr Gesicht in Emilys Schulter vergraben und schluchzte.


  »Ich bin sicher, du irrst dich«, sagte Emily leise. Sie strich Aisha über den Kopf, wobei sie ihr das Kopftuch versehentlich in den Nacken schob. »Es war bestimmt jemand anderes.«


  »Nein. Ich weiß es genau. Er war es. Nach dem Literaturklub wollte er mich noch zur U-Bahn begleiten und meinte, dass der Weg durch den kleinen Park viel netter wäre …« Ihr Schluchzen wurde lauter.


  Emily versuchte mit bebenden Fingern, das Kopftuch wieder an den ursprünglichen Platz zu ziehen, gab es aber bald auf.


  »Er hat mei … ne Blu … se zer … ris … sen und mich über … all an … ge … fasst …« Die Silben kamen nur noch abgehackt aus Aishas Mund. Sie krempelte ihren Ärmel hoch und zeigte einen blauroten Fleck am Ellenbogen. »Da!«, stieß sie hervor.


  Nick biss sich auf die Lippen, bis es richtig wehtat. Das hat nichts mit mir zu tun. Natürlich nicht. Doch nicht so schnell.


  »Ist doch alles nicht wahr«, rief Eric. Er war blass und konnte kaum aufhören, seinen Kopf zu schütteln. »Einfach nicht wahr.«


  »Ich habe euch gemeinsam weggehen sehen«, sagte Rashid.


  »Ich auch«, stimmte Alex ihm zu.


  Emily fixierte die Häkelschwester mit schmalen Augen. »Ist ja interessant. Ihr seid doch beide nicht im Literaturklub.«


  »Na und? Gibt ja noch andere Dinge, die einen länger in der Schule halten können«, gab Alex zurück.


  Emilys Blick wanderte zwischen Alex, Eric und der schluchzenden Aisha hin und her.


  »Sie lügt«, sagte Eric, diesmal lauter.


  Aisha wirbelte herum. »Das sagen die Männer dann immer, nicht?«


  »Was sagen die Männer immer?« Mr Watson bahnte sich einen Weg durch das Schülergedränge und drückte Alex im Vorbeigehen eine Thermoskanne und ein angebissenes Sandwich in die Hand. »Aisha? Was ist passiert?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch Aisha entwand sich ihm und presste sich noch enger an Emily.


  »Nicht anfassen.«


  »Ganz wie du willst, entschuldige. Können die anderen bitte in ihre Klassen gehen? Die nächste Stunde beginnt gleich.«


  Niemand rührte sich vom Fleck, nur Eric tat einen Schritt nach vorn.


  »Aisha behauptet, ich hätte sie gestern im Park … begrapscht. Sie hat einen blauen Fleck am Ellenbogen, der angeblich von mir stammen soll. Aber es ist kein Wort davon wahr.«


  Aisha heulte lauter. »Er hat versucht, mich zu verge … vergewaltigen. Er hat meinen Rock zerrissen und mich auf den Boden gedrückt …«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das stimmt«, flüsterte Emily. Vorsichtig, aber entschieden löste sie Aishas verkrampfte Finger von ihrem Shirt und brachte Abstand zwischen sich und das weinende Mädchen. Aisha, ihres menschlichen Schutzwalls beraubt, hockte sich auf den Boden und schlug die Arme vors Gesicht.


  Das wollte ich nicht. Nick ballte seine eiskalten Hände zu Fäusten. So doch nicht. Mit dem hier habe ich nichts zu tun, ehrlich.


  Und was, wenn es stimmte? Konnte doch sein, dass Eric Aisha wirklich belästigt und der Bote schon gestern Nacht davon erfahren hatte. Das würde erklären, warum er so leicht solch große Versprechungen machen konnte.


  Mr Watson, dem es die Sprache verschlagen hatte, gewann langsam seine Fassung wieder. »Das ist ein sehr ernster Vorwurf, Aisha.«


  »Kein Wort ist wahr! Das schwöre ich!« Zum ersten Mal war so etwas wie Verzweiflung in Erics Stimme zu hören. »Das ist total irrsinnig!«


  »Jedenfalls werden wir es nicht hier vor allen Leuten klären«, sagte Mr Watson. »Aisha, Eric, ihr kommt mit mir.«


  Die beiden folgten ihm, jeder darauf bedacht, möglichst großen Abstand zum anderen zu halten.


  Kaum waren sie weg, brachen in der Pausenhalle lautstarke Diskussionen los.


  »Ich glaube, dass sie lügt!«


  »Warum sollte sie?«


  »Eric ist kein Waisenknabe, das hab ich mir immer schon gedacht.«


  »Wollte der Türkentussi unter den Rock.«


  »Quatsch, die spinnt doch.«


  »Geiler Skandal, echt!«


  »Ob Watson die Bullen holt? Waren ja schon ein paar Tage nicht mehr da.«


  Währenddessen ließ Nick Emily nicht aus den Augen. Sie stand da und glättete gedankenverloren den nass geweinten Fleck an ihrer Schulter.


  Jetzt sollte ich zu ihr gehen, dachte Nick. Sie in ein Gespräch verwickeln. Sie trösten.


  Aber bevor er genug Mut für den ersten Schritt gesammelt hatte, sah er bereits Jamie, der auf Emily zuging und sie ansprach. Sie wechselten ein paar Sätze, dann gingen sie gemeinsam die Treppe hoch.


  Die nächste Stunde war Mathe, das hatte Nick gerade noch gefehlt. Aber immerhin war es ihm auf Anhieb eingefallen und müde fühlte er sich auch nicht mehr. Aishas Auftritt war wirkungsvoller gewesen als ein doppelter Espresso.


   


  In der Mittagspause passte Jamie ihn vor dem Speisesaal ab. »Wie geht’s dir?«


  Aha – der erste normale Satz, den Jamie seit Tagen an ihn richtete. Das war eine Falle, jede Wette.


  »Ganz gut. Und wie geht’s dir?«


  »Ich mach mir Sorgen«, sagte Jamie und zog das dazu passende Gesicht. Jede Menge Falten auf der Stirn. »Das heute mit Eric … Was glaubst du, hat Aisha dazu gebracht, ihm das anzutun? Er ist total fertig, Mr Watson hat ihn nach Hause geschickt.«


  Nick unterdrückte den Impuls, einfach wegzulaufen.


  »Was sie dazu gebracht hat? Lass mich überlegen … Vielleicht, dass er ihr unter den Rock gegangen ist?«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Ach – aber du glaubst, dass Aisha ihn einfach so anschwärzt? Hast du gesehen, wie sie geheult hat? Und ihren blauen Fleck?«


  »Ich«, sagte Jamie, »glaube, dass jemand daran interessiert ist, Eric unschädlich zu machen. Er ist kein Fan eures Spiels, erinnerst du dich?«


  »So ein Schwachsinn!« Nick drängte sich an Jamie vorbei in den Speisesaal. »Seit diesem Grabstein-Briefchen hast du den totalen Verfolgungswahn.«


  Er nahm sich ein Tablett vom Stapel und fühlte plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Jamie war ihm nachgekommen und er sah aus, als würde er gleich losheulen.


  »Weißt du, was noch passiert ist? Jemand hat eine Pistole und Munition auf dem Schulhof versteckt. Hinter den Mülltonnen. Der Direktor sagt, es war sicher keiner von den Schülern, aber der will einfach nur keine Presse im Haus.«


  Nick ließ sich eine Portion Fish and Chips reichen. Beides sah blass und labberig aus.


  »Aber Jamie weiß es natürlich besser, hm?«, blaffte er zurück. »Jamie weiß, dass die bösen Computerspieler dahinterstecken.« Er biss sich auf die Lippe und knallte eine Flasche Cola auf sein Tablett. Schluss jetzt mit diesem Gespräch.


  »Jamie findet ein paar Dinge seltsam«, antwortete Jamie betont ruhig. »Ich habe mit Mr Watson gesprochen und er sagt, ein Profi hätte sich geschickter angestellt. Die Pistole besser getarnt und nicht einfach in einer alten Zigarrenkiste hinter die Tonnen gesteckt.«


  »Aha. Vielleicht ist Mr Watson in Wirklichkeit Dr Watson. Und du machst einen auf Sherlock Holmes. Lass mich in Ruhe, Jamie. Ich hab nichts mit Pistolen am Hut und auch nichts mit Vergewaltigungen.«


  »Außerdem hat jemand eine Art Code oder Botschaft auf die Kiste geschrieben«, fuhr Jamie fort, als hätte er nichts gehört. »Das passt doch zu einem solchen Spiel. Ein paar Zahlen und ein komisches Wort, nicht Galaxis, aber so ähnlich.«


  Rums!


  Nick erschrak über den Knall mindestens ebenso wie die anderen im Speisesaal. Er hatte nicht gemerkt, dass er sein Tablett losgelassen hatte.


  Galaris.


  Alles passte. Die Zigarrenkiste, das Wort, die Zahlen, die sein Geburtsdatum waren. Bitte nicht.


  Die Kiste war schwer gewesen und der Gegenstand darin eher klein … Konnte es eine Pistole gewesen sein? Ja. Ja sicher.


  »Kannst du nicht aufpassen?«, zeterte die Köchin hinter der Theke. »Das putzt du selbst weg! Meine Güte!«


  »Klar«, flüsterte Nick und nahm Besen und Schaufel entgegen. Er fühlte Jamies Blick an seinem Hinterkopf kleben wie Porridge, aber er würde sich nicht umdrehen.


  Eine Pistole? Warum denn das? Wozu ließ der Bote ihn eine Pistole am Dollis Brook Viaduct verstecken?


  »Du weißt etwas darüber«, stellte Jamie hinter seinem Rücken fest.


  »Nein. Tu ich nicht.«


  Ob es davon ein Bild gab? So wie das Bild von ihm und Brynne im Café? Er kniete am Boden und kehrte seine Pommes auf die Schaufel, kehrte weiter, obwohl da nichts mehr war, aber er konnte nicht aufstehen. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte.


  »Ich hab es doch gesehen, Nick. Du hast dich eben zu Tode erschrocken. Du weißt etwas.«


  »Halt einfach die Klappe«, murmelte Nick und rappelte sich mühsam hoch. Die schwarzen Punkte verdichteten sich zu einer wabernden Wand. Er drückte der Köchin die Schaufel in die Hand und stütze sich schwer an der Theke ab.


  »Geh mit mir zu Mr Watson. Bring Licht in die Sache, du wirst dich dann auch besser fühlen. Was hier abläuft, ist doch einfach nur Schei–«


  »Halt die Klappe!«, schrie Nick. Emily, Eric, eine Pistole, Aisha, Galaris … es war alles zu viel. Er kam nicht mehr mit. Die Kantinengerüche rissen an seinem Magen, gleich würde er hier vor allen Leuten auf den Boden kotzen. Wenn es ein Foto gab und die Schule es in die Finger kriegte, dann flog er. So sicher, wie der Himmel blau war.


  Er stürzte aus der Kantine, rempelte rechts und links Leute an, die empört zurückrempelten, fand ein offenes Fenster und streckte den Kopf hinaus. Frische Luft, Gott sei Dank.


  Er musste nachdenken. Vielleicht mit dem Boten reden. Der war sicher dankbar, wenn Nick ihn informierte. Vielleicht würde er ihm sogar erklären, was das mit der Pistole sollte. Nur gab es vorher noch diesen Auftrag, den er erledigen musste. Diesen unfassbar sinnlosen Auftrag.


  17.


  Es war kurz vor 17 Uhr, als Nick bei der Station Blackfriars ausstieg und sich auf seinen Weg entlang der New Bridge Street machte. Das Parkhaus lag am Ludgate Hill – es zu finden würde nicht das Problem sein. Ungesehen hineinzugelangen schon eher. Er machte sich so groß wie möglich und klimperte mit seinem Schlüsselbund, als suche er bereits den Autoschlüssel heraus. Doch seine Angst erwies sich als unbegründet. Niemand hielt ihn auf, als er das Parkhaus betrat, er war nicht einmal sicher, ob der Wachmann, der in seiner Kabine Zeitung las, ihn überhaupt bemerkt hatte.


  Er kramte den Zettel aus seiner Hosentasche. LP60HNR war das Kennzeichen des Autos, das er suchen sollte.


  ›Falls du es nicht findest‹, hatte der Bote gesagt, ›wirst du wiederkommen. Wieder und wieder, jeden Tag zwischen 17 und 18 Uhr, bis du deinen Auftrag erfüllt hast.‹


  Schon in der zweiten Etage hatte Nick Glück. Er betrachtete das Auto und pfiff durch die Zähne. LP60HNR war das Kennzeichen eines silbergrauen Jaguars, der zwischen all den anderen Autos schon dadurch hervorstach, dass er glänzte wie die Kronjuwelen. Kein Schlammspritzer weit und breit.


  Nick zückte seine Kamera und schoss ein paar Fotos. Die würden nicht reichen, das war ihm klar, aber sie waren ein Anfang.


  Was er jetzt brauchte, war ein Ort, an dem er sich auf die Lauer legen konnte. So, dass er das Auto im Blick behielt, aber selbst nicht gesehen wurde. Das Beste, was er fand, war der enge Spalt zwischen einem alten Ford und der Parkhausmauer. Wenn er sich hier auf den Boden legte und niemand genau hinsah, war er so gut wie unsichtbar. Nick deaktivierte den Blitz der Kamera und stellte dafür die Lichtempfindlichkeit auf den höchsten Wert ein. Dann machte er es sich so bequem, wie es auf dem kalten Garagenboden möglich war. 17.12 Uhr. Nur die Ruhe.


  Als sein Handy plötzlich zu läuten begann und geräuschvoll verkündete, dass eine SMS eingegangen war, blieb beinahe Nicks Herz stehen. Er hatte den Klingelton nicht abgestellt, wie dämlich konnte man eigentlich sein?


  Aus seiner unbequemen Liegeposition, eingequetscht zwischen Auto und Wand, kam er kaum an seine Hosentasche. Als er es schließlich doch schaffte und sah, von wem die Nachricht stammte, begann sein Herz zu klopfen: Emily.


  Hi, Nick! Ich würde dich gern treffen und dir hei der Gelegenheit jemanden vorstellen. Er heißt Victor und könnte uns allen vielleicht helfen. Melde dich bitte hei mir, Emily.


  Der Name Victor sagte Nick rein gar nichts. Das konnte auch ruhig so bleiben. Was sollte das überhaupt heißen, er könnte ›uns allen‹ helfen? Vermutlich wünschte Emily sich vor allem Hilfe für Eric, der bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Aber sie wollte sich mit ihm treffen. Emily. War doch egal, warum, sie wollte sich mit ihm treffen.


  Peng! Eine Tür schlug zu. Schritte, die näher kamen.


  Nick hielt die Luft an und versuchte, sich in den Betonboden hineinzupressen. Er hielt die Kamera auf den Jaguar gerichtet, um sofort abdrücken zu können, wenn sein Besitzer auftauchte. Ein Paar Beine in schwarzen Hosen kamen in Sicht, gingen am Jaguar vorbei, kamen näher. Ein Wachmann, der ihn über die Videokamera gesehen hatte? Bitte nicht! Und bitte auch nicht der Fahrer des Fords, der Nick als Deckung diente.


  Als der Mann an ihm vorbeiging, ohne ihn in seinem Versteck eines Blickes zu würdigen, atmete Nick erleichtert aus. Kurz darauf fuhr ein roter Mazda Richtung Ausfahrt. Stille kehrte wieder ein.


  Erst fünf Minuten vergangen. Nick verlagerte sein Gewicht, so gut es ging, und legte vorsichtig die Kamera ab. Wieder kamen Schritte näher, doch sie hielten an, lange bevor sie Nicks Höhe erreicht hatten. Eine Autotür knallte, ein Motor sprang an.


  Weitere fünf Minuten später begann Nicks rechtes Bein einzuschlafen. Er versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Geräusche des Parkhauses. Das Rauschen der Lüftung. Den gedämpften Straßenlärm von draußen. Wieder eine Metalltür, die geöffnet und geschlossen wurde. Eine Frau lachte, ein Mann stimmte ein. Klappernde Stöckelschuhe auf dem Beton. Das per Funk ausgelöste Schnappen eines Autoschlosses, nur ein paar Meter von Nick entfernt. Die Lichter des Jaguars gingen an.


  Nicks Herzschlag beschleunigte sich. Er hob die Kamera und richtete den Sucher auf den Wagen. Der Mann und die Frau kamen näher. Kamen ins Bild. Der Mann verströmte Nervosität wie ein Hochofen Hitze.


  Klick!


  Die Frau hätte der Star aus einer Vorabendserie sein können. Glitzernde Ohrringe, Pelzjacke, das blonde Haar aufgesteckt. Der Mann war groß und dunkelhaarig, an den Schläfen wurde er bereits grau. Er trug Anzug und Krawatte. Vielleicht ein Arzt. Oder ein Rechtsanwalt.


  Klick!


  Der Mann öffnete die Wagentür und legte eine Tasche auf den Rücksitz.


  Klick! Klick!


  »Das nächste Mal gehen wir ins Refettorio«, sagte die Frau. »Vivian meint, das Lamm sei dort großartig.«


  »Wenn du möchtest, Schatz.«


  Klick!


  Die Frau stieg in den Wagen.


  Klick!


  Der Mann hielt plötzlich inne und sah sich um. Hatte er die Kamera gehört? Nick versuchte, mit seiner dunklen Ecke zu verschmelzen.


  »Was hast du, Liebling?«


  »Nichts.« Der Mann strich sich mit der Hand über den Kopf. »Gar nichts. Ich muss mich geirrt haben. Weißt du, in letzter Zeit …«


  Den Rest hörte Nick nicht mehr, da der Mann ins Auto gestiegen war und die Tür geschlossen hatte. Er schüttelte den Kopf und hob die Schultern in einer hilflosen Geste, dann startete er den Motor. Eine halbe Minute später hatte der Jaguar das Parkhaus verlassen.


  Geschafft. Nick drückte die Kamera an sich. Weg jetzt, schnell. Nein, erst noch überprüfen, ob die Fotos brauchbar waren.


  Ein bisschen unscharf, na ja, und ziemlich körnig, aber besser ging es nicht ohne Blitz. Erkennen konnte man jedenfalls alles. Die Frau, den Mann, das Autokennzeichen. Zwölf annehmbare Bilder.


  Im Gedränge der U-Bahn holte Nick sein Handy aus der Hosentasche und las noch einmal Emilys SMS. ›Victor. Uns allen helfen.‹ Das klang nicht nach einem Date. Es klang eher, als wolle sie Eric aus der Patsche helfen. Nick begann, eine Antwort zu tippen, fand sie albern, löschte sie wieder und schloss die Augen.


  Wenn herauskam, dass er etwas mit der Galaris-Kiste zu tun hatte, würde es auch Emily erfahren. Keiner würde ihm glauben, dass er nicht gewusst hatte, was er da versteckte. Die Zeitungen würden von einem geplanten Schulmassaker schreiben, das gerade noch verhindert hatte werden können. Oder so. Sein Vater würde ihn umbringen.


  Nick öffnete die Augen wieder und betrachtete die müden Gesichter der Menschen um ihn herum. Sie alle würden sein Foto in der Zeitung sehen.


  Emily würde sein Foto in der Zeitung sehen. Noch einmal tippte er eine SMS an sie, löschte sie aber gleich wieder, ohne sie abzusenden. Was, wenn dieser Victor von der Polizei war?


  Nick schloss die Augen. Er musste sichergehen, dass Erebos ihm freundlich gesonnen blieb.


   


  »Die Bilder sind bei mir eingetroffen«, sagt der Bote. Er sitzt auf einem Felsen am Rand des Moors, streckt die langen Beine von sich und macht einen zufriedenen Eindruck.


  Sarius entspannt sich. Der Upload der Fotos auf den angegebenen Server ist nicht ganz unproblematisch gewesen, zwei Mal ist die Verbindung abgerissen.


  »Hast du bereits zu Abend gegessen?«


  »Ja.«


  Seit wann ist das für den Boten interessant?


  »Hast du dich mit deinen Eltern unterhalten? Einen fröhlichen, normalen Eindruck vermittelt?«


  »Ich glaube schon.« Ich habe geplappert wie aufgezogen, damit sie nicht auf die Idee kommen, nach meinen Hausaufgaben zu fragen.


  »Gut. Wir müssen vorsichtig sein. Es wird zu viel geredet, außerhalb von Erebos. Unsere Feinde formieren sich. Wir müssen darauf achten, keine Angriffsfläche zu bieten. Ich möchte daher, dass du täglich in der Schule erscheinst und dich unauffällig verhältst. Gib niemandem einen Grund, dein Verhalten verdächtig zu finden.«


  »Ist in Ordnung.«


  »Du bist nun eine Acht. Ich erhöhe deine Lebenskraft und deine Feuermagie. Bevor du gehst, berichte mir noch: Hat dein Wunschkristall bereits begonnen, seine Wirkung zu entfalten? Hast du bekommen, was du dir gewünscht hast?«


  Ich weiß es nicht, denkt Sarius. Das hatte doch alles nichts mit mir zu tun. Ich glaube nicht, dass diese furchtbare Szene mein Werk gewesen ist.


  »Willst du mir keine Antwort geben?«


  »Ich bin nicht sicher. Möglicherweise. Es kann sein, dass er das tut. Dass er beginnt, seine Wirkung zu entfalten.«


  Der Bote nickt zufrieden.


  »Siehst du. Warte ab. Es wird weitergehen und der Rest liegt dann in deinen Händen, Sarius.«


  Er kann nicht merken, dass ich Angst habe, oder? Er kann es mir unmöglich ansehen.


  Er wartet, dass der Bote ihn endlich entlässt, doch der sieht ihn nach wie vor an und spreizt seine knöchernen Finger.


  »Es wäre nicht übel, wenn Aisha einen Zeugen hätte«, sagt er. »Jemanden, der ihre Anschuldigungen bestätigen kann. Fällt dir jemand ein, Sarius?«


  Das kann nicht sein Ernst sein, denkt Sarius. Das tue ich nicht. Scheiße noch mal, wieso verlangt er das von mir?


  »Ich war gestern zu der Zeit mit Brynne im Café. Das heißt, ich falle als Zeuge aus.«


  »Ich weiß. Ich habe dich gefragt, ob dir jemand einfällt, nicht ob du es machst.«


  »Ach so. Tut mir leid, mir fällt aber auch niemand ein.«


  »Dann geh.«


  Der Bote winkt ihn fort und Sarius, der froh ist, aus dem Blickfeld der gelben Augen fliehen zu können, folgt seinem Wink. Die Galaris-Kiste haben sie beide nicht angesprochen, aber es ist keine Frage, dass der Bote auch darüber schon alles weiß.


   


  Den Schein des riesigen Lagerfeuers sieht Sarius schon von Weitem. Rechts liegt das Moor, links ragt ein runder Bau in den nächtlichen Himmel. Dazwischen erstreckt sich eine Wiese, auf der nichts als dornige Büsche und ein paar verkrüppelte Bäume wachsen.


  »Hi, Sarius!« Arwen’s Child ist die Erste, die ihn bemerkt. Sie sitzt neben LordNick am Feuer, das sich auf ihrem neuen Brustpanzer spiegelt. Beide müssen immer noch über ihm stehen – er sieht ihre Level nicht. Ein Stück weiter entfernt sitzt Lelant; er hat sich seit ihrem Kampf erholt und ist wieder eine Sieben.


  »Hast du dich schon für die nächste Arena eingetragen? Da drüben!« Arwen’s Child weist zu dem runden Gebäude hinüber.


  »Das ist so ziemlich das Einzige, was du im Moment machen kannst. Es tut sich gerade gar nichts. Wir sitzen hier schon seit einer halben Stunde oder so.«


  Von einem neuen Arenakampf hat Sarius noch nichts gewusst, aber natürlich will er dabei sein. Womit er nicht gerechnet hat, ist, dass das große Glotzauge höchstpersönlich seine Anmeldung entgegennimmt. Es steht im Sand der nächtlichen Arena, umwimmelt von Gnomen, und wirkt riesig, fast doppelt so groß wie Sarius. Wieder irritiert ihn das seltsame Aussehen des Giganten – er ähnelt keinem der anderen hier. Und er ist fast nackt.


  »Trag dich hier ein«, sagt er und deutet mit seinem merkwürdigen Stab auf die Liste, die an der Mauer hängt.


  »In sieben Tagen, zwei Stunden vor Mitternacht, beginnen die Kämpfe.«


  Sarius schreibt seinen Namen unter den von Bracco. Sieh an, der lebt also auch noch. Blackspell steht auf der Liste, Blood-Work, Lelant, LordNick und Drizzel. Mehr kann Sarius nicht lesen, denn der Zeremonienmeister vertreibt ihn.


  »Nicht neugierig sein, kleiner Elf. Lauf zurück zu den anderen.«


  Als er aus der Arena tritt, kommt ihm Feniel entgegen. Sie muss Tag und Nacht gespielt haben, denn als Sarius sie das letzte Mal gesehen hat, war sie eine schwer verletzte Vier, jetzt ist ihr Level für ihn unsichtbar. Also mindestens acht. Ihre gesamte Rüstung ist neu und sie trägt zwei Schwerter. Etwas sagt Sarius, dass er diesmal verlieren würde, wenn sie einander wieder gegenüberstünden.


  Rund um das riesige Feuer herrscht Stammtischatmosphäre. Sapujapu hockt mitten in einer Horde von Zwergen, die ihre Äxte vergleichen, aber er begrüßt Sarius sofort.


  »Keine Quest heute?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Auch mal eine nette Abwechslung.«


  Sie plaudern über den Arenakampf, den auch Sapujapu bestreiten will, dann schlendert Sarius weiter. Er sieht BloodWork allein auf einem Baumstamm sitzen und in die Flammen starren. Der Ring, den er an einer Kette um den Hals trägt, leuchtet rubinrot im Feuerschein. Sarius zögert erst, dann spricht er den Barbaren doch an.


  »Weißt du, was heute noch passieren wird?«


  »Nein.«


  »Okay. Sorry. Schönen Abend noch.«


  BloodWork hebt den Kopf.


  »Ich bin saumüde.«


  »Kein Wunder. Ich glaube, bei uns allen kommt in letzer Zeit der Schlaf zu kurz.«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  Auf Wichtigtuerei kann Sarius gerade gut verzichten.


  »Dann lass es doch für heute gut sein und hau dich auf dein Barbarenfell«, sagt er, doch BloodWork versteht mal wieder keinen Spaß.


  »Verpiss dich, Elfenfurz«, sagt er, wuchtet seinen riesigen Körper hoch und schlurft zu einem anderen Barbaren und einem Katzenmenschen, die etwas abseits stehen. Auch um ihre Hälse baumelt der rote Kreis.


  Der Katzentyp war beim letzten Arenakampf keiner von denen auf dem Schild, da ist Sarius sicher.


  »Mach dir keine Hoffnungen.«


  Drizzel ist neben Sarius aufgetaucht und rempelt ihn grob von der Seite an. »Du wirst nie einer vom Inneren Kreis, du Weichei. Aber ich dafür, wetten? Pass nur auf und warte bis zur nächsten Arena.«


  Er bleckt seine langen Eckzähne.


  Sarius will vorsichtshalber sein Schwert ziehen, doch seine Aufmerksamkeit wird abgelenkt.


  Ein Gnom mit hellgrüner Haut hat sich nahe dem Feuer auf einen Felsen gestellt.


  »Die Krieger des Inneren Kreises werden am geheimen Treffpunkt erwartet. Es gibt Neuigkeiten.«


  BloodWork, seine beiden Gesprächspartner und die Elfenmagierin namens Wyrdana stehen auf und gehen auf das Waldstück zu, das wie eine Schattenmauer linker Hand liegt. Ein fünfter Auserwählter ist nicht zu sehen, doch dann löst sich Blackspell aus der Finsternis neben der Arena und folgt den vier anderen. Das rote Abzeichen funkelt auf seinem schwarzen Umhang.


  »Blackspell gehört zum Inneren Kreis?«, fragt Sarius erstaunt.


  »Shit. Das wusste ich auch nicht«, erwidert Drizzel. »Aber umso besser. Den mach ich zu Brei in der Arena!«


  Insgeheim freut Sarius sich schon darauf, das zu sehen. Egal, wer wen zu Brei macht, er kann keinen der beiden Vampire leiden.


  Blackspell verschwindet nun ebenfalls im Dunkel des Waldes und Sarius muss sich zusammenreißen, um hier am Feuer zu bleiben. Er wüsste zu gern, was im Inneren Kreis besprochen wird.


  Der grünhäutige Gnom steht indes immer noch auf seinem Felsen, er hat eine weitere Ansage zu machen.


  »Krieger!«, beginnt er. »Die letzte Schlacht rückt näher. Noch ist es nicht so weit, aber mehr denn je gilt es in dieser Zeit, die Spreu vom Weizen zu trennen.«


  Er macht eine bedeutsame Pause.


  »Dieses Lager hier ist nicht allzu fern von Ortolans Festung. Wir nähern uns ihm, Schritt für Schritt. Mein Herr meint, Ortolan kann uns bereits fühlen. Doch er wird uns nicht angreifen. Er kann uns nicht angreifen, denn er ahnt nicht, wer wir sind.«


  Wieder eine bedeutungsvolle Pause.


  »Andere allerdings versuchen, unsere Mission zum Scheitern zu bringen. Sie spionieren uns aus, verleumden uns, versuchen uns zu schaden. Wenn wir nicht näher zusammenrücken, werden sie uns unterwandern. Sie werden unsere Welt zerstören. Mehr denn je gilt: Schweigen. Ruhe bewahren. Geheimnisse hüten. Feinde als Feinde behandeln.«


  Damit steigt der Gnom von seinem Stein und tappt krummbeinig in die Arena zurück.


  Die nächsten Stunden sitzen die Krieger zusammen. Erst warten sie noch darauf, dass etwas passiert, doch niemand erteilt ihnen einen Auftrag, niemand greift sie an, keines von Ortolans Monstern stürzt sich auf sie. Also beschäftigen sie sich friedlich. Sie würfeln um Gold- und um Fleischstücke, die Stimmung ist entspannt, niemand hat Lust, auf seinen Nachbarn loszugehen. Sarius merkt kaum, wie die Zeit vergeht. Als er sich von den anderen verabschiedet, ist es zwei Uhr morgens und er ist wohlig müde. Noch nie hat er sich in Erebos so geborgen und zu Hause gefühlt.


  18.


  Von: Frank Betthany ‹fbetthany@gmail.co.uk›


  An: Nick Dunmore ‹nickl803@aon.co.uk›


  Betreff: Training


  Nick, du glaubst nicht, wie enttäuscht ich von dir bin. Von euch allen. Du hast bei den letzten Trainingseinheiten gefehlt und es nicht mal für nötig gehalten, mich zu informieren. Leider bist du da nicht der Einzige. Beim letzten Mal habe ich mit vier Mann in der Halle gestanden.


  Ihr könnt gern jemand anderen für dumm verkaufen. Noch ein unentschuldigtes Fehlen und du fliegst aus dem Team.


  F. Betthany


   


  »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Warst du im Krankenhaus?«


  »Sieht ja scharf aus.«


  Brynne und ein paar ihrer Freundinnen umringten den stillen Greg, der gerade mit sichtlicher Mühe versuchte, seine Bücher aus dem Spind zu holen.


  »Ich bin die Rolltreppe runtergefallen.« Greg lächelte angestrengt. Seinem Tonfall nach zu schließen, erzählte er die Story heute nicht zum ersten Mal.


  »Ausgerutscht und dann abwärtsgerasselt. Aber es ist nur halb so schlimm, wie es aussieht.« Er befühlte den verkrusteten Kratzer auf seiner Nase und grinste schief.


  Halb so schlimm ist immer noch schlimm, dachte Nick. Gregs linkes Handgelenk war bandagiert und er humpelte leicht.


  »Soll ich dir deine Tasche tragen?«, bot Nick an, doch Greg winkte hastig ab.


  »Nein. Geht schon. Ist ja kein Drama. Tschüss.«


  Nick sah ihm nach und drängte den Gedanken beiseite, der ihm seit Gregs Auftauchen nicht aus dem Kopf wollte.


  Quatsch. Greg sagte doch selbst, dass er gestolpert war. Als ob Nick das noch nie passiert wäre. Nach einem Zusammenstoß beim Basketball war er zwei Wochen lang mit bandagierten Rippen herumgelaufen. Na also. So was kam vor.


  »Nick?«


  Es war Emily und sie war allein. Kein Eric, kein Jamie, nicht einmal ein Adrian in ihrer Nähe.


  »Hi, Emily. Tut mir leid, dass ich auf deine SMS nicht geantwortet habe.«


  »Schon gut. War nicht so wichtig.« Sie lächelte.


  »Wer ist denn dieser Victor, von dem du geschrieben hast?«


  »Auch nicht so wichtig. Kann ich dich etwas fragen?«


  »Sicher.«


  »Gehen wir dort rüber.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Treppenhaus, wo sie sich ungestörter unterhalten konnten.


  Nick folgte ihr. Er fühlte Brynnes Blick im Rücken, warf ihr ein schnelles Lächeln zu und beschimpfte sich dafür stumm als Feigling.


  »Was glaubst du«, begann Emily unumwunden, »stimmt das, was Aisha über Eric erzählt?«


  Sie weiß es, dachte Nick und fühlte, wie er rot wurde. Sie weiß von meinem Wunschkristall.


  Doch in Emilys Augen war keine Spur eines Vorwurfs zu sehen, nur ehrliches Interesse an seiner Meinung.


  Er machte mit den Armen eine ahnungslose Geste. »Keine Ahnung. Kann sein. Ich meine, ich kenne ihn ja nicht so gut … also … ich …« Unter ihrem unverwandten Blick begann er zu stottern.


  »Kennen ist sowieso immer relativ«, kam sie ihm zu Hilfe. »Weißt du, ich denke seit gestern ständig darüber nach, ob nicht doch mehr hinter Aishas Behauptungen steckt. Zuerst ist mir das alles total absurd vorgekommen, aber wer weiß.«


  Nick war wie vor den Kopf gestoßen. »Du glaubst Aisha?«


  »Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Leute machen die unfassbarsten Dinge. Sachen, die man ihnen nie zugetraut hätte.«


  Volltreffer. Nicks Gesicht wurde heiß, er musste mittlerweile knallrot sein. Sie weiß es doch.


  Wenn Emily seine Verlegenheit bemerkte, verbarg sie es sehr geschickt. Sie blickte sinnierend zu den Garderoben, wo Brynne immer noch stand und beharrlich zu ihnen herüberstarrte.


  »Ich kenne Eric auch nicht so gut. Wir lieben beide englische Literatur und darüber unterhalten wir uns meistens. Er ist sehr klug, das mag ich. Eigentlich müsste er zu klug für so etwas sein, aber jetzt ist auch noch ein Zeuge aufgetaucht, der gesehen haben will –«


  »Wer?«


  Emily zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mr Watson hat es Jamie heute Morgen erzählt. Jamie platzt fast vor Wut. Er hält das für ein abgekartetes Spiel.«


  ›Es wäre nicht übel, wenn Aisha einen Zeugen hätte.‹ Nick schloss die Augen.


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Emily blickte zu Boden. »Was wolltest du damals, an dem Sonntagmorgen, als du bei mir angerufen hast?«


  Unwillkürlich musste Nick lächeln. Ich wollte dir eine Welt schenken, dachte er. Eine coole, unglaubliche, aufregende Welt. Spannend. Mystisch. Fürchterlich. Albtraumhaft. Alles zusammen.


  »Das kannst du dir wahrscheinlich denken, oder? Ich wollte nicht Adrians Telefonnummer, es war wegen …«


  »Schon klar.« Sie nickte. »Ich war ziemlich abweisend, ich weiß. War aber nicht persönlich gemeint. Heute würde ich wahrscheinlich anders reagieren. Weißt du, wenn du die Sache gut findest, muss irgendetwas dran sein.« Sie lächelte ihm noch einmal zu und ging.


  Nick sah ihr sprachlos hinterher. Wenn das die Wirkung des Wunschkristalls war, bekam er wirklich Angst. So etwas gab es einfach nicht. Außerdem: Emily und Erebos? Wieso auf einmal? Er strich sich über den Kopf, verwundert darüber, dass der Gedanke ihm so wenig behagte. Das hatte er doch gewollt! Eine Katzen-Emily oder eine Elfen-Emily, vielleicht auch eine Vampir-Emily an seiner Seite. Doch er hatte das Spiel schon für Henry Scott kopiert und das war es dann. Er würde es Emily nicht anbieten können, selbst wenn sie es wollte.


  »Ist ja wahnsinnig einfühlsam von dir, mit Emily zu flirten, wenn ich daneben stehe!« Brynne hatte sich hinter ihm aufgebaut. Die Wut schraubte ihre Stimme in unangenehme Höhen.


  »Wie bitte?«


  »Hat dir denn unser Date gar nichts bedeutet?«


  »Aber … ich …« Verdammt. Er stotterte schon wieder.


  »Glaubst du, du kannst jeden Tag mit einer anderen rummachen? Glaubst du, ich habe keine Gefühle?«


  »Ich hab doch nicht mit Emily rumgemacht!«, sagte Nick empört. »Ich habe mich nur mit ihr unterhalten!«


  »Und mich links liegen lassen! Glaubst du, ich kriege nicht mit, wie du sie anglotzt?« In einer bühnenreifen Geste warf Brynne ihr Haar hinter die Schulter. »Ich bin so enttäuscht von dir, Nick!«


  Sie ließ ihn stehen. Nick rieb sich die Augen und seufzte. Er war ein Idiot. Er hatte sich tatsächlich dafür gerechtfertigt, dass er mit Emily gesprochen hatte.


   


  Es war der Tag der seltsamen Gespräche, wie sich herausstellen sollte. In einer der nächsten freien Stunden kam Mr Watson auf Nick zu und bat ihn um eine kurze Unterhaltung in einem leer stehenden Klassenzimmer, was Nick sofort einen rasenden Herzschlag bescherte.


  Die Pistole. Er weiß, dass ich etwas mit der Pistole zu tun habe.


  »Ich möchte mit dir sprechen, weil ich dich für einen klugen Menschen halte«, erklärte Mr Watson. Er stellte seine Thermoskanne auf dem Tisch ab und sah sinnierend aus dem Fenster. »Aber ich glaube, du bist in etwas hineingeraten, das dir nicht guttut.«


  Gleich wird er die Waffe erwähnen.


  »Ich weiß mittlerweile, dass ein Haufen Schüler an unserer Schule ein Computerspiel mit dem Namen Erebos spielen. Ich glaube, du kannst mich richtig einschätzen. Ich habe nichts gegen Computerspiele. Ich habe eine meiner Klassen sogar Aufsätze schreiben lassen, die im Szenario von World of Warcraft beheimatet sind. Aber das hier ist anders. Es ist gefährlich und ich muss etwas dagegen unternehmen.«


  Nick sah ihn schweigend an. Colin, Rashid und ein paar andere hatten garantiert mitbekommen, dass Watson ihn einkassiert hatte. Er würde es also dem Boten gegenüber nicht verheimlichen können.


  »Ich hätte gern, dass du mir hilfst, Nick. Ich will ganz offen sein: Bisher war ich in meinem Kampf noch nicht sehr erfolgreich. Ein paar der Schüler, die ausgeschieden sind, haben mit mir geredet. Doch auf ihrem Computer ist das Spiel nicht mehr zu finden. Ich denke, dass Polizeispezialisten da mehr Chancen hätten, aber ich kann die Polizei erst einschalten, wenn etwas passiert ist.« Er seufzte. »Ich habe große Angst, dass etwas passiert. Du nicht?«


  Nick produzierte ein undefinierbares Geräusch, irgendwo zwischen Schnauben und Husten. »Was soll denn passieren?«, sagte er, da Mr Watson offensichtlich auf eine Antwort wartete.


  »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«


  »Also, ich weiß es auch nicht.«


  Mr Watson musterte ihn scharf. »Ich finde das, was Eric passiert ist, schon schlimm genug. Natürlich kannst du jetzt sagen, dass er selbst schuld ist, wenn er Aisha belästigt. Aber Aisha will nicht zur Polizei gehen. Um keinen Preis. Seltsam, oder?«


  Wieder zuckte Nick mit den Schultern, beklommener diesmal. »Wahrscheinlich ist es ihr peinlich, das könnte ich gut verstehen. Ist doch ihre Sache.«


  »Ja. Sicher. Jeder hier kümmert sich nur um seine eigenen Angelegenheiten, nicht? Dein Freund Jamie ausgenommen, der hat beschlossen, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Kann ich jetzt wieder gehen? Ich weiß nämlich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  Mr Watson nickte resigniert. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du Unterstützung brauchst, ja? Du und die anderen.«


  Nick verließ die Klasse. Er beeilte sich ein bisschen zu sehr, um cool und sicher zu wirken, das war ihm klar. Aber egal. Mr Watson hatte die Pistole nicht erwähnt. Das war die Hauptsache.


   


  »Gibt es Neuigkeiten, die du mir berichten kannst?«


  Sarius steht dem Boten an einem völlig unbekannten Ort gegenüber. Hier war er noch nie. Es ist ein Hügel, der von einem verfallenen Turm beherrscht wird. Der Turm übt eine beunruhigende Anziehungskraft auf Sarius aus. Er lässt die Größe der Burganlage spürbar werden, zu der er früher gehört haben muss, gleichzeitig wirkt er, als könne er jederzeit einstürzen. An seiner linken Seite zieht sich einmal mehr eine merkwürdige Hecke durch die karge Landschaft. Sie ist der Länge nach zweigeteilt: halb grün, halb gelb. Das Gelb rührt von trichterförmigen Blüten her, die auf der linken Heckenhälfte in unglaublicher Dichte wachsen, während sie die rechte Seite völlig aussparen.


  Unwillkürlich muss Sarius an einen verrückten Gärtner denken, der irre kichernd seine seltsamen Gewächse mitten in das graue, steinige Land pflanzt.


  Sarius will das Gespräch mit Mr Watson nicht erwähnen, wenn er nicht muss. Er versucht es mit etwas anderem. Etwas Positivem, das er nicht begreifen kann.


  »Ich hatte den Eindruck, dass Emily Carver beginnt, sich für Erebos zu interessieren. Sie war bisher nicht so begeistert davon, doch heute hat sie angedeutet, dass sich das geändert hat.«


  »Aha. Gut, Sarius. Das genügt für heute, du gehst jetzt besser. Wir nähern uns Ortolans Festung, musst du wissen. Hier ist größte Vorsicht geboten. Wenn du der Hecke westwärts folgst, stößt du auf ein Denkmal. Ein Monument geradezu.«


  Er kichert, was Sarius Schauer über den Rücken laufen lässt.


  »Dort findest du befreundete Krieger – möglicherweise aber auch einige Feinde, die es zu besiegen gilt. Viel Glück.«


  Die Hecke leuchtet im Dunkeln, wie praktisch. Schnurgerade wie eine Leitlinie verläuft sie durch die Landschaft. Einen Moment lang glaubt Sarius, etwas in ihr zu erkennen, wie bei einem Vexierbild. Eine Wahrheit, die sich hinter dem Offensichtlichen verbirgt. Doch der Eindruck verschwindet so schnell, wie er gekommen ist.


  Der Weg kommt Sarius lang vor. Doch er muss richtig sein, die leuchtende Hecke lässt keinen Zweifel daran.


  Dann sieht er etwas Riesiges in weiter Entfernung, wahrscheinlich das Denkmal. Nur dass es sich bewegt. Beim Näherkommen erkennt Sarius, was es ist, nämlich eine bekannte griechische Skulptur: ein Mann – dessen Name ihm nicht einfällt – und seine zwei Söhne, die von gewaltigen Seeschlangen erwürgt werden. Hoch oben auf ihrem Sockel kämpfen die drei steinernen Menschen um ihr Leben, während die Schlangen sich um ihre Leiber winden.


  Ein ganzer Haufen Krieger steht um den Sockel herum. Drizzel ist da, LordNick, Feniel, Sapujapu. Ein Stück weiter hinten harren Lelant, Beroxar und Nurax der Dinge, die kommen.


  Sarius stellt sich neben Sapujapu und beobachtet gemeinsam mit den anderen das quälende Schauspiel, das sich über ihren Köpfen abspielt. Er würde Sapujapu gern fragen, was das überhaupt soll, doch es brennt nur ein kleines Feuer, das zu weit weg ist, um ein Gespräch möglich zu machen. Um schauriges Flackern auf die sich windende Statue zu werfen, reicht es aber.


  Vielleicht besteht die Aufgabe darin, die Schlangen zu töten? Doch wie soll Sarius den Sockel hochkommen? Die anderen versuchen es auch nicht, jedenfalls jetzt nicht mehr.


  Die Bewegungen der steinernen Figuren haben etwas Hypnotisches. Sarius hat den Eindruck, dass ihm die Luft wegbleibt, jedes Mal wenn die Schlangen ihre Leiber enger um die drei Männer ziehen.


  Ein Gnom mit schneeweißer Haut taucht auf. Einer der Boten des Boten.


  »Ein hübscher Anblick, nicht?«, sagt er und bleckt die Zähne. »Versteht ihr, was er bedeutet?«


  Keiner meldet sich. Soll das ein Rätsel sein? Gibt es für die Auflösung eine Belohnung?


  »Nein, nichts versteht ihr. Genau das dachte sich mein Herr. Dann geht, lauft in den Wald und erschlagt Orks. Wer mir drei Köpfe bringt, wird belohnt.«


  Froh, dem unheimlichen Schauspiel entronnen zu sein, rennt Sarius los. Wie so oft setzt wundervolle Musik ein, die ihm die Gewissheit schenkt, unbesiegbar zu sein.


  Drei Köpfe sind ein Kinderspiel.


  19.


  Peng! Der Ball prallte gut dreißig Zentimeter neben dem Korb gegen das Brett. Betthany fluchte und Nick versetzte der Wand einen Tritt. Mist, alles Mist. Er hatte keine Lust mehr auf dieses sinnlose Herumgehopse in der stinkenden Sporthalle, er wollte zu Hause sein und dafür sorgen, dass es mit Sarius endlich wieder bergauf ging.


  Die letzten vier Tage waren die reinste Enttäuschung gewesen. Ein Kampf gegen einen neunköpfigen Drachen, gegen giftige Riesenasseln und gestern eine Schlacht gegen sehr lebendige Skelette in einer sehr dunklen Gruft. All das hatte Sarius ganz gut überstanden, doch besonders hervorgetan hatte er sich nicht. Er war immer noch eine Acht. Bei all seinen Anstrengungen war nichts herausgesprungen als ein bisschen Gold, Heiltränke und neue Handschuhe. Kein Auftrag des Boten. Keine Chance, sich zu beweisen.


  Nick lief Jerome nach, jagte ihm den Ball ab und dribbelte über das Spielfeld. Zielte. Warf. Peng! Wieder daneben.


  »Soll ich dich zum Korb heben, Dunmore, oder brauchst du eine Trittleiter?«, brüllte Betthany.


  Nein. Er brauchte ein neues Schwert und ein Upgrade seiner Spezialfähigkeiten. Der Arenakampf rückte immer näher, doch während die anderen stärker wurden, trat Sarius auf der Stelle. Wenn der Bote ihm wenigstens eine Chance geben würde, eine Aufgabe, mit der Sarius zeigen konnte, was er wert war.


  Jerome hatte sich wieder den Ball geholt und lief mit langen Schritten an Nick vorbei. Fast automatisch tastete er Jerome auf seine mögliche Spieleridentität ab. Lelant? Nurax? Drizzel? Stärker als Sarius? Schwächer?


  »Schläftst du jetzt, Dunmore?«, schrie Betthany. »Willst du Sit-ups machen, bis du wieder wach bist?«


  Nick war dankbar, als das Training zu Ende war. Nach Hause. Da wartete zwar noch ein Englischessay darauf, geschrieben zu werden, aber das war ein Klacks. Wozu gab es Internet? Zwei Seiten abtippen und die Sache war erledigt. Danach würde er dem Spiel eine neue Wendung geben, endlich seine Pechsträhne beenden. Heute Nacht konnte es klappen, das fühlte er.


   


  Die Finsternis drückt auf das Land, als hätte sie Masse und Gewicht. Die Krieger laufen, sie haben es eilig. Sie müssen eine Brücke erobern, das haben die Gnome ihnen aufgetragen. Der Weg, auf dem sie laufen, ist dunkelblau, die Farbe erinnert an tiefes Wasser.


  Sarius versucht, schneller zu sein als die andern, er überholt drei seiner Gefährten: Drizzel, Nurax und Arwen’s Child. Mit ihm auf gleicher Höhe rennt LordNick, ein Stück weiter hinten folgen Sapujapu, Gagnar und Lelant. Das Schlusslicht bilden ein paar Neulinge – Sarius macht sich nicht die Mühe, sich ihre Namen zu merken. Sie sind Einsen und Zweien, sie werden ihm in der Arena nichts anhaben können.


  Er kann jetzt fühlen, dass sie ihrem Ziel nahe sind. Er ist angespannt, doch es ist eine angenehme Spannung voller Neugierde und Blutdurst. Werden es Orks sein, Skorpione, Spinnen, denen sie die Brücke entreißen müssen? Es ist ihm alles recht. Diesmal wird er sich so gut schlagen, dass der Bote ihn belohnen muss. Bis zum Arenakampf sind es noch drei Tage. Dann will er mindestens eine Zehn sein.


  Das Laufen macht ihm schon lange nichts mehr aus. Flüchtig erinnert er sich daran, wie es war, als er nach jedem Hügel haltmachen und sich ausruhen musste. Jetzt kann er in vollem Tempo bergauf und bergab sprinten ohne die kleinsten Anzeichen von Erschöpfung. Es ist schön, Kraft zu haben. Es ist schön, in einem höheren Level zu sein.


  Eine leichte, gleichmäßige Steigung liegt vor ihm. Zu gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sarius sieht genauer hin und stellt fest, dass der Weg sich vom Boden hebt, um sich wie ein wasserblauer Regenbogen quer durch die Dunkelheit zu spannen. Das also ist die Brücke.


  Weiter vorn im Dunkel schlägt Metall auf Metall. Wird schon gekämpft? Sarius zieht sein Schwert und sieht, wie LordNick es ihm gleichtut. Wenn man wenigstens den Feind schon sehen könnte, doch da sind nur einige riesenhafte Schemen. Klong! Ein Klang wie ein Glockenschlag. Etwas stürzt die Brücke hinunter. Etwas? Jemand?


  Die Kampfgeräusche werden lauter und nun zeichnen sich glänzende Umrisse gegen den Himmel ab. Riesige, silbern gepanzerte Ritter, die die Brücke verteidigen.


  Sarius’ Enthusiasmus verfliegt. Wie soll er die jemals schlagen? Er drosselt sein Tempo und sieht, wie Drizzel dem baumlangen Schwert eines der Ritter ausweicht, hin und her tänzelt, aber keinen Treffer landen kann. Nurax geht es nicht anders.


  Es muss einen Trick geben, denkt Sarius. Eine verwundbare Stelle, irgendetwas. Wenn ich näher dran bin, werde ich es sehen.


  LordNick zieht an ihm vorbei, stürzt sich auf den nächsten Gepanzerten, schlägt ihm das Schwert in die Kniekehlen. Der Riese zuckt nicht einmal zusammen und schon hat LordNick alle Hände voll zu tun, um nicht von einem Hieb in zwei Teile gespalten zu werden.


  Ich könnte versuchen, an ihnen vorbeizukommen. Die Brücke erobern, heißt der Auftrag, nicht die Ritter besiegen.


  Aus der Nähe betrachtet sind die Gegner hoch wie Türme. Ihre Bewegungen sind von ungeheurer Kraft, aber nicht sehr schnell. Sarius läuft am ersten vorbei, am zweiten ebenfalls. Der dritte versucht, ihn aufzuhalten, senkt das Schwert. Sarius weicht aus, da ist der Rand der Brücke, Vorsicht ist geboten. Klong! Der Ritter macht einen weiteren Schritt auf ihn zu, sticht mit der Waffe nach ihm und da passiert es, das riesige Schwert berührt Sarius leicht, ganz leicht nur. Es verletzt ihn nicht, doch es bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Sarius ist klar, dass er es nicht schaffen wird. Es gibt nichts, woran er sich festhalten könnte, kein Brückengeländer, nicht einmal einen Randstein.


  Er fällt. Weg von den Rittern, weg von der Brücke, die sich nun blau über ihm wölbt. Weg von seinem Traum, heute Nacht eine Neun zu werden. Was unter ihm ist, kann er nicht einmal ahnen. Wasser wäre gut oder wenigstens weiches Gras. Doch vor seinem inneren Auge sieht Sarius spitze Steine und Dornen. Die Luft um ihn herum pfeift. Immer noch kein Boden.


  Starb an Dämlichkeit.


  Das darf nicht sein, jetzt doch noch nicht. Nicht so. Nur wegen eines falschen Schritts.


  Als der Aufprall kommt, setzt der Verletzungston mit einer Intensität ein, die Sarius aufstöhnen lässt. Einen Moment lang wünscht er sich nichts anderes, als dass es aufhören soll, sofort. Aber das Kreischen ist ein Zeichen von Leben, es heißt, dass er eine Chance hat. Er muss nur warten. Er muss es aushalten.


  Also wartet er, bemüht, sich möglichst nicht zu bewegen. Bald beginnt sein Kopf zu schmerzen, der Ton ist eine einzige Qual, übertönt alles, auch die Kampfgeräusche von der Brücke. Wieso dauert es so lange? Wird auf der Brücke überhaupt noch gekämpft? Wahrscheinlich. Doch außer ihm ist noch niemand abgestürzt.


  »Das war keine Meisterleistung, Sarius.«


  Endlich. Noch nie ist er so froh gewesen, die gelben Augen zu sehen.


  »Ich vermute, du brauchst meine Hilfe?«


  »Ja. Bitte.«


  »Du wirst verstehen, dass es mich allmählich langweilt, dir ständig aus der Patsche helfen zu müssen.«


  Sarius schweigt. Was soll er darauf sagen? Aber der Bote scheint auf eine Antwort zu warten und Sarius will bestimmt nicht, dass er sich noch mehr langweilt.


  »Tut mir leid. Ich war ungeschickt.«


  »Da stimme ich dir zu. Ungeschickt zu sein ist bei einer Zwei verzeihlich, bei einer Acht ist es eine Schande.«


  Gleich wird er mir ein Level abnehmen, denkt Sarius traurig. Wenn nicht noch mehr als das.


  »Du konntest dich bisher immer auf mich verlassen, oder?«


  »Ja.«


  »Kann ich mich auch auf dich verlassen, Sarius? Selbst wenn es schwierig wird?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Dann will ich dir noch einmal helfen. Aber du musst einen Auftrag für mich erledigen und diesmal darfst du nicht ungeschickt sein.«


  Der Verletzungston ebbt ab und Sarius richtet sich langsam auf. Das war knapp. Beim nächsten Mal wird er sich zusammennehmen, so etwas wird ihm nie wieder passieren. In zwei Tagen ist der Arenakampf, da will er fit sein.


  »Ich werde den Auftrag erledigen. Er kann ruhig schwierig sein. Kein Problem.«


  Der Bote nickt bedächtig.


  »Ich bin erfreut, das zu hören. Lass mich dir zuerst eine Frage stellen. Mr Watson ist dein Englischlehrer?«


  »Ja.«


  »Man sagt, er trägt oft eine Thermoskanne mit sich herum. Stimmt das?«


  Sarius muss kurz überlegen.


  »Ja. Ich glaube, da ist Tee drin.«


  »Gut. Du wirst morgen fünf Minuten nach Beginn der dritten Stunde die Toilette im ersten Stock aufsuchen. Die, bei der der Spiegel über den Waschbecken einen Sprung hat. Im Mülleimer wirst du eine kleine Flasche finden. Ihren Inhalt sollst du in die Thermoskanne von Mr Watson schütten. Welcher Art dieser Inhalt ist, hat dich nicht zu kümmern. Doch deine Geschicklichkeit wird gefordert sein: Es darf dich niemand dabei beobachten.«


  Sarius hat die Erklärungen des Boten mit wachsender Ungläubigkeit verfolgt. Kurz erwägt er, einfach davonzulaufen, so zu tun, als hätte er kein Wort mitbekommen. Er kann aber auch nur hier liegen bleiben und darauf warten, dass der Bote alles zurücknimmt, es zu einem schlechten Scherz erklärt. Doch sein Gegenüber verschränkt nur die Arme vor der knochigen Brust.


  »Nun? Hast du alles verstanden?«


  Sarius gibt sich einen Ruck. »Ja.«


  »Wirst du es tun? Da die Aufgabe schwierig ist, wird die Belohnung reichlich ausfallen. Eine neue magische Kraft und drei Level. Dann bist du eine Elf, Sarius. Als Elf hast du bereits Chancen auf einen Platz im Inneren Kreis und ich könnte dir dessen schwächstes Glied nennen.«


  Sarius atmet tief durch. Es ist ein Spiel, nicht? Wahrscheinlich verlangt der Bote nur eine Mutprobe und in dem Fläschchen ist Milch. Oder Traubenzucker.


  »Ich tu es.«


  »Ausgezeichnet. Ich erwarte morgen deinen Bericht.«


  Die Finsternis kommt diesmal schnell und lässt Sarius in nie gekannter Ratlosigkeit zurück.


   


  Schaffen. Erhalten. Zerstören.


  Für jede dieser Aufgaben haben die Hindus eine eigene Gottheit. Ich bewältige all das alleine.


  Ich habe geschaffen, was niemand vor mir geschaffen hat, aber die Welt ist nicht mein Zeuge und wird es niemals sein.


  Danach habe ich versucht, das Geschaffene zu erhalten – mit all meiner Kraft, meinem ganzen Willen. Unter Schmerzen, manchmal auch unter Tränen und auf jeden Fall mit beträchtlichen Opfern.


  Nun werde ich zerstören. Wer will es mir übel nehmen? Wenn es Gerechtigkeit gibt, wird wenigstens dieses Letzte gelingen. Lieber wäre ich Schöpfer geblieben und hätte mich an meiner Schöpfung erfreut, sie erhalten, sie mit anderen geteilt. Aber auch der Zerstörung lassen sich interessante Aspekte abgewinnen. Ihr Reiz liegt in der Endgültigkeit.


  20.


  Nick konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so schlecht geschlafen hatte wie in der vergangenen Nacht. Er hatte den Auftrag in Gedanken hin und her gedreht, sich abwechselnd beruhigt und in Panik versetzt, Hunderte Male versucht, sich das Szenario des nächsten Tages vorzustellen. Er hatte sich bemüht, einen Plan zu entwickeln, doch spätestens, wenn es darum ging, die Thermosflasche aufzuschrauben und die unbekannte Substanz hineinzuschütten, war der Film jedes Mal abgerissen.


  Nun aber war es so weit. Vor zwei Minuten hatte es zur dritten Stunde geläutet. Nick ging mit hämmerndem Herzen die Treppe in den ersten Stock hinauf.


  Er hatte die Stunde frei. Einer der vielen Vorteile, wenn man endlich im sechsten Schuljahr war. Die anderen, die gerade keinen Unterricht hatten, waren in der Bibliothek oder im Gemeinschaftsraum; Nick glaubte nicht, dass jemand ihm folgte. Trotzdem sah er sich ständig um. Wartete insgeheim darauf, dass Dan oder Alex oder irgendjemand anderes ihm mit einer Kamera auflauern würde.


  Vor der Tür zu den Toiletten blieb Nick stehen. Er wünschte sich weg, weit weg. Das half aber jetzt nichts.


  Also los. Tür auf. Ein schneller Blick in den gesprungenen Spiegel, in das blasse Gesicht mit den tiefen Augenringen.


  Da, links von den Waschbecken stand der Mülleimer. Halb voll, mit gebrauchten Papiertaschentüchern, leeren Getränkedosen, einer Bananenschale, einem angebissenen Pausenbrot und einigen zerknüllten Heftseiten.


  Mit spitzen Fingern schob Nick das Papier auseinander. Fehlanzeige. Unter der ersten Getränkedose war ebenfalls nichts.


  Er wühlte tiefer, blieb ihm ja nichts anderes übrig. Da war noch mehr zerknülltes Papier. Eine untalentierte Zeichnung, die ein nacktes Mädchen zeigte. Nick schob seine Hand noch ein wenig tiefer. Wenn da immer noch nichts war, würde er den Mülleimer nehmen und umdrehen, sich durch den Mist wühlen wie ein Hausschwein. Oder – der beste Gedanke von allen – dem Boten klarmachen, dass da kein Fläschchen im Mülleimer gewesen war. Die Hoffnung hatte kaum Zeit, sich in Nick auszubreiten, da sah er es – eine kleine Schachtel, blau und weiß. »Digotan®, 50 Tbl, 0,2 mg«, las Nick. Er hob die Schachtel heraus, fühlte, dass sie nicht leer war. Verfluchter Mist.


  Er schloss sich in die letzte Kabine ein und öffnete die Packung. Eine kleine braune Flasche kam zum Vorschein, etwa zu zwei Dritteln mit weißen Pillen gefüllt.


  Nick öffnete die Flasche, roch an ihrem Inhalt, bemerkte nichts Auffälliges. Die Tabletten sahen harmlos aus; sie waren klein und kreidig, mit einer Teilungsrille in der Mitte.


  Er hatte die Worte des Boten behalten – dass er sich nicht darum kümmern sollte, was genau die Flasche enthielt –, doch für Nick ging kein Weg am Beipackzettel vorbei.


  Der Wirkstoff der kleinen weißen Pillen nannte sich B-Acetyldigoxin und half, so die Beschreibung, bei Herzschwäche.


   


  Digotan® verbessert die Leistung des Herzens, es schlägt langsamer und kräftiger, ebenso wird die Durchblutung des Körpers verbessert.


   


  Soweit klang es vertrauenerweckend. Nick drehte den Zettel um und suchte nach den Nebenwirkungen.


   


  Warnhinweis: Medikamente mit herzwirksamen Glykosiden können durch Störungen im Mineralstoffhaushalt oder Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten schnell zu stark wirken. Bei Überdosierung besteht Lebensgefahr! Deshalb sollten Sie bei Auftreten folgender Nebenwirkungen sofort den Arzt aufsuchen: Übelkeit, Erbrechen, Sehstörungen, Halluzinationen, Herzrhythmusstörungen.


   


  Lebensgefahr. Nick sah den Beipackzettel in seiner Hand leicht zittern. Das Zeug konnte schnell zu stark wirken, stand da – was würde passieren, wenn er den ganzen Flascheninhalt in Watsons Thermoskanne entleerte? Würde dann schon ein Schluck Tee genügen, um den Lehrer zu vergiften?


  Mit geschlossenen Augen lehnte Nick sich gegen die Toilettenwand. Er konnte das unmöglich tun. Er konnte niemanden umbringen. Er würde den Boten um einen neuen Auftrag bitten – wieder Fotos machen zum Beispiel. Aber das hier war doch Irrsinn. Wahrscheinlich war es ohnehin ein Programmierfehler und der Bote würde froh sein, wenn Nick ihn darauf aufmerksam machte.


  Das glaubst du doch selbst nicht.


  Er erinnerte sich daran, was der weißhäutige Gnom vor zwei Tagen am Lagerfeuer gesagt hatte: dass sie ihre Feinde als Feinde behandeln sollten. Diejenigen, die die Welt von Erebos zerstören wollten. Hatte er tatsächlich gemeint, sie sollten sie umbringen?


  Nick wog das Fläschchen in seiner Hand. Kurz überlegte er, den Inhalt ins Klo zu schütten, doch dann wagte er es nicht. Vielleicht brauchte er die Pillen doch noch. Er musste sich etwas einfallen lassen.


  Den Rest der Stunde strich er ruhelos durchs Schulhaus wie ein Geist. Er brauchte eine Idee, und zwar nicht irgendeine, sondern eine gute. Eine, die es sowohl Watson als auch Sarius erlauben würde, am Leben zu bleiben.


   


  In der nächsten Pause hatte Watson Aufsicht. Nick beobachtete ihn und konnte die Augen nicht von der chromglänzenden Thermoskanne wenden, die der Lehrer lässig unter den Arm geklemmt trug.


  So würde Nick da keinesfalls drankommen. Völlig ausgeschlossen. Die einzige Möglichkeit bestand darin zu warten, bis Watson sie wegstellen würde. Und das würde er vermutlich im Lehrerzimmer tun, wo immer massenhaft Leute waren. Da konnte er nicht einfach reinmarschieren und jemandem Pillen in den Tee werfen.


  Das würde nie klappen! Nick betastete die Flasche in seiner Hosentasche. Es war nicht fair. Der Auftrag war nicht ausführbar, selbst wenn Nick sein ganzes Gewissen über Bord warf, selbst wenn er …


  »Nick?«


  Ihm entfuhr ein unterdrückter Schrei.


  »Adrian, verdammt, musst du dich so ranschleichen?«


  »Tut mir leid.«


  Doch Adrian sah nicht aus, als täte es ihm leid. Er wirkte entschlossen, obwohl er blass war und sich ständig über die Lippen leckte.


  »Was willst du?«


  »Stimmt es, dass auf euren DVDs ein Spiel ist? Ein Computerspiel?«


  Adrian sah ihn flehend an, doch Nick antwortete nicht. Gerade stellte Mr Watson seine Thermoskanne aufs Fensterbrett, um einen Streit zwischen zwei jüngeren Mädchen zu schlichten. Leider war die Halle voll mit Menschen, er konnte nicht einfach hinübergehen … Und außerdem würde er es sowieso nicht tun! Er musste aufhören, überhaupt daran zu denken!


  »Nick! Stimmt es?«


  Nick fuhr herum, sah Adrian an seinem Daumennagel kauen und war mit einem Mal unsagbar wütend.


  »Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Warum probierst du es nicht selbst aus? Ich kann dir nichts dazu sagen und ich will auch nicht! Verpiss dich!«


  Nicht weit entfernt stand Colin, ein Stück weiter stand Jerome. Beide drehten die Köpfe zu ihnen um. Auf Colins Gesicht stahl sich ein schmales Lächeln und Nick bereute seinen Ausbruch. Er wollte nicht, dass Adrian demnächst auch eine Rolltreppe herunterstürzte.


  »Lass mich, okay?«, sagte er leiser. »Wenn es dich interessiert, besorg dir selbst eine DVD. Es ist nicht schwierig. Ansonsten vergiss die Sache einfach.«


  »Wenn es ein Spiel ist«, flüsterte Adrian, »dann hör damit auf. Im Ernst. Hör bitte damit auf.«


  Nick sah Adrian verständnislos an. »Kannst du mir das erklären?«


  »Nein. Bitte glaub mir einfach. Die anderen tun es leider nicht, nicht mal die in meiner Klasse.«


  »Warum sollten sie auch?« Nick beobachtete Mr Watson dabei, wie er zurück zum Fensterbrett ging und seine Thermoskanne an sich nahm. Mist. Er wandte sich wieder Adrian zu.


  »Sag schon! Wieso sollten sie auf dich hören? Du weißt doch nicht einmal, worum es geht! Warum willst du den anderen den Spaß verderben?«


  Spaß. Er hatte gerade Spaß gesagt.


  »Das will ich doch nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass –«


  »Dein Gefühl«, unterbrach ihn Nick. »Jetzt gebe ich dir mal einen guten Tipp: Hör auf, die Leute wegen eines Gefühls zu nerven. Du kriegst nur Ärger, und zwar von der schmerzhaften Sorte.«


  Na bestens, jetzt hatte er Adrian vor den anderen Spielern gewarnt. Wenn sich das herumsprach, würde es der Bote sicher nicht witzig finden, so viel stand fest. Und dann auch noch die Sache mit den Pillen. Ihm war immer noch keine zündende Idee gekommen.


  Ohne ein weiteres Wort ließ er Adrian stehen.


   


  Eine Stunde später war Nick auf dem Weg zur Cafeteria. Sein Hungergefühl war gleich null, doch er musste sich beschäftigen. Einfach nur herumzusitzen und die Mittagspause irgendwie zu überstehen würde ihn wahnsinnig machen.


  Eric war wieder da – Nick sah ihn mit drei Leuten aus dem Literaturklub in einer Ecke stehen und angeregt diskutieren. Als er näher kam, dämpften sie ihren Ton, doch Nick hatte deutlich Aishas Namen gehört. Von Emily war weit und breit keine Spur.


  Dafür entdeckte er Mr Watson, der mit Jamie und einem dicken Mädchen an der Fensterfront vor der Biologieklasse stand. Nick musterte den Lehrer genau. Keine Thermoskanne, auch nicht auf dem Fensterbrett.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, was er da eigentlich tat, schlug Nick den Weg zum Lehrerzimmer ein. Er würde den Auftrag nicht ausführen, natürlich nicht, aber er musste wissen, ob es theoretisch möglich war. Damit er dem Boten erklären konnte, wieso es nicht geklappt hatte. Wenn es wirklich nicht klappte.


  Die Tür zum Lehrerzimmer stand halb offen. Nick lugte hinein. An den langen, in U-Form aufgestellten Tischen saßen nur zwei Lehrer, die nicht einmal die Köpfe hoben, als er einen Schritt in den Raum trat. Einer korrigierte Hefte, der andere las Zeitung und kaute an einem Sandwich. Von Mr Watsons Thermoskanne keine Spur.


  Halb enttäuscht, halb erleichtert machte Nick auf dem Absatz kehrt. Was jetzt? Er musste zumindest so tun, als wollte er den Auftrag erfüllen, garantiert beobachtete ihn jemand und erstattete Rapport. Da, eben lief Dan über den Korridor, und obwohl er nicht einmal in seine Richtung sah, war Nick überzeugt davon, dass er nur seinetwegen hier entlanggegangen war.


  Langsam ging Nick den Weg wieder zurück, den er gekommen war, doch schon nach wenigen Schritten ließ ein Gedanke ihn anhalten. Wo, außer im Lehrerzimmer, bewahrten die Lehrer ihre Sachen auf? In der Garderobe, ganz richtig. Der kleine Raum lag direkt vor ihm und in Nicks Kopf pochte die Gewissheit bereits, bevor er den Türknopf gedreht hatte. Er sah die Kanne sofort, als hätte sie seinen Blick magnetisch angezogen. Sie lugte aus einer ledernen Umhängetasche heraus, die an einem Haken zwischen Jacken und Mänteln hing.


  Blitzschnell schlüpfte Nick in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Das allein konnte ihn schon in beträchtliche Schwierigkeiten bringen, hier hatte kein Schüler etwas zu suchen. Doch hier konnte ihn auch niemand beobachten, kein Dan, kein Colin, kein Jerome.


  Nick hob die Kanne ein Stück aus der Tasche heraus. Es gluckerte leise, sie musste noch etwa halb voll sein. Er spürte seinen Herzschlag bis unter die Kopfhaut, als er sie aufschraubte. Pfefferminztee. Die Pillenflasche in seiner Hosentasche drückte, als wollte sie sich zu Wort melden.


  Ich könnte es tun, dachte Nick. Jetzt. Schnell.


  Nein. Er war ja nicht verrückt! Was zum Teufel tat er hier überhaupt?


  Noch eiliger, als er sie geöffnet hatte, schraubte Nick die Thermoskanne wieder zu, wischte mit seinem Sweatshirt die Fingerabdrücke von der verchromten Oberfläche und steckte die Flasche zurück in die Ledertasche.


  Aber er war hier gewesen. Jemand hatte ihn sicher hier reingehen gesehen. Das war die Hauptsache.


  Aus der Lehrergarderobe wieder hinauszutreten kostete ihn allerdings Überwindung – was, wenn er Mr Watson in die Arme lief? Doch niemand beachtete ihn sonderlich, als er den Raum verließ und die Tür schnell hinter sich zuzog. Nur Helen schlurfte gerade vorbei und durchbohrte ihn mit einem unergründlichen Blick.


  Die Pillenflasche entsorgte er nach dem Unterricht in einem Mülleimer bei der U-Bahn und fühlte sich auf einmal überraschend leicht. Er war klug vorgegangen, er hatte jedes Detail bedacht. In der Garderobe konnte er buchstäblich alles getan haben, niemand würde das Gegenteil beweisen können. Mr Watson würde leben, Sarius ebenfalls. Er war praktisch schon eine Elf.


  21.


  Eine Kathedrale der Dunkelheit, denkt Sarius, als er dem Boten gegenübersteht. Sie befinden sich in einem riesigen Raum mit Spitzbogenfenstern, durch die kein Licht hereinfällt, obwohl es wirkt, als würde das Glas in fahlen Farben leuchten. Steinstatuen, doppelt so groß wie Sarius, mit Dämonengesichtern und Engelsflügeln, stehen zwischen den Fenstern und starren ins Nichts.


  Der Bote sitzt auf einem aufwendig geschnitzten Holzstuhl, einer Art Thron. Dahinter klafft etwas, noch dunkler als der Rest der Umgebung: ein Erdspalt oder Abgrund, Sarius kann es von seiner Position aus nicht genau erkennen.


  Der Bote hat die langen Finger unter seinem Kinn zusammengefaltet und betrachtet Sarius schweigend. Rundum flackern Hunderte graue Kerzen in ihren Leuchtern.


  »Du hattest einen Auftrag«, sagt der Bote.


  »Ja.«


  »Hast du ihn erfüllt?«


  »Ja.«


  Der Bote lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander.


  »Erzähle mir davon.«


  Sarius fasst sich kurz, obwohl er kein wichtiges Detail auslässt. Er berichtet vom Fund der Pillen, von seiner Suche nach der Thermoskanne und erzählt schließlich, dass er die Pillen in den Tee geschüttet hat.


  »Alle?«, will der Bote wissen.


  »Ja.«


  »Gut. Was hast du mit der leeren Flasche getan?«


  »Weggeworfen. In einen Mülleimer bei der U-Bahn-Station.«


  »Gut.«


  Wieder tritt Schweigen ein. Eine Kerzenflamme erlischt zischend, ein dünner Rauchfaden steigt auf und nimmt die Form eines Schädels an. Der Bote lehnt sich vor, seine gelben Augen verfärben sich rötlich.


  »Erkläre mir etwas.«


  Ich war dumm, er weiß es, er weiß alles …


  »Einer meiner Späher fand die Flasche. Sie war voll.«


  Sarius ist heiß vor Panik. Eine Erklärung, schnell …


  »Vielleicht hat der Späher die falsche Flasche gefunden.«


  »Du lügst. Andere Späher melden, Mr Watson sei bei bester Gesundheit. Er sei noch immer in der Schule.«


  »Möglicherweise hat Mr Watson noch nicht von seinem Tee getrunken«, wirft Sarius hastig ein. »Oder er hat ihn weggeschüttet, weil er durch die Pillen bitter geschmeckt hat.«


  »Du lügst. Ich habe keine Verwendung mehr für dich.«


  »Nein, Moment, das stimmt so alles nicht!«


  Sarius sucht verzweifelt nach Argumenten, mit denen er den Boten überzeugen kann. Er ist so geschickt gewesen, niemand kann ihm nachweisen, dass er sich gedrückt hat.


  »Ich habe alles so ausgeführt, wie es abgesprochen war. Wenn Mr Watson seinen Tee nicht trinkt, ist es nicht meine Schuld. Ich habe –«


  »Unentschlossene, Zauderer, Ängstliche und Moralapostel sind in den Diensten meines Herrn nicht erwünscht. Sie taugen nicht dazu, Ortolan zu vernichten. Leb wohl.«


  Leb wohl?


  Auf einen Wink des Boten lösen sich zwei der steinernen Dämonen von ihren Plätzen zwischen den Fenstern und breiten ihre Flügel aus.


  »Nein, halt, das ist ein Irrtum!«, ruft Sarius. »Das ist unfair! Ich habe alles richtig gemacht!«


  Die beiden Dämonen greifen mit ihren Krallenfüßen nach seinen Schultern und heben ihn hoch.


  Sarius wehrt sich aus Leibeskräften, windet sich im Griff der steinernen Riesen. Wieso tut der Bote das nur? Bisher hat er ihm immer geholfen … Und jetzt nur wegen diesem einen Mal, diesem einen Auftrag …


  »Wartet doch, das ist alles ein Missverständnis. Ich versuche es noch einmal«, ruft Sarius. »Diesmal mache ich es besser, diesmal klappt es, versprochen!«


  Der Bote zieht sich seine Kapuze tief ins Gesicht.


  »Du wirst nichts über Erebos weitererzählen. Du wirst dich nicht gegen uns wenden. Du wirst die verbliebenen Krieger in Ruhe lassen. Du wirst dich nicht auf die Seite unserer Feinde schlagen oder es wird dir leidtun.«


  »Aufhören, bitte! Ich mache es doch, diesmal mache ich es richtig!«


  Sie tragen ihn zu dem Riss, der hinter dem Thron des Boten im Boden klafft. Der Riss ist sein Tod, Sarius sieht es genau. Er kämpft mit aller Kraft gegen den Griff der Steindämonen an. Vergebens.


  »Nick Dunmore. NickDunmore. Nick. Dunmore«, hallt es leise durch die Kathedrale.


  Dann lassen sie ihn fallen. Die Luft um ihn herum singt, immer wieder meint er, seinen Namen herauszuhören. Er fällt weiter, weiter und weiter. Noch ist da ein winziger Rest Licht, er kann die Schemen seiner Hände sehen, die er voller Angst ausgestreckt hat.


  Dann der Aufprall. Ein kurzes, scharfes Aufkreischen des Verletzungstons, laut wie nie zuvor. Danach Stille. Schwärze. Ende.


   


  Nick hämmerte auf die Tastatur, drosch auf die Maus ein. Er schlug gegen den Bildschirm, den Computer, den Schreibtisch. Sarius war nicht tot, durfte nicht tot sein!


  Okay, ganz ruhig, ganz langsam. Erst mal den Computer ausschalten. Wieder einschalten. Zusehen, wie er hochfährt, dabei nicht ungeduldig werden. Nachdenken.


  Wer hatte ihn verraten? Wer hatte das verfluchte Tablettenfläschchen aus dem Müll geholt? Nick hatte niemanden gesehen, aber er hatte auch nicht darauf geachtet, ob ihm außerhalb der Schule jemand gefolgt war.


  Ich Idiot. Irgendein Spieler musste ihm nachgeschlichen sein. Hatte wahrscheinlich als Belohnung jede Menge Gold erhalten oder ein zusätzliches Level.


  Trotzdem. Der Bote konnte nicht beweisen, dass Nick die Erfüllung des Auftrags verweigert hatte. Er konnte ihn doch nicht ohne Beweise rausschmeißen! Es war noch keinen Tag her, dass er gesagt hatte, Sarius wäre ein Kandidat für den Inneren Kreis.


  Der Gedanke tat weh. Morgen war doch der Arenakampf! Er wollte, er musste dabei sein. Das würde ihm auch gelingen, er musste nur eine Gelegenheit finden, mit dem Boten zu sprechen und das Missverständnis aufzuklären.


  Greg fiel ihm ein. Noch ein Missverständnis. Nur dass es bei mir gar keins war.


  Aber er war nicht Greg. Er würde sich nicht einfach rauswerfen lassen. Es gab einen Weg zurück, sicher. Ganz sicher. Nick brauchte bloß eine zweite Chance. Er musste nur wieder ins Spiel hinein.


  Ungeduldig klopfte er mit den Fingerknöcheln auf die Schreibtischplatte. Wieso brauchte sein Computer so lange zum Hochfahren?


  Angenommen, der Bote würde ihm den gleichen Auftrag noch einmal erteilen. Würde er es diesmal tun? Würde er Mr Watson vergiften? Bereute er, dass er die Gelegenheit nicht genutzt hatte?


  Ja, verdammt noch mal. Ja. Was war Mr Watson schon gegen Sarius?


  Nick schloss die Augen. Wahrscheinlich wäre ja gar nichts passiert. Watson hätte den Tee gekostet, ihn scheußlich gefunden und ausgespuckt. Und? Keine große Sache. Wahrscheinlich war das sogar der Hintergedanke des Boten gewesen: Wenn alle Pillen sich im Tee aufgelöst hätten, wäre er gar nicht mehr trinkbar gewesen. Alles total ungefährlich. Aber Nick musste ja Skrupel haben.


  Der Computer hatte es endlich geschafft; da war sie, die übliche Desktop-Anzeige. Automatisch schob Nick den Mauszeiger dahin, wo sich das Erebos-Icon befand. Oder befunden hatte. Das rote Ε war verschwunden.


  Scheiße. Hektisch fischte Nick die Erebos-DVD aus ihrer Hülle und steckte sie ins Laufwerk. Da war das Installationsfenster. Na also. Perfekt. Installieren.


  Es dauerte, wie schon beim ersten Mal. Aber das machte nichts, er hatte Geduld.


  So. Jetzt. Wo war das Icon?


  Er fand es nicht, ebenso wenig fand er das neu installierte Programm. Er durchsuchte die ganze Festplatte, zweimal, dreimal. Nichts. Noch einmal installieren.


  Moment, vielleicht musste man die DVD erst kopieren? So war es doch auch, wenn man das Spiel weitergab.


  Er kopierte und installierte, zweimal, dreimal. Drosch zwischendurch voller Verzweiflung auf seinen Computer ein. Versuchte es insgesamt sieben Mal, in allen denkbaren Variationen. Es klappte einfach nicht. Und er wusste auch, es würde nicht klappen, doch er konnte nicht damit aufhören. Wenn er aufhörte, war es endgültig. Dann war es wirklich vorbei. Er hielt die aufsteigenden Tränen zurück. Sarius war ein Teil von ihm, niemand durfte ihm einfach ein Stück seiner selbst wegnehmen. Noch einmal installieren. Noch einmal.


  Nach über drei Stunden gab Nick es auf. Er hatte es versaut. Er hatte Sarius seinem bescheuerten Englischlehrer geopfert, diesem Typen, der unbedingt in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffeln musste. Wäre ihm ganz recht geschehen, so ein Warnschuss vor den Bug. Aber Nick war zu feige gewesen.


  Starb an Feigheit?


  Der Gedanke an seinen Grabstein trieb ihm endgültig die Tränen in die Augen. Ob wirklich Feigheit dort eingemeißelt stand? Oder Ungehorsam? Unentschlossenheit?


  Nicht einmal das würde er mehr erfahren.


   


  »Lasagne, Nicky?« Mum balancierte eine Aluschale auf ihrer in einem Küchenhandschuh steckenden Hand. Es roch nach Käse und italienischen Kräutern, doch Nick hatte keinen Appetit.


  »Ja, gern. Aber nicht zu viel«, sagte er trotzdem. Sie sollten sich ja unauffällig benehmen, hatte der Bote ihnen aufgetragen. Halt. Für ihn galt das nicht mehr. Er stützte seinen Kopf in die Hände. Seine Augen brannten.


  »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Klar. Ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Muss das Wetter sein. Mrs Bricker wäre mir heute unter der Dauerwelle fast eingeschlafen …«


  Er ließ Mum erzählen. Gelegentlich lächelte er und fiel zweimal in ihr Lachen ein, obwohl er den Faden längst verloren hatte.


  Nachdem er vorhin zu flennen aufgehört hatte, war ihm eine neue Idee gekommen: Auf einem anderen Computer konnte er das Spiel sicher wieder installieren. Er konnte sich neu registrieren, nur leider nicht als Sarius. Wollte er das? Es war immerhin besser als nichts?


  Ach Hölle, er hatte ganz vergessen, dass man zu Anfang seinen richtigen Namen angeben musste. Beim letzten Mal hatte das Spiel sich nicht anlügen lassen. Egal, er musste es auf jeden Fall versuchen. Der Bote würde sehen, dass Nick Dunmore die Sache ernst nahm. Er würde ihn wieder aufnehmen.


   


  Sarius steht in der Mitte der Arena, um seinen Hals baumelt ein roter Ring, nur ist er nicht aus Rubinen, sondern aus Feuer.


  Das Publikum um ihn herum jubelt – diesmal besteht es nur aus Spinnenmännern, denen zuckende Beine aus den Köpfen wachsen. Sarius wendet sich ab, neben ihm steht LordNick, in dessen Leib ein Speer steckt.


  »Na und?«, sagt er und zuckt mit den Schultern.


  Da verwandelt der Speer sich in eine Schlange, die sich durch die Einstichwunde in LordNicks Körper zurückzieht wie in eine Höhle. Die Verletzung verheilt. Zauberei.


  Sarius sucht Sapujapu, doch von dem ist keine Spur zu sehen. Dafür ist Lelant da, er zieht eine dämliche Grimasse und zeigt Sarius den Mittelfinger. In seinem Gürtel steckt eine Thermoskanne.


  »Kämpft«, brüllt das große Glotzauge. Es hämmert mit seinem Stab auf den Boden und ein Erdspalt tut sich auf.


  Nicht schon wieder, denkt Sarius, jetzt habe ich es gerade erst zurückgeschafft. Er blickt nach oben, da kreist der goldene Falke und neben ihm die zwei Steindämonen – die dürfen ihn nicht sehen.


  Der Erdspalt wird breiter und breiter. Einige springen freiwillig hinein, aber Sarius wird das nicht tun, er ist ja nicht verrückt. Er weicht immer weiter zurück, doch bald füllt das Loch die ganze Arena aus. Er muss über die Absperrung klettern, auf die Zuschauertribüne, doch da sind die Spinnenmenschen, die die Arme nach ihm ausstrecken, als wäre er willkommenes Futter …


  Wieder fällt er, fällt endlos. Macht nichts, denkt er, jetzt weiß ich immerhin, wie ich zurückkommen kann.


   


  Das Weckerläuten riss Nick aus seinem Sturz und im ersten Moment war er vollkommen glücklich, denn Erebos stand ihm wieder offen. Im nächsten Augenblick erkämpfte sich die Realität ihren angestammten Platz in seinem Kopf und Nick vergrub das Gesicht in seinem Kissen und versuchte, in seinen Traum zurückzukriechen.


  Konnte man es ihm am Gesicht ablesen? Nick hatte den Eindruck, angestarrt zu werden, sobald er die Schule betrat. Colin musterte ihn spöttisch, wie ihm schien, dafür sah Rashid durch ihn hindurch, als wäre er Luft.


  Die beiden würden ihm nicht helfen, das war Nick klar. Was er brauchte, war jemand wie Greg. Einer, der den Sturz in den Abgrund schon hinter sich hatte und auf der Suche nach dem Weg zurück in die Welt von Erebos war.


  Im ersten unbeobachteten Moment versuchte er es bei Greg, dazu musste er ihm beinahe bis aufs Klo folgen.


  »Kann ich dich schnell mal was fragen?«


  Greg zog unbehaglich die Schultern hoch. Die Schrammen in seinem Gesicht waren dunkler geworden und er trug immer noch eine Bandage um das linke Handgelenk.


  »Wenn es sein muss.«


  »Hast du inzwischen eine … Lösung für dein Problem gefunden?«


  Greg runzelte die Stirn, dann begann er zu grinsen. Offenbar war Nick sehr leicht zu durchschauen.


  »Sag nur, dich haben sie in der Zwischenzeit auch rausgeschmissen. Na ja, Pech, Dunmore. So hilfsbereit, wie du letztens warst, würde ich dir nicht verraten, wie man zurückkommt. Selbst wenn ich es wüsste.«


  Er knallte Nick die Klotür vor der Nase zu.


  Okay, das war ungeschickt gewesen. Sich ausgerechnet an Greg zu wenden. Aber von wem wusste er noch mit Sicherheit, dass er rausgeflogen war? Von keinem. Wirkte irgendjemand besonders deprimiert und zurückgezogen? Ihm fiel Helen ein. Helen, die nur noch vor sich hinstarrte und noch weniger sprach als früher. Er würde Helen fragen, obwohl sie ihn nicht besonders leiden konnte. Eigentlich konnte sie niemanden besonders leiden.


  Und wennschon. Schlimmstenfalls würde sie ihm seine eigene Dummheit unter die Nase reiben und ihm einen verbalen Tritt in den Hintern verpassen. Das hielt er aus. Er hatte keine Zeit, wählerisch zu sein. Je länger Sarius tot war, desto schwieriger würde es sein, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Jetzt war es noch möglich, das fühlte Nick. Vielleicht war Sarius noch nicht einmal auf dem Friedhof und man konnte ihn zurückholen, ihn einfach weitermachen lassen. Er musste nur den Boten überzeugen. Irgendwie.


  Er fand Helen in der nächsten Freistunde. Sie saß im Schulhof, unter einer Linde, und drehte ein herzförmiges gelbes Blatt zwischen den Fingern. Sie sah ungewohnt friedlich aus und Nick zögerte, diesen Frieden zu stören. Ach was, er würde ja nett sein.


  Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Helen?«


  Sie rührte sich nicht, verzog nur einen Mundwinkel, als wäre ihr ein lästiger Gedanke durch den Kopf gegangen.


  »Ich würde dich gerne etwas fragen. Du … du hast doch auch gespielt, nicht?«


  »Verschwinde.«


  »Es ist nur weil …«, er suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe ein Problem. Ich kann nicht mehr rein und ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht helfen kannst.«


  Sie befühlte mit ihrem Zeigefinger die zackigen Ränder des Lindenblatts.


  »Ich hatte das Gefühl«, fuhr Nick vorsichtig fort, »dass du schon in der gleichen Situation warst. Deshalb …«


  Sie drehte den Kopf zu ihm. Unter ihren Augen lagen Schatten, die Augen selbst waren rot geädert. Durchgespielte Nacht, dachte Nick. Sie ist drin. Aber – noch immer oder schon wieder?


  »Vorbei ist vorbei«, sagte Helen und warf das Blatt weg. »Besser du lässt mich in Ruhe.«


  »Ich brauche aber Hilfe.«


  Das schien sie lustig zu finden. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dir helfen würde?«


  Weil ich immer ein bisschen netter zu dir war als die anderen.


  »Einfach so. Ist schon okay«, antwortete er. Es war überhaupt nicht okay. In ein paar Stunden ging der Arenakampf los und er wollte dabei sein, mehr als alles andere wollte er dabei sein.


  Während der Englischstunde saß er da und hypnotisierte die Thermoskanne auf dem Lehrertisch. Mr Watson hatte sie heute in der Stunde dabei, als ob er Nick damit verhöhnen wollte. Ab und an goss Watson sich einen Schluck Tee in einen Becher und nippte daran. Dass er das auch früher manchmal getan hatte, wurde Nick erst allmählich bewusst.


  Emily saß schräg vor ihm. Heute trug sie die Haare offen, und obwohl ein Teil von Nick sie wie immer wunderschön fand, kreiste seine Aufmerksamkeit um einen anderen Gedanken. Sie konnte sich das Spiel noch schenken lassen. Sie hatte es noch nicht vermasselt. Das große Abenteuer lag noch vor ihr.


  Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie drehte den Kopf und lächelte Nick zu. Er lächelte angestrengt zurück. Wusste sie schon von seinem Ausschluss? Auch Jamie hatte ihn heute ungewohnt freundlich angesehen – wussten sie es? Konnten sie es wissen?


  In der Mittagspause rief er seinen Bruder an, der aber erst nach dem zehnten Läuten ans Telefon ging.


  »Sorry, Brüderchen, aber ich habe gerade einen Kunden. Was gibt’s?«


  »Finn, kann ich mir deinen alten Laptop ausleihen? Für ein paar Wochen?«


  »Wieso, ist dein Computer kaputt?«


  »Nein, aber … ich brauche gerade einen zweiten. Bitte.«


  »Na ja, Becca wird nicht begeistert sein, sie verwendet ihn manchmal für ihre Entwürfe. Aber ist okay. Kriegst ihn.«


  »Danke«, sagte Nick erleichtert. »Kann ich ihn mir heute Nachmittag holen?«


  »Oh, das ist ein bisschen knapp«, sagte Finn. »Um drei machen wir den Laden heute zu und fahren raus nach Greenwich, Freunde besuchen. Morgen vielleicht?«


  Nein, die Arena ist heute, dachte Nick verzweifelt.


  »Okay. Morgen. Bis dann.«


  Er verbrachte den restlichen Schultag grübelnd und mit dem Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Er musste etwas tun. Er musste eine Lösung finden.


  Als er sich auf den Heimweg machte, brachte Jamie sein Fahrrad neben ihm zum Stehen und stieg ab.


  »Es ist etwas passiert, oder? Du siehst total fertig aus. Ist es etwas Ernsthaftes oder hat es mit Erebos zu tun?«


  Nick unterdrückte das Bedürfnis, Jamie eine zu knallen.


  »Ich dachte, du nimmst Erebos so ernst, dass du ihm sogar den Kampf angesagt hast«, sagte er. Wenn Jamie Streit wollte, konnte er ihn haben. Gern sogar, Nick brauchte dringend jemanden, an dem er seinen ganzen Frust auslassen konnte.


  »Stimmt. Aber ich nehme eher die Auswirkungen ernst als das Spiel.« Jamie schob sein Fahrrad neben Nick her wie in alten Zeiten. Als stünde da nicht eine ganze Welt zwischen ihnen.


  »Wie geht es Eric?«, fragte Nick und hoffte, dass die Antwort »schlecht« lauten würde.


  »Geht so. Er versucht, mit Aisha ins Gespräch zu kommen, aber die blockt alles ab. Sie will auch mit keiner Psychologin sprechen, sie will gar nichts. Aber sie bleibt bei ihrer Beschuldigung. Ist nicht so leicht für Eric.« Jamie warf Nick einen Blick von der Seite zu.


  »Zum Glück hat er eine wirklich tolle Freundin, die bombenfest zu ihm steht. Ich hab sie letztens kennengelernt, sie studiert Wirtschaft. Sehr nett. Würdest sie mögen.«


  Eine Freundin. Eine Studentin.


  Es war ein Gefühl wie ein heißer Stein im Magen. Nick schluckte dagegen an, doch der Stein blieb. Da hatte der Bote also leicht große Versprechungen machen können.


  Nur – warum dann die Sache mit Aisha? Als Draufgabe? Damit Nick überzeugt war? Oder war Aisha Erics Pille im Tee?


  Bei dem letzten Gedanken lachte er kurz auf, was Jamie sofort falsch interpretierte.


  »War mir klar, dass dich das freuen wird. Sie heißt Dana und hilft uns bei unserer Aktion gegen das Spiel. Aufklärungsmaterial für die Eltern zusammenstellen und so. Das hätte ich dir schon viel früher erzählen können, wenn du mir nur ein paar Minuten lang wie ein normaler Mensch zugehört hättest.«


  Kritik vertrug Nick gerade gar nicht. »Normal, ja? Wer ist denn hier der mit dem Verfolgungswahn? Von wegen normal!«


  Da war der U-Bahn-Eingang und Nick lief die Treppen hinunter, ohne sich zu verabschieden und ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Informationsmaterial für die Eltern! Jamie hatte Glück, dass er darüber nur mit Nick geredet hatte. Ein aktiver Spieler hätte diese Information sofort dem Boten zum Fraß vorgeworfen.


   


  Zehn Uhr abends. Nick lag auf seinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte noch einmal zwei Stunden darauf verschwendet, einen Zugang zum Spiel zu finden, hatte die DVD zweimal kopiert und dreimal neu installiert. Es hatte nicht das Geringste geändert.


  Er schloss die Augen. Nun würden sie alle schon im Inneren der Arena sein, jede Gattung in ihrem Raum, die Barbaren, die Vampire, die Katzenmenschen, die Dunkelelfen …


  Gleich würden sie hinaufgelassen werden, das Publikum würde sie bejubeln, der Zeremonienmeister den ersten Namen aufrufen. Und Sarius war nicht dabei.


  Würde Drizzel Blackspell herausfordern? Wer würde gewinnen? Würde wieder jemand sterben, so wie Xohoo? Er würde es nie erfahren und das war einfach beschissen.


  Schade, dass Nick nicht wusste, wer Xohoo gewesen war. Mit ihm hätte er sich gern unterhalten. Er fühlte sich so allein wie noch nie.


  Die Nacht schlief er schlecht. Er sehnte sich danach, wenigstens im Traum wieder Sarius sein zu können, doch je mehr er sich darum bemühte, desto weiter zog sich der Schlaf vor ihm zurück.


  22.


  Der nächste Tag begann strahlend und golden, als wolle die reale Welt Nick mit allen Reizen locken, die der Herbst zu bieten hatte, doch Nick fühlte sich nur provoziert. Nebel und Regen hätten deutlich besser zu seiner Laune gepasst, Dunkelheit sowieso. Aber heute Nachmittag würde er sich Finns Laptop leihen, das Spiel neu installieren und dann weitersehen. Notfalls musste er eben ganz von vorn anfangen. Diesmal vielleicht als Vampir. Oder als Barbar.


  Er dämmerte den ganzen Schultag nur vor sich hin. Freitag, ein Glück. Am Wochenende konnte er seinen neuen Charakter ausbauen und ihn die Level hochjagen. Vier mussten mindestens drin sein, jetzt hatte er schließlich schon Erfahrung.


  Die letzte Stunde war vorbei und er packte seine Sachen zusammen. Er hatte es eilig, Finns Laden lag einmal quer durch die Stadt, das würde dauern. Und die U-Bahn war am Freitag noch voller als sonst.


  Aber natürlich musste Jamie ihn wieder aufhalten, kaum dass Nick aus dem Schulgebäude getreten war.


  »Sie sagen, du bist aus dem Spiel raus. Stimmt das?«


  »Wer sagt das?«


  »Ist doch egal.«


  »Mir nicht.«


  Nick konnte Jamie die Freude ansehen und hätte ihm gerne die Faust ins Gesicht geschlagen. Natürlich war das nicht fair, aber zu Nick war auch keiner fair. Und wenn Jamie sich über etwas freute, das Nick total unglücklich machte, dann … dann …


  »Ich habe versprochen, nicht weiterzusagen, von wem ich es habe. Aber wenn es stimmt, Nick, ich wäre so froh! Du weißt gar nicht, wie sehr du dich in den letzten Wochen verändert hast. Ich meine, wir sind doch beste Kumpel!«


  Nick sah buchstäblich rot.


  »Wir sind was? Was? Du redest mir die ganze Zeit in meine Angelegenheiten rein und jetzt feierst du eine Party, weil du so happy bist, dass bei mir etwas schiefgelaufen ist. Mal vorausgesetzt, dass dir nicht jemand kompletten Müll erzählt hat!«


  Jamie sah verdattert aus.


  »Du kriegst da gerade etwas in den falschen Hals –«


  »Ich? Ich doch nicht! Du bist beleidigt, weil ich mich mit etwas beschäftige, das dich nicht interessiert! Als hätte ich dir je verboten mitzumachen.«


  Aus Jamies Gesicht war die Farbe gewichen. »Du redest solchen Schwachsinn, Nick. Ich bin bloß froh, dass du von einer wirklich miesen, gefährlichen Sache weg bist.«


  »Ja, ja, ja, Jamie hat den Durchblick! Jamie ist ja so klug, Jamie steht über allen Dingen, hm? Und Nick ist zu doof, das zu erkennen! Du kannst mich mal, echt. Hau ab!«


  Ohne ein weiteres Wort drehte Jamie sich um und ging zu seinem Fahrrad.


  Nick sah ihm nach, wütend darüber, dass er seinen Ausbruch nicht fortsetzen konnte, und gleichzeitig verletzt, weil … weil – genau wusste er es auch nicht. Weil Jamie nicht auf seiner Seite war?


  Er atmete tief aus und machte sich auf den Weg zur U-Bahn, wobei er aus den Augenwinkeln Jamie beobachtete, der offenbar auch ziemlich wütend war, jedenfalls trat er mit einigem Karacho in die Pedale und zischte an Nick vorbei die Straße hinunter.


  Nick setzte seinen Weg in der entgegengesetzten Richtung fort, würdigte Jamie keines Blickes mehr. Gleich würde er bei Finn sein, das Notebook holen, die Dinge in Ordnung bringen. Er registrierte den Knall zuerst gar nicht, ebenso wenig das Hupen. Erst als neben ihm Autos stehen blieben und einer der Fahrer ausstieg, begriff er, dass etwas falsch war. Er drehte sich um.


  Der Stau reichte von der Kreuzung, die dreihundert Meter hinter der Schule lag, bis vor zur U-Bahn-Station, die Nick beinahe erreicht hatte.


  »Da muss ein Unfall passiert sein«, sagte der Mann neben dem Auto.


  Nick wusste nicht, woher er es wusste. Alles in ihm wurde auf einen Schlag kalt wie Eis. Er hatte zu rennen begonnen, ohne es zu merken. Seine Tasche rutschte ihm von der Schulter und fiel auf den Gehweg. Er jagte dahin wie in einem Tunnel, sah nur die Straße und die Kreuzung und die vielen Menschen, die dort standen.


  »… hat überhaupt nicht gebremst.«


  »Die Ampel war doch rot!«


  »… verstehe ich nicht.«


  »Schlimm so was …«


  »Schau lieber nicht hin, Debbie.«


  Ein paar Leute, die an der Bushaltestelle warteten, rempelte er im Rennen zur Seite. Er stieß sich die Schulter an einem Laternenpfahl, raste weiter, hörte die betroffenen Stimmen wie durch Watte, sein eigener Atem übertönte alles, war lauter als die sich nähernden Rettungssirenen.


  Da war die Kreuzung. Da war das Fahrrad. Und da war, oh lieber Gott, da war …


  »Jamie!«


  Er boxte sich durch die Menge, er musste durch, musste Jamie erreichen, musste sein Bein richtigrum drehen …


  »Jamie!«


  So viel Blut. Nicks Körper gab plötzlich nach, er sank neben seinem Freund in die Knie. Jamie.


  »Bleib weg, Junge. Der Krankenwagen ist gleich da.«


  »Aber …« Nicks Atemzüge kamen in ruckartigen Schluchzern. »Aber …«


  »Du kannst jetzt nichts tun. Nicht anfassen! Bring doch mal jemand den Jungen weg!«


  Hände auf seinen Schultern. Abschütteln. Hände, die ihn hochzerren.


  Um sich schlagen. Prügeln. Schreien.


  Der Krankenwagen. Blaues Flackern, neongelbe Jacken.


  »Schwache Atmung.«


  Eine Trage.


  »Bitte … bitte, er darf nicht sterben!«


  »Ich glaube, der hier braucht auch Hilfe, der steht unter Schock.«


  »Bitte.«


  Heulen. Aus dem Rettungswagen, in Nick drin. Bitte.


  Hände auf seinen Schultern. Abschütteln.


  Streicheln über sein Haar. Hochsehen. Emily.


   


  Sie gaben ihm zu trinken und er schluckte. Emily saß bei ihm, ihre Hand zitterte leicht, als sie ihm die Flasche abnahm. Mehrmals setzte er an, um Emily etwas zu fragen, doch aus seiner Kehle kam nur trockenes Schluchzen.


  Er krümmte sich zusammen, hörte sich wimmern, spürte Emilys Hand um seine Schultern. Sie sagte nichts, drückte ihn nur sanft an sich.


  Das würde sie nicht tun, wenn sie die Wahrheit kennen würde.


  Als Nick seine Umwelt wieder wahrnahm, hatten die Schaulustigen sich bereits zerstreut. Emily saß noch neben ihm. Unter Aufbietung aller seiner Kraft lächelte er ihr zu.


  Er fühlte nichts als Schuld. Er hatte ihn wütend gemacht, deshalb hatte Jamie vor der Kreuzung nicht gebremst. Nick hasste sich.


  Er wollte nicht nach Hause. Der Gedanke, herumzusitzen und zu warten, war grauenvoll. Hierbleiben konnte er auch nicht. Mit dem Kopf gegen eine Wand laufen schien dagegen verlockend zu sein.


  »Ich hab deine Sachen hier, ich hoffe, sie sind vollständig.«


  Wo kam Adrian plötzlich her? Er hielt Nick seine dreckige Tasche entgegen. Nick sah sie verständnislos an. Er wollte seine Tasche nicht, er wollte auch nichts mehr trinken. Er wollte nur eins: die Zeit zurückdrehen und das Gespräch mit Jamie noch einmal führen. Ihn nicht aufs Fahrrad steigen lassen. Nicht so ein verdammtes Arschloch sein.


  »Danke«, sagte Emily an Nicks Stelle und nahm Adrian die Tasche ab.


  »Wisst ihr, wie es um Jamie steht?«, flüsterte er. »Hat jemand etwas gesagt?«


  Nick brachte kein Wort heraus. Er konnte fühlen, wie Emily an seiner Seite den Kopf schüttelte.


  »Die Polizei steht da vorne und befragt Zeugen«, sagte Adrian. »Falls ihr gesehen habt, wie es passiert ist, sind sie sicher froh, wenn ihr euch meldet.«


  »Ich hab es nicht gesehen«, flüsterte Nick. »Ich hab es nur gehört und dann …« Er sprach nicht weiter, weil ihm schon wieder die Tränen kamen.


  Adrian nickte. Sein Blick war schwer zu deuten, er war verständnisvoll und gleichzeitig … fachmännisch, wie der eines Psychologen.


  »Ich habe auch nichts gesehen«, sagte Emily leise. »Aber ich glaube, Brynne hat recht nah dabeigestanden. Sie konnten sie noch gar nicht befragen, sie hat eine Beruhigungsspritze bekommen und ist kaum ansprechbar.«


  Ich hab solche Angst. Solche Angst. Nick schlug die Hände vors Gesicht und bohrte sich die Fingernägel in die Kopfhaut. Der Schmerz tat gut, er war viel besser als dieser andere Schmerz, den Nick fast nicht ertrug. Der gute Schmerz brachte eine Idee mit sich.


  »Weiß jemand, wo sie Jamie hingebracht haben?«


  »Ich glaube, ins Whittington«, sagte Emily. »Irgendjemand hat das Whittington erwähnt. Kann aber auch sein, dass das Blödsinn war.«


  Ohne ein weiteres Wort sprang Nick auf, schwankte kurz, weil ihm schwarz vor Augen wurde, fühlte Emilys Arm, der ihn stützte.


  »Ich fahre zu Jamie.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Ich muss wissen, wie es ihm geht.«


   


  Emily begleitete ihn. Sie stiegen bei Archway aus der U-Bahn. Nick fror, der Weg bis zum Krankenhaus kam ihm ewig vor. Er war froh, dass Emily nichts sagte und nichts fragte; er brauchte seine ganze Kraft, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mit jedem Schritt wuchs seine Angst. Sie würden am Krankenhaus ankommen und jemand würde ihnen sagen, dass man Jamie leider nicht hatte retten können. Dass er im Rettungswagen gestorben war. Nick hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er blieb vor der Glasfassade des Eingangs stehen und stützte die Hände auf die Knie. Ihm war schwindelig.


  »Sie werden ihn in die Notaufnahme gebracht haben«, meinte Emily. »Die ist weiter hinten.«


  »Aber die Auskunft ist sicher hier. Ich gehe jetzt fragen.«


  Nick trat in die Halle. Der Weg zum Infodesk war wie der Gang zum Richtblock. Die dünne blonde Frau, die dort die Auskünfte erteilte, würde über Nicks weiteres Leben entscheiden. Der Gedanke drehte ihm den Magen um.


  »Guten Tag. Ist hier ein Jamie Cox eingeliefert worden?«


  Sie musterte ihn durch schmale Brillengläser.


  »Sind Sie ein Verwandter?«


  »Jamie Cox. Es war ein Verkehrsunfall. Ich muss wissen, wie es ihm geht, verstehen Sie?«


  Die Blonde setzte ein schmales Lächeln auf. »Wir dürfen nur Angehörigen Auskunft erteilen. Sind Sie mit Mr Cox verwandt?«


  »Wir sind Freunde.« Beste Kumpel.


  »In diesem Fall tut es mir leid.«


  Nick schleppte sich mehr aus dem Krankenhaus, als dass er ging. Sein Urteilsspruch war verschoben worden. Wie sollte er das aushalten? Wie konnte irgendjemand erwarten, dass er das aushielt?


  Emily führte ihn zu der kleinen Grünfläche, die ein Stück abseits des Krankenhauses lag. Der Boden war kalt und ein wenig feucht; Nick zog seine Jacke aus, damit sie eine Unterlage hatten, auf die sie sich setzen konnten.


  »Ich kann nicht nach Hause«, sagte er. »Erst wenn ich weiß, was mit Jamie ist.«


  Sie schwiegen eine Weile und sahen den vorbeifahrenden Autos nach.


  »Wir könnten die Schule anrufen«, schlug Emily vor. »Die werden vielleicht auf dem Laufenden sein.«


  »Nein, nicht die Schule.« Wieder krampfte Nicks Magen sich zusammen. »Ob seine Eltern es schon wissen?«


  »Bestimmt. Die haben sie sicher angerufen. Wenn er noch lebt.« Emily zupfte einen Grashalm aus und blickte angestrengt auf die gegenüberliegende Bushaltestelle. »Persönlich kommen sie nur vorbei, wenn jemand tot ist. Sie kommen zu zweit, wahrscheinlich schafft man so etwas alleine nicht. Sie fragen nach deinem Namen und dann sagen sie, wie leid es ihnen tut …«


  Nick sah sie wortlos von der Seite an. Sie lächelte schmerzlich.


  »Mein Bruder. Ist aber schon lange her.«


  »War es auch ein Unfall?«


  Emilys Gesicht wurde hart. »Ja. Ein Unfall. Die Polizei hat damals zwar gesagt, es sei Selbstmord gewesen, doch das ist total bescheuerter Schwachsinn.«


  Ein weiteres Büschel Grashalme fiel Emilys Fingern zum Opfer. Nick biss sich auf die Lippen. Er wusste nicht, ob er nachfragen oder es besser lassen sollte. Wahrscheinlich war beides falsch.


  »Er war ein so guter Schwimmer«, flüsterte Emily. »Er wäre nicht ins Wasser gesprungen, um sich umzubringen.«


  Nick legte ihr einen Arm um die Schulter, ohne Angst, dass sie ihn wegstoßen würde. Keiner würde den anderen wegstoßen. Sie umarmten sich, nicht wie Verliebte, sondern wie zwei Menschen, die sich an etwas festhalten müssen.


  Es war Emily, die Jamies Vater aus dem Krankenhaus kommen sah. Er wirkte so gehetzt, dass Nick sich scheute, ihn anzusprechen, doch Emily sah das anders. Sie sprintete Mr Cox nach und hielt ihn auf. Nick sah die beiden miteinander sprechen, konnte aber nicht hören, was sie sagten. Mr Cox wischte sich mehrmals mit der Hand über die Augen und breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus, die Nicks Herz sinken ließ. Emily nickte mehrmals und drückte Jamies Vater zum Abschied lange und fest die Hand, bevor sie zu Nick zurückkehrte.


  »Er lebt. Im Krankenwagen hatte er einen Herzstillstand und sie mussten ihn reanimieren, aber jetzt ist er einigermaßen stabil, sagt sein Vater.«


  Das Wort Herzstillstand hatte Nicks eigenes Herz stolpern lassen. »Stabil, sagst du. Das ist gut.«


  »Nicht wirklich gut. Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Er ist so schwer verletzt, sein linkes Bein ist mehrmals gebrochen, seine Hüfte auch. Und er hat ein Schädel-Hirn-Trauma.« Sie sah weg, an Nick vorbei. »Kann sein, dass etwas zurückbleibt. Wenn er es übersteht.«


  »Was soll zurückbleiben? Was meinst du mit zurückbleiben?«


  Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Dass er behindert sein könnte.«


  Die Welle der Erleichterung, die Nick wenige Sekunden lang getragen hatte, ebbte wieder ab. Behindert. Nein. Auf keinen Fall. Er schob den Gedanken weit weg. Das würde nicht passieren, weil es nicht passieren durfte.


  »Können wir ihn besuchen?«


  »Leider nein. Er ist auf der Intensivstation. Er ist nicht mal bei Bewusstsein und würde gar nicht merken, dass wir da sind. Wir müssen einfach abwarten.«


   


  Das tat Nick die nächsten zwei Tage lang und es fühlte sich an wie die Hölle. Ununterbrochen. Egal, was er sonst noch tat – essen, lernen, mit anderen Menschen sprechen –, in Wirklichkeit wartete er auf die Nachricht, dass Jamie wieder wach war und dass er ganz gesund werden würde. Nur manchmal drifteten Nicks Gedanken ab und Bilder blitzten auf- die Arena und das Glotzauge, BloodWork und seine riesige Axt, am häufigsten aber der Bote. So wie er beim letzten Mal ausgesehen hatte, als seine gelben Augen rot wurden. Es quälte ihn. Er durfte nicht an Erebos denken, während Jamie im Koma lag. Doch die Bilder kehrten immer wieder.


  Es war Wochenende, nicht einmal die Schule bot Ablenkung. Bei jedem Klingeln des Telefons zuckte Nick zusammen, hin- und hergerissen zwischen Panik und Hoffnung. ›Hau ab‹, waren die letzten Worte gewesen, die er Jamie entgegengeschleudert hatte; jedes Mal wenn er daran dachte, krümmte er sich innerlich. Hau nicht ab, Jamie, hau bitte nicht ab.


  Am Montag in der Schule war Jamie Thema Nummer eins, natürlich. Jeder hatte irgendetwas gesehen oder gehört und wollte darüber erzählen. Nur die, die wirklich in der Nähe gestanden hatten, schwiegen bedrückt. Allen voran Brynne, die ungeschminkt fast nicht wiederzuerkennen war. Am Tag des Unfalls war sie selbst noch ins Krankenhaus gebracht worden, man munkelte, sie hätte psychologische Betreuung gebraucht.


  Niemand redete mehr über Eric und Aisha. Nick hatte den Eindruck, dass Aishas Erleichterung darüber größer war als Erics.


  Der Nachmittag vor dem Krankenhaus hatte zwischen Nick und Emily nach außen hin nichts verändert. Sie setzten sich im Unterricht nicht nebeneinander und teilten auch keinen Tisch beim Mittagessen. Doch es gab einen Unterschied zu früher. Er bestand in kleinen Blicken, einem etwas länger gehaltenen Lächeln oder einem aufmunternden Nicken. Solche Gesten hatte Emily Nick gegenüber zuvor nie gemacht. Für ihn waren es die einzigen farbig leuchtenden Punkte in einem düsteren, endlos scheinenden Meer des Wartens.


  Am Dienstag gab es endlich Neuigkeiten, Mr Watson verkündete sie in der Englischstunde. »Jamies Eltern haben angerufen, er ist außer Lebensgefahr. Aber er wird weiterhin in einem künstlichen Koma gehalten. Wie lange noch, wissen die Ärzte derzeit nicht. Trotzdem, es ist eine sehr gute Nachricht. Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin.«


  Die Erleichterung war im ganzen Raum spürbar wie ein Windstoß. Einige applaudierten, Colin sprang auf und vollführte ein Tänzchen. Nick selbst wäre am liebsten Emily um den Hals gefallen, beschränkte sich aber darauf, mit ihr einen langen Blick zu tauschen. Voller Freude, aber mit einem Rest von Unsicherheit. Mr Watson hatte nichts darüber gesagt, ob auch die Gefahr einer Behinderung gebannt war.


  23.


  Es war in der nächsten Freistunde. Nick saß allein in einem der Studienräume und versuchte, sich chemische Formeln einzuprägen. Die Tür zum Korridor stand offen, und als er zwischendurch aufsah, ging Colin gerade vorbei. Sehr leise, sehr vorsichtig. So vorsichtig, dass schlagartig Nicks Neugier erwachte. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, beinahe ohne ein Geräusch zu machen. Er sah Colin weiter den Gang entlangschleichen. Jetzt bog er links ab. Nick folgte ihm. Gab es irgendwo ein Geheimtreffen?


  Colin ging die Treppen hinunter. Es sah aus, als wolle er zu den Garderoben. Was kein schlechter Platz für ein Treffen wäre um diese Uhrzeit. Nick blieb hinter ihm, in großem Abstand, verlor ihn einmal fast aus den Augen, entdeckte ihn aber wieder – wie vermutet bei der Treppe zu den Schülergarderoben. Er sah, wie Colin suchend die Reihen mit Jacken und Mänteln entlangging und schließlich stehen blieb. Von seiner Position aus konnte Nick nicht genau erkennen, was Colin zwischen all den Kleidungsstücken tat, und näher gehen konnte er nicht, ohne bemerkt zu werden. Er kniff die Augen zusammen und sah, wie grüner Stoff sich bewegte. Nur ganz kurz. Sekunden später trat Colin den Rückweg an und Nick machte sich schleunigst aus dem Staub, versteckte sich auf der nächstliegenden Toilette und zählte bis fünfzig. Nun war Colin sicher weg.


  Nick fand das grüne Kleidungsstück sofort. Es war ein Trenchcoat, der einem Mädchen gehören musste. Was hatte Colin damit gemacht?


  Nick sah sich gründlich um, bevor er seine Hand in die Manteltasche schob. Er ertastete ein säuberlich zusammengefaltetes Stück Papier. Ein Liebesbrief? Dann würde es Nick nichts angehen. Aber vielleicht war es eine Botschaft. Egal, er war viel zu neugierig, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Er zog das Papier heraus und entfaltete es.


  Ein Grabstein:


   


  Darleen Pember


  starb an mangelnder Einsicht.


  Möge sie in Frieden ruhen.


   


  Es war, als würde ein Schalter in Nick umgelegt. Einen Brief wie diesen hatte auch Jamie bekommen. Vielleicht … Nick schob den Gedanken sofort weg, doch er kam zurück. Wie ein Luftballon, den man unter Wasser drücken will.


  Vielleicht war Jamie nicht aus Wut und Unachtsamkeit ungebremst auf die Kreuzung gefahren. Vielleicht hatte er gebremst oder es zumindest versucht. Er hatte Nick den Brief mit dem Grabstein gezeigt. Eine Drohung, die er nicht ernst genommen hatte. Jamie aber schon. Und jetzt …


  Jemandem die Fahrradbremsen zu kappen oder jemandem eine Überdosis Digitalis in den Tee zu mischen – der Unterschied war nicht so groß.


  Colin. Colin verteilte Todesbriefchen. Setzte er sie auch in die Tat um?


  Ohne lange nachzudenken, stürmte Nick die Treppe hinauf, jagte über den Korridor, der zur Cafeteria führte – da vorne schlenderte Colin, als wäre nichts gewesen.


  »Du Arschloch!« Nick stürzte sich von hinten auf ihn und brachte ihn ins Wanken. Sie gingen gemeinsam zu Boden.


  »Nick? Nick, spinnst du?«


  Statt einer Antwort drückte Nick Colin den Brief ins Gesicht, rieb ihn über seine Wangen, seine Nase, seine Augen.


  »Kennst du das? Ja? Schon mal gesehen?«


  »Lass mich, du Idiot! Was ist das?«


  »Du Schwein!«


  Sie machten zu viel Krach, die Leute kamen schon aus der Cafeteria. Nick ließ Colin los, beide rappelten sich hoch.


  »Darleen Pember, ja? Hat die auch bald einen Unfall?«


  Colin starrte den Brief an, nun hatte er offenbar begriffen. »Gib das sofort her!«


  »Ich denke nicht daran.«


  »Du kannst es nicht einfach wegnehmen … ich muss –«


  Er stürzte auf Nick zu, doch der hatte damit gerechnet und wich aus. Genüsslich riss er den Brief in der Mitte durch, zerriss ihn in kleine Stückchen und drückte sie Colin in die Hand. »Da. Das kannst du Darleen in die Manteltasche stecken. Ich werde ihr sagen, von wem es kommt.«


  Colins Gesicht spiegelte gleichzeitig Hass und Ratlosigkeit. »Das kannst du nicht machen.«


  »Jetzt kriegst du Angst, nicht? Dein Kumpel mit den gelben Augen wird gar nicht happy sein.«


  »Sei still!«


  »Da sind gleich ein paar Level weg.« Aus den Augenwinkeln sah Nick die Häkelschwestern herankommen, von dem Streit angezogen wie Geier vom Aas. Dan grinste über das ganze Gesicht, während Alex unsicher wirkte.


  »Du warst das mit Jamie. Gib es zu. Du hast ihn auf dem Gewissen, ich habe dein Briefchen an ihn gesehen. Hat es sich wenigstens gelohnt? Hast du ein paar geile Stiefelchen gekriegt?«


  Colins Nasenflügel zitterten. Er machte einen Schritt auf Nick zu. Seine Fäuste waren so fest geballt, dass Nick die Adern auf den Armen heraustreten sah.


  »Das wird dir noch leidtun«, sagte er, drehte sich um und ging.


   


  Erst als Nick am Nachmittag wieder zu Hause war, ging ihm auf, wie groß der Fehler gewesen war, den er gemacht hatte. Er hatte sich hinreißen lassen und sich offiziell zu Erebos’ Feind erklärt. Obwohl er nicht beweisen konnte, dass Jamies Unfall mit dem Spiel zu tun hatte.


  Nimm die Zange, die du unter der Parkbank neben dem Schultor findest, und trenne damit die Bremsseile des dunkelblauen Fahrrads durch. Das mit dem Manchester United-Auflkleber an der Mittelstange.


  Er konnte es förmlich vor sich sehen. Schnapp, schnapp, erledigt. Wieder ein Level mehr. Leicht möglich, dass es nicht Colin selbst gewesen war; genauso gut konnte es sein, dass der Saboteur gar nicht gewusst hatte, wessen Fahrrad er vor sich hatte.


  An diesem Abend setzte Nick sich vor den Computer, checkte seine Mails und überlegte sich, was er Darleen Pember sagen sollte. Ob er sie überhaupt ansprechen sollte.


  Nachdenklich umkreiste er mit dem Mauszeiger die Stelle, an der sich früher das rote Ε befunden hatte. Wäre er jetzt gern in einer der Höhlen, an einem der Feuer? Ja. Nein. Ja. Er würde sich gern mit den anderen unterhalten. Vor allem aber hatte er riesige Lust, den Boten in seine knöchernen Einzelteile zu zerlegen.


   


  In der Freistunde am Mittwoch fing Emily Nick vor der Bibliothek ab. Sie waren so gut wie allein, denn die meisten lungerten draußen herum, um noch einen der letzten schönen Herbsttage zu genießen.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Emily.


  »Von Jamie?«


  »Nein.«


  In einiger Entfernung gingen die Häkelschwestern vorbei. Sie sprachen nicht miteinander, sondern wirkten eher, als gingen sie Streife. Als Alex Nick entdeckte, lächelte er und hob grüßend die Hand, während Dan sein Schweinchengesicht zu einer grimmigen Miene verzog.


  Nick lotste Emily in die Bibliothek, wo sie sich in die letzte Ecke zurückzogen. Emily vibrierte förmlich vor Energie.


  »Also, sag schon.«


  Sie lächelte, öffnete ihre Tasche und zog eine CD-Hülle hervor, auf die jemand in runder Schrift ›Erebos‹ geschrieben hatte.


  In Nick lieferten sich widersprüchliche Gefühle einen heißen Kampf. Ablehnung. Sorge. Gier. »Du willst wirklich einsteigen?«


  »Ja. Ich glaube, für mich ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  Nick betrachtete die DVD, die er sich noch vor Kurzem brennend gewünscht hatte. Emily würde Erebos erkunden, all die bizarr schrecklich-schönen Landschaften durchwandern, Abenteuer erleben. Das sehnsüchtige Ziehen in seinem Bauch breitete sich aus. Er schüttelte unwillig den Kopf.


  »Jamie hatte recht, du bist nicht mehr dabei, stimmt’s?«


  Er nickte nur. »Rausgeflogen«, sagte er heiser.


  »Tja. Schade. Dann können wir nicht zusammen spielen.«


  »Nein.« Nick biss sich auf die Lippe. Es war gut so. Er wusste, dass es gut war. All die Aufregung, die Spannung, den Nervenkitzel … Er brauchte es nicht mehr.


  »Wieso … Was ist der Grund dafür, dass du es dir anders überlegt hast? Du wolltest doch erst nichts von dem Spiel wissen.«


  »Stimmt. Aber ich will verstehen, was euch alle so fasziniert.« Sie blickte nachdenklich zur Seite. »Jamie war überzeugt davon, dass dieses Spiel nicht einfach nur ein Spiel ist. Er hatte seine eigene Theorie.« Sie drehte das Cover in den Händen. »Jamie meinte, hinter einem solchen Spiel muss mehr stecken. Ein Ziel, verstehst du? Alle diese Sachen, die in der Wirklichkeit passieren, die müssen doch jemandem nutzen, meinst du nicht? Aber herausfinden kann ich das nur, wenn ich mir Erebos selbst ansehe. Deshalb habe ich da und dort Bemerkungen fallen lassen, dass ich neuerdings an einer Kopie interessiert wäre.«


  Nick erinnerte sich. Er selbst hatte dem Boten die Nachricht weitergeleitet und ein paar andere Spieler sicher auch.


  »Also, das einzige Ziel des Spiels, von dem ich etwas weiß, ist, dass ein Bösewicht namens Ortolan vernichtet werden soll«, sagte Nick. »Was im realen Leben passiert, dient doch nur dazu, das Spiel vor denen zu schützen, die etwas dagegen haben.«


  »So wie Jamie? Dann sollten wir versuchen, es zu stoppen.«


  Es stoppen. Nick dachte an den Unfall und die Blutlache und wusste, dass Emily recht hatte. Auch wenn Nick dann nie wieder in der Weißen Stadt herumlaufen oder bei den Arenakämpfen dabei sein konnte. Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Aber wir können es versuchen.«


  Die Tür der Bibliothek wurde geöffnet und leise wieder geschlossen. Nick bedeutete Emily, ruhig zu sein – doch es war nur Mr Bolton, der Religionslehrer.


  »Wir müssen aber höllisch aufpassen«, flüsterte Nick. »Wenn sie es bemerken, kann es sein, dass … also, dann könnte es richtig gefährlich werden. Das Spiel ist wahnsinnig schlau. Ich bin noch nicht völlig sicher, dass es Jamie aus dem Weg räumen wollte, aber ich weiß, was es mit Mr Watson vorhatte.« Emily hob fragend die Augenbrauen.


  »Erzähl ich dir ein andermal«, sagte Nick. »Es zu überlisten wird schwieriger, als du dir vorstellen kannst. Und sobald du verdächtig bist oder versagst, bist du schneller draußen, als du bis fünf zählen kannst.« In seinem Kopf breitete ein steinerner Dämon seine Schwingen aus. Nick verscheuchte ihn.


  Emily lächelte spitzbübisch – ein Ausdruck, den Nick noch nie bei ihr gesehen hatte.


  »Ich passe schon auf. Und ich frage mich –«, diesmal sah sie sich genau um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »ob du mir vielleicht helfen würdest. Ich kenne mich mit Computerspielen nicht so aus, ich spiele immer nur Solitär.«


  Durch Nicks Kopf schoss sofort Regel Nummer zwei: Wenn du spielst, achte darauf, allein zu sein.


  Was würde passieren, wenn sie zu zweit waren? Würde das Spiel es merken? Nick atmete tief durch. Er musste es auf einen Versuch ankommen lassen.


  »Klar helfe ich dir, gern sogar. Du wirst viel schneller vorankommen, wenn ich dir Tipps gebe.«


  »Perfekt.« Sie strahlte. »Komm nach dem Tee bei mir vorbei, ja? Halb sechs wäre gut.«


   


  Nick war überpünktlich. Zehn Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt stand er vor Emilys Haus in Heathfield Gardens und fragte sich, welches Fenster wohl ihres war.


  Er war vorsichtig gewesen. Nach dem Vorfall mit Colin gestern hatte er damit gerechnet, dass ihm jemand folgen würde, doch das war nicht passiert. Nick sah sich um – die Straße war beinah menschenleer. Niemand wusste, wo er war.


  Er wollte noch nicht läuten, das hätte zu sehr nach Übereifer ausgesehen. Also drehte er eine Runde durch die umliegenden Gassen, die hübsch und gepflegt waren.


  Ihm fiel ein, dass er nichts mitgebracht hatte, dabei wäre ein witziges Geschenk eine gute Gelegenheit gewesen zu zeigen, dass er ein origineller Typ mit Tiefgang war. Dafür war es jetzt leider zu spät. Aber wenn er sich nicht zu dämlich anstellte, konnte es ja ein nächstes Mal geben.


  Um Punkt halb sechs drückte er den Klingelknopf und Emily öffnete. Wie sich herausstellte, war ihr Zimmer das unter der Dachschräge. Es war keines dieser rosa-plüschigen Puppenzimmer mit Kuscheltieren am Bett und Filmstar-Postern an der Wand, sondern ein sehr erwachsener Raum, fand Nick. Zwei Bücherregale, ein Futonbett und eine Sitzecke mit einem Couchtisch, auf dem sich ebenfalls Bücher stapelten. Unter der Schräge stand ein höchst ordentlicher Schreibtisch, auf dem ein aufgeklapptes Notebook wartete. Sollte Emily ihm jemals einen Gegenbesuch abstatten wollen, würde Nick davor eine größere Räum- und Putzaktion starten müssen.


  »Wir sollten leise sein, meine Mutter hat sich vor einer halben Stunde hingelegt. Kann sein, dass sie heute gar nicht mehr aus ihrem Zimmer kommt.«


  Nick fragte nicht nach, obwohl es ihm eigenartig vorkam, dass sich eine erwachsene Frau bereits am Nachmittag schlafen legte. Für ihr gemeinsames Vorhaben war es jedenfalls ideal.


  »Wir werden keinen Krach machen. Zu Beginn ist das Spiel leise. Später solltest du Kopfhörer verwenden. Aus verschiedenen Gründen. Ich habe jemanden sterben sehen, weil er zu wenig gehört hat.«


  »Kopfhörer.« Emily nickte. »Okay. Können wir anfangen?«


  Sie holte die DVD aus ihrer Tasche und schob sie ins Laufwerk. »Ich installiere das Spiel ganz normal in meinen Programmordner, oder? Irgendetwas, das ich beachten sollte?«


  »Nein. Jetzt noch nicht.«


  Das Installationsfenster öffnete sich. Da war wieder alles. Der verfallene Turm, das verbrannte Land. In der trockenen Erde steckte das Schwert mit dem roten Tuch am Griff. ›Erebos‹, stand in roter Schrift am Himmel.


  Nick fühlte die Nervosität in seinem Magen pulsieren. Er wischte seine feuchten Hände an den Hosenbeinen ab.


  »Soll ich?«, fragte Emily.


  »Sicher.«


  Sie klickte auf ›Install‹. Der blaue Balken begann vorwärtszurucken, träge wie immer.


  »Das dauert jetzt«, sagte Nick, ohne die Fortschrittsanzeige aus den Augen zu lassen. Wie ging es noch mal los? Im Wald. Ja genau, und gleich würde er es sehen. Jeder Ruck des Balkens brachte ihn Erebos näher. Als säße er in einem Zug nach Hause.


  Emily sah ihn von der Seite an. »Beunruhigt dich etwas?«


  »Wie? Nein! Ich bin nur … ich bin gespannt, wie du es finden wirst.«


  »Bis jetzt vor allem langsam«, sagte Emily und stützte ihr Kinn in die Hände.


  Eine Zeit lang warteten sie, ohne etwas zu sagen. Nick betrachtete abwechselnd den Stiftebecher auf dem Schreibtisch, den Bildschirm des Notebooks und Emilys Profil. Nirgendwo im ganzen Zimmer sah er eine ihrer Zeichnungen. Zu dumm, dann hätten sie darüber sprechen können.


  »Geht deine Mutter immer so früh schlafen?«, fragte er, nachdem ihm das Schweigen zu lange dauerte. Gleich darauf fand er sich unhöflich und wünschte sich, seine Frage zurücknehmen zu können.


  »Sie hat im Moment eine schlechte Phase. Da schläft sie viel, isst wenig und spricht noch weniger.« Emily fixierte die Fortschrittsanzeige noch angestrengter als vorher. »Das ist so, seit Jack tot ist. Es geht auf und ab, ich habe mich schon so daran gewöhnt wie an die Jahreszeiten.«


  »Und dein Vater?«


  »Wieder verheiratet, zwei Kinder, Derek und Rosie. Neues Spiel, neues Glück.« Sie bewegte die Maus, als hoffte sie, dass die Installation dann schneller gehen würde. »Versteh mich nicht falsch, ich bin ihm nicht böse. Es war nicht mehr auszuhalten und er hat es eben nicht ausgehalten. Ich bin wahnsinnig froh, dass es die beiden Kleinen gibt. Ich wünschte nur, ich hätte genauso abhauen können wie er.«


  Nick brauchte ein wenig, um diese Informationen zu verdauen. »Du hast in der Schule nie darüber gesprochen.«


  »Nicht mit dir, das ist wahr.«


  Aber garantiert mit Eric. Für einen Moment flackerte die alte Eifersucht wieder auf. Doch jetzt saß Emily mit ihm hier. Sprach mit ihm.


  »Wie steht es mit dir? Hast du Geschwister?«, wollte sie wissen.


  »Ja. Einen Bruder. Er ist fünf Jahre älter als ich und schon ausgezogen.«


  »Versteht ihr euch gut?«


  »Ja, sehr.« Nick dachte an Finn, versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu verlieren, hörte aber sofort wieder damit auf. Er wusste nicht, wie Emily das ertragen konnte.


  »Leider ist er mit meinen Eltern zerstritten. Mit meinem Vater, um genau zu sein. Sie reden nicht mehr miteinander.«


  »Wieso?«


  Nick holte tief Luft. »Also – mein Vater wollte immer Arzt werden, aber seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihn studieren zu lassen. Jetzt ist er Pfleger im Princess Grace-Hospital. Ich weiß nicht, ob er sich irgendwann einmal damit abfinden wird. Jedenfalls stand immer fest, dass dann wenigstens Finn Arzt werden musste.«


  »Aber der wollte nicht.«


  »Zuerst schon, er hat gebüffelt wie irre und seine Noten wären wahrscheinlich sogar gut genug gewesen. Aber dann hat er es sich anders überlegt. Er hat Becca kennengelernt und zack, war es vorbei mit der Medizin.«


  Emily sah Nick aus den Augenwinkeln heraus an. »Warum denn das?«


  »Becca hatte gerade ein Tattoostudio übernommen. Finn war sofort Feuer und Flamme. Er belegte ein paar Kurse und jetzt tätowiert und pierct er wie ein Weltmeister. Mein Vater hat gesagt, er würde nie wieder ein Wort mit ihm sprechen.«


  Auf Emilys Gesicht tauchte ein winziges Lächeln auf, verschwand aber sofort wieder.


  »Musst jetzt du Arzt werden?«


  Sie hatte Dad durchschaut, ohne ihn zu kennen.


  »Na ja, es würde ihn freuen und mich interessiert es.«


  Endlich drehte sie den Kopf ganz zu ihm und sah ihn an, als wollte sie prüfen, ob er auch die Wahrheit sagte.


  »Das heißt, du bist deinem Bruder nicht böse, dass du jetzt für die Wünsche deines Vaters zuständig bist?«


  Statt einer Antwort drehte Nick sich herum und schob seinen Zopf aus dem Nacken. »Nein. Ich bin ihm überhaupt nicht böse.«


  Obwohl er sie sich kaum je ansah, wusste Nick ganz genau, wie die beiden fliegenden Raben aussahen, die Finn ihm knapp unterhalb des Haaransatzes eintätowiert hatte. Wie einen Lufthauch fühlte er Emilys Fingerspitzen auf dem Tattoo. Er schluckte.


  »Wieso Raben?«


  »Anfangs war es deshalb, weil wir beide so dunkles Haar haben, dass Mum uns immer ›die Rabenbrüder‹ genannt hat. Aber Finn sagt, sie bringen auch Glück, und das können wir beide brauchen. Außerdem sind sie so etwas wie … ein Siegel. Ein Zeichen dafür, dass wir zusammengehören.«


  Emily zog sanft ihre Hand zurück, sehr zu Nicks Bedauern. Sein Zopf glitt wieder an den angestammten Platz.


  »Er versteht etwas davon, dein Bruder. Sieht sehr schön aus.«


  Die Installation näherte sich langsam ihrem Ende. Emily ging noch in die Küche, eine Flasche Ginger Ale und zwei Gläser holen. Als sie zurückkam, wurde der Bildschirm gerade dunkel.


  »Muss das so sein?«


  »Ja. Ich dachte auch erst, da stimmt etwas nicht. Warte noch ein bisschen.«


  Schwärze. Schwärze. Schwärze. Dann tauchten die Buchstaben auf, rot und pulsierend.


  »Tritt ein.


  Oder kehr um.


  Dies ist Erebos.«


  »Na dann«, sagte Emily und klickte auf ›Tritt ein‹.


  Dunkler Wald, Mondschein. In der Mitte der Lichtung zusammengekauert der Namenlose. Er sah genauso aus wie Nicks Spielfigur, bevor sie zu Sarius geworden war. Nick kämpfte gegen einen neuen Anflug von Wehmut an, während er Emily zusah, wie sie sich mit der Steuerung ihres Namenlosen vertraut machte.


  »Ihn herumlaufen lassen, ist einfach«, sagte sie. »Kann er sonst noch etwas?«


  »Ja! Klettern, kämpfen … alles! Später gibt es dann Tastenkürzel für die speziellen Fähigkeiten, aber das hat noch Zeit.«


  Emily ließ ihren Namenlosen die Lichtung auf und ab gehen. Sie besah sich alles sehr genau, bevor sie sich für eine Marschrichtung entschied.


  »Ich denke, ich gehe dorthin, wo der Wald am wenigsten dicht ist, ich muss es mir ja nicht schwerer machen als nötig.«


  Zweige knackten, der Wind rauschte in den Wipfeln. Wäre es nach Nick gegangen, hätte Emily ihren Spielcharakter viel schneller durch diese erste Sequenz jagen müssen, doch er gab sich Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. Sie stellte sich ohnehin sehr geschickt an, wenn man bedachte, dass sie ein Neuling unter den Computerspielern war. Im Unterschied zu Nick hetzte sie den Namenlosen nicht herum, bis seine Ausdaueranzeige am Limit war, sondern teilte sich die Kraft ein. Erst nach etwa zwanzig Minuten des Herumirrens wandte sie sich wieder an Nick. »Gibt es ein Ziel? Oder ist es eine Geduldsprobe?«


  »Es gibt ein Ziel. Irgendwo hier ist ein Feuer und jemand, mit dem du dich unterhalten kannst.«


  Was für Nick damals der Baum gewesen war, auf dem er sich Überblick verschafft hatte, war für Emily ein hoher Felsen. Der Namenlose kletterte hinauf, erstmals sank die Ausdaueranzeige ein wenig. Doch die Aussicht bot dafür Entschädigung genug. Ringsum ein Meer aus Baumwipfeln, zur Rechten ein Hügel mit Lichtpunkten, die auf die Existenz einer Siedlung hindeuteten.


  »Da!«, rief Nick und deutete mit dem Finger auf ein schwaches goldgelbes Leuchten zwischen den Bäumen. »Da musst du hin!«


  Erst Emilys erstaunt-amüsierter Blick brachte ihm zu Bewusstsein, wie aufgeregt er wirken musste.


  »Also … da hinten geht es weiter. Falls es dich interessiert.«


  Auf dem Weg zu der kleinen Feuerstelle stieß auch Emily auf ein Hindernis. Anders als bei Nick war es keine Erdspalte, sondern ein Wall, der sich nicht überklettern ließ, denn jedes Mal wenn der Namenlose sich daran festhielt, um sich hochzuziehen, bröckelten Steine und Erde herab.


  »Und jetzt?«, fragte Emily nach dem fünften vergeblichen Versuch.


  »Du musst lernen, solche Probleme zu lösen. Das wird noch sehr oft nötig sein. Du musst dir vorstellen, es wäre real. Was würdest du dann tun?« Nick kam sich wie ein bescheuerter Lehrer vor, doch er wollte, dass Emily begriff, wie toll und wie lebensecht hier alles war.


  Und Emily begriff schnell. Sie ließ den Namenlosen kleine Felsbrocken heranschleppen, wobei sie immer seine Ausdaueranzeige im Auge behielt, ihm kleine Pausen gönnte und den Wall schließlich ohne Probleme überkletterte.


  Auf der anderen Seite konnten sie bereits das Flackern des Lagerfeuers sehen. Nick erkannte auch den dunklen Schatten, der sich daneben abzeichnete. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er würde Emily jetzt keine Tipps mehr geben. Sie sollte selbst sehen, was Erebos alles konnte.


  Der Mann am Feuer rührte sich nicht, als der Namenlose langsam näher kam. Doch die silbrig schimmernden Worte erschienen am Rand des Bildschirms.


  »Sei gegrüßt, Namenloser. Ich habe dich erwartet.«


  Das hatte er bei Nick damals nicht gesagt. Ihn hatte er für seine Geschwindigkeit gelobt. Und für seinen Einfallsreichtum.


  Emily führte ihre Spielfigur näher an den Mann heran, versuchte, unter die schwarze Kapuze zu lugen. Doch da hob er schon von selbst den Kopf. Das schmale Gesicht mit dem kleinen Mund hatte Nick beinahe schon wieder vergessen; der Mann war später im Spiel nie wieder aufgetaucht.


  »Du bist neugierig. Das kann dir helfen oder dich vernichten, Namenloser. Dessen solltest du dir bewusst sein.«


  Emily warf Nick einen verunsicherten Blick zu.


  »Möchtest du weitergehen?«, fragte der Mann. »Nur wenn du dich mit Erebos verbündest, kannst du es mit ihm aufnehmen. Das solltest du wissen.«


  Immer noch ratlos sah Emily zwischen Nick und dem Bildschirm hin und her.


  »Er wartet auf eine Antwort«, sagte Nick und deutete auf die Tastatur.


  »Im Ernst?«


  »Ja. Probier es aus, du wirst schon sehen.«


  Emily legte ihre Finger auf die Tasten, zögerte erst, dann tippte sie.


  »Was bedeutet es, mich mit Erebos zu verbünden?«


  Der Mann stocherte mit seinem Stab im Feuer herum. Funken stoben auf, stiegen in die Luft, verglühten.


  »Es bedeutet, Grenzen zu überschreiten, Grenzen zu überwinden. Was es am Ende wirklich bedeutet, hängt von dir ab.«


  Emily nahm die Finger von der Tastatur und sah Nick verblüfft an. »Er hat mir gerade eine Antwort gegeben. Wie funktioniert das?«


  »Keine Ahnung«, sagte Nick. »Das ist eine der Besonderheiten bei diesem Spiel.« Er unterdrückte ein Lächeln, weil er buchstäblich sehen konnte, wie Emily Feuer fing.


  Nun setzte auch eine zarte Melodie ein, etwas mit Flöten und Geigen, sehr sanft, sehr verführerisch. Erstaunlich war nur, dass es eine Melodie war, die Nick während seiner Zeit bei Erebos nie gehört hatte. Kein einziges Mal.


  »Würden Sie mir raten, mich mit Erebos zu verbünden?«, tippte Emily. »Würden Sie mir raten weiterzugehen?«


  Der Mann sah Emily lange und unverwandt an.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Dunkelheit voller Tücken und Abgründe ist. Aus manchen kommt man nicht wieder heil heraus. Manche verschlingen einen für immer.«


  Es schien Nick, als hätte Emily seine Anwesenheit völlig vergessen. Sie starrte auf die Worte des Mannes, ihre Hände schwebten über der Tastatur und schließlich stellte sie die gleiche Frage, die schon Nick gestellt hatte.


  »Wer sind Sie?«


  Der Mann legte nachdenklich den Kopf zur Seite, ohne Emily aus den Augen zu lassen.


  »Ich bin ein Toter. Nichts weiter.«


  Emily atmete hörbar ein.


  »Wenn Sie tot sind, was machen Sie dann hier?«


  »Ich warte und wache. Willst du nun weitergehen? Oder kehrst du um?«


  Seine Augen waren grün, stellte Nick fest, und sie waren so lebensecht, dass er hätte schwören können, sie schon einmal gesehen zu haben. In einem Gesicht aus Fleisch und Blut.


  »Ich gehe weiter«, schrieb Emily. »Das hatten Sie erwartet, oder?«


  »Alle gehen weiter«, sagte der tote Mann. »Wende dich nach links und lauf den Bach entlang, bis du zu einer Schlucht kommst, die du durchwanderst. Danach … wirst du weitersehen.«


  Das hat er mir auch gesagt, erinnerte sich Nick. Aber das war noch nicht alles.


  »Und achte auf den Boten mit den gelben Augen.«


   


  Nick warnte Emily vor den angriffslustigen Kröten, die ihm so zugesetzt hatten, doch als sie die Schlucht erreicht hatte, kam der Gegner von oben. Kleine, aber höchst bissige Fledermäuse umschwirrten den Namenlosen und schnappten mit spitzen Zähnen zu. Der rote Balken der Lebensanzeige sank beständig.


  »Du musst deinen Stock verwenden! Drück die linke Maustaste!« Nick musste sich beherrschen, um Emily nicht die Maus aus der Hand zu nehmen und die Fledermäuse selbst zu killen. »Mit Escape schüttelst du sie ab. Mit Space springst du.«


  Es dauerte einige Zeit und kostete den Namenlosen eine Menge Blut, doch am Ende hatte Emily alle Fledermäuse erlegt.


  »Das Fleisch kannst du mitnehmen«, erklärte Nick. »Später in der Stadt lässt es sich verkaufen.«


  Achselzuckend steckte Emily die Überreste ein. »Und jetzt?«


  Doch in ihre Frage mischte sich bereits der Klang sich nähernder Hufschläge. Nick duckte sich unwillkürlich. Was würde der Bote sagen, wenn er ihn hier sähe? Im nächsten Moment schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er kann mich nicht sehen. Er sieht nur den Namenlosen. Ich hin wirklich bescheuert.


  Emily ließ ihre Spielfigur weiter die Schlucht entlanggehen. Da vorn war die Felswand, in deren Mitte die Höhle klaffte; auf dem Vorsprung genau davor wartete bereits die vertraute Gestalt des Boten auf seinem gepanzerten Pferd.


  »Wow, ist der gruselig«, flüsterte Emily.


  Der Bote sah dem Namenlosen regungslos entgegen, das Pferd schien unruhig, es stampfte auf und schnaubte.


  »Sei gegrüßt, Namenloser. Für den Anfang hast du dich gut geschlagen.«


  »Das freut mich«, tippte Emily.


  »Allerdings solltest du dich weiter im Kampf üben, sonst wird dir kein langes Leben beschieden sein.«


  »In Ordnung.«


  Der Bote wandte seinen Blick vom Namenlosen ab und sah Emily an, die unwillkürlich mit ihrem Stuhl zurückrutschte.


  »Es ist Zeit, dass du einen Namen erhältst. Zeit für den ersten Ritus.«


  »Was muss ich tun?«


  Der Bote wies mit seinen knochigen Fingern auf die Höhle hinter ihm.


  »Geh hinein. Alles andere wird sich weisen. Ich wünsche dir Glück und die richtigen Entscheidungen. Wir sehen uns wieder.«


  Er riss sein Pferd herum und galoppierte davon, auf einem schmalen, kaum sichtbaren Pfad hoch über dem Kopf des Namenlosen.


  »Ich vermute, ich muss diese Treppe hier hinauf, oder?«, fragte Emily.


  »Ja. Die Treppe hinauf und in die Höhle hinein.«


  Der Namenlose verschwand in der Dunkelheit des Berges und der Computerbildschirm verfinsterte sich.


  »Das dauert jetzt wieder seine Zeit«, sagte Nick. »Da darf man nicht nervös werden.«


  Emily ruckelte mit der Maus hin und her, doch nirgends war ein Mauszeiger zu sehen.


  »Es ist wahnsinnig echt«, sagte sie nach einiger Zeit. »Ich hatte den Eindruck, dieser Bote sieht mich richtig an. Als hätte er mir zeigen wollen, dass er genau weiß, es kommt nicht auf die Spielfigur an, sondern auf den, der sie führt.«


  »Das wird noch öfter so sein.«


  Sie betrachteten ihre Spiegelungen im Bildschirm.


  »Ist dieser erste Ritus schwierig? So wie das mit den Fledermäusen?«


  »Nein, ganz anders. Du wirst gleich sehen.«


  Tocktock! Tocktock!


  »Klingt wie ein Herzschlag. Was ist das?«


  »Das heißt nur, dass es weitergeht. Drück auf Enter.«


  Der schwarze Bildschirm erschuf rote Buchstaben.


  »Dies ist Erebos. Wer bist du?«


  Würde Emily lügen? Würde sie einen falschen Namen eingeben?


  »Ich bin Emily.«


  »Nenne mir deinen ganzen Namen.«


  »Emily Carver.«


  Geisterhaftes Flüstern. »Emily Carver. Emily. Emily. Carver. EmilyCarver.«


  Das machen sie zur Begrüßung und bevor sie dich in den Abgrund werfen, dachte Nick mit Wehmut. Emily suchte seinen Blick und er lächelte ihr zu. Alles normal so.


  »Willkommen, Emily. Willkommen in der Welt von Erebos. Bevor du zu spielen beginnst, mache dich mit den Regeln vertraut. Wenn sie dir nicht gefallen, kannst du das Spiel jederzeit beenden. Gut?«


  »Das hätte ich nicht gedacht«, murmelte Emily, während sie »okay« tippte. »Jederzeit. Klingt eigentlich fair.«


  »Schön. Hier ist die erste Regel: Du hast nur eine Chance, Erebos zu spielen. Wenn du sie vertust, ist es vorbei. Wenn deine Figur stirbt, ist es vorbei. Wenn du gegen die Regeln verstößt, ist es vorbei. Okay?«


  »Ja.«


  »Die zweite Regel: Wenn du spielst, achte darauf, allein zu sein. Erwähne niemals im Spiel deinen richtigen Namen. Erwähne niemals außerhalb des Spiels den Namen deines Spielcharakters.«


  Emily nahm die Finger von der Tastatur und sah Nick an.


  »Das heißt, ich müsste dich jetzt rausschmeißen, oder?«


  »Tipp einfach ›ja‹ ein«, sagte Nick. »Ein wenig Hilfe kannst du im Moment noch gebrauchen.« Würde sie ihn wirklich rauswerfen? Er wollte noch nicht gehen. Er wollte beim ersten Ritus dabei sein. Vielleicht sogar bei ihrem ersten Kampf.


  Um Emilys Lippen kräuselte sich ein kleines Lächeln, als sie »okay« schrieb.


  »Gut. Die dritte Regel: Der Inhalt des Spiels ist geheim. Sprich mit keinem darüber. Besonders nicht mit Unregistrierten. Mit Spielern kannst du dich, während du spielst, an den Feuern austauschen. Verbreite keine Informationen in deinem Freundeskreis oder deiner Familie. Verbreite keine Informationen im Internet.«


  »Langsam wird mir manches klar«, sagte Emily.


  »Die vierte Regel: Bewahre die Erebos-DVD sicher auf. Du brauchst sie, um das Spiel zu starten. Kopiere sie auf keinen Fall, außer der Bote fordert dich dazu auf.«


  »Okay.«


  Licht strahlte über den Bildschirm, beinahe sogar aus dem Bildschirm heraus. Auf der sonnigen Lichtung saß der Namenlose, hinter ihm wartete der verfallene Turm, in dem der erste Ritus stattfinden würde.


  Kaum berührte Emily ihre Spielfigur mit dem Mauszeiger, richtete diese sich auf, schälte sich das Gesicht vom Kopf und ging auf den Turm zu.


   


  »Das sind jetzt wichtige Entscheidungen«, sagte Nick. »Die darfst du nicht überhasten. Ich helfe dir.«


  Der Namenlose stand vor der ersten Kupfertafel. »Wähle dein Geschlecht.«


  »Da ist es nicht so wichtig, was du nimmst, obwohl die Männer schon ein bisschen stärker –«


  Emily hatte bereits ›Frau‹ angeklickt. Der Körper des Namenlosen veränderte sich, wurde insgesamt schmaler, Brust und Hüften wölbten sich.


  »Sorry, Nick, aber das wird meine Spielfigur«, sagte Emily.


  »Wähle ein Volk.«


  »Gut, ich mische mich nicht ein, aber Barbaren sind klasse«, sagte Nick. »Die sind einfach stark und halten echt viel aus. Wenn ich noch mal die Wahl hätte, ich würde einen Barba–«


  Doch Emily hatte sich schon entschieden.


  Mensch? Enttäuscht sah er sie von der Seite an. Wieso nahm sie einen Menschen?


  »Weißt du, mit meiner eigenen Art kenne ich mich noch am besten aus«, erwiderte sie auf seine unausgesprochene Frage. »Ich bin gern ein Mensch.«


  »Wähle dein Äußeres.«


  Emily verpasste ihrer Menschenfrau kurze rote Haare, die struppig vom Kopf abstanden, und kleidete sie ganz in Schwarz: Stiefel, Hose, Hemd und Jacke. Nur der Gürtel war rot, aber das war er bei allen.


  Mit ihren Gesichtszügen beschäftigte sie sich länger, machte sie weich, freundlich und humorvoll, mit braunen Augen und hochgeschwungenen Augenbrauen.


  »Wähle eine Berufung.«


  »Klingt alles nicht so verlockend«, stellte Emily fest. »Wenn ich mich für den Barden entscheide, muss ich dann singen?« Das wusste Nick nicht. Er war ein Ritter gewesen, aber er hatte während des Spiels nie besondere Ritteraufgaben lösen müssen. »Ich glaube, die Berufung ist nicht so wichtig«, erklärte er und Emily entschied sich für ›Barde‹.


  In dem Moment betrat ein Gnom den Turm. Nick hatte ihn völlig vergessen, diesen unliebsamen Besuch während des ersten Rituals.


  »Ein Mensch, nein, wie witzig. Und lächerlich, findest du nicht?«, meint er zur Begrüßung.


  »Nein, gar nicht.«


  »Oh, oh, oh. Und eine Bardin dazu. Hältst wohl nicht viel vom Kämpfen? Trällerst lieber herum?«


  Emily ignorierte den Gnom und suchte das nächste Kupferschild.


  »Wähle deine Fähigkeiten.«


  »Heilen ist Mist«, sagte Nick sofort. »Das geht auf deine eigene Lebenskraft. Hab ich genommen und es war echt ein Fehler.«


  Der Mauszeiger kreiste um die Worte herum: Kraft, Ausdauer, Todesfluch, Schleichen, Feuer machen, Eisenhaut, Klettern …


  »Heilen scheint mir das Beste davon zu sein«, meinte Emily nach einer Weile, in der der Gnom mal nach rechts, mal nach links gehüpft war und dabei wilde Grimassen gezogen hatte. »Man spielt doch mit anderen, oder? Einmal heile ich jemanden, das nächste Mal heilt er mich. Finde ich sehr praktisch.«


  »Aber so läuft es nicht!«, rief Nick. »Du musst vor allem darauf achten, selbst weiterzukommen. Wenn du dich schwächst, klappt das nicht.«


  Der Gnom drehte den Kopf. »Bist du allein, Menschenfrau? Befolgst du die zweite Regel? Antworte!«


  »Natürlich bin ich allein. Wieso denn nicht?«, tippte Emily.


  Sie war mit einem Mal blass und auch Nick fror plötzlich. Wie kam der Gnom darauf, so etwas zu fragen? Er konnte sie ja wohl kaum sehen oder hören, auf keinen Fall. Der Bote hatte das auch nicht gekonnt.


  »Ich brauche zu lange«, murmelte Emily. »Wenn ich alleine wäre, würde ich schneller entscheiden. Deswegen fragt er, denke ich.«


  Sie beeilte sich nun. Wählte Heilen, Schnelligkeit, Feuer machen, Eisenhaut, Sprungkraft. Nach einer kurzen Pause fügte sie Weite Sicht, Ausdauer, Wasserlaufen, Klettern und Schleichen hinzu.


  »Nicht übel gewählt«, erklärte der Gnom. »Für einen Menschen. Schade, dass du nicht lang leben wirst.«


  »Schicksal«, antwortete Emily und konzentrierte sich auf die Waffenwahl. Sie suchte sich aus der Truhe einen schlanken, geschwungenen Säbel aus, mit Smaragden am Griff. Danach einen kleinen Bronzeschild.


  »Sehr hübsch, aber leider Spielzeug«, lästerte der Gnom.


  Die letzte Tafel. »Wähle deinen Namen.«


  »Das wird ein richtig hässlicher Menschenname werden«, johlte der Gnom. »Petronilla, Bathildis, Aldusa oder Berthegund? Na? Ich warte! Wir warten! Du wirst doch einen Namen wissen!«


  Emily zögerte einen Moment. »Ich habe mir tatsächlich einen überlegt. Mal sehen, was er dazu sagt.«


  »Hemera«, tippte sie.


  Nick war ein bisschen enttäuscht. Hemera war nicht gerade klangvoll. In Nicks Ohren war es ein Name für eine Küchenmaschine. Der Gnom hingegen zeigte sich beeindruckt.


  »Da hat sich jemand schlaugemacht, wie? Das kann ja was werden. Hemera! Verscherze es dir nicht mit meinem Herrn, Menschlein!«


  Er hüpfte und hinkte auf den Ausgang des Turms zu. Nick erwartete fast, dass er zum Abschluss wieder seine unfassbar lange grüne Zunge herausstrecken würde, doch diesmal war der Gnom nicht in Stimmung, wie es schien. Wortlos knallte er das Tor hinter sich zu. Verputz rieselte von den Turmwänden.


  »Was meint er mit ›schlaugemacht‹?«, fragte Nick.


  »Find es selbst heraus.« Emily amüsierte sich sichtlich. »So wie ich alles Weitere hier selbst herausfinden möchte. Wir sehen uns morgen, okay? Von hier ab mache ich alleine weiter.«


  Aber jetzt wird es doch erst spannend! Die Enttäuschung senkte sich wie ein Bleigewicht in Nicks Magengrube.


  »Hör mal, du unterschätzt das. Du wirst viel schneller vorankommen, wenn ich dir helfe, und viel weniger verletzt werden. Glaub mir einfach, hm?«


  Emily zog die Kopfhörer von ihrem iPod und stöpselte sie an ihren Computer an. »Das war doch einer deiner Tipps, oder? Wenn ich die in den Ohren habe, höre ich nicht mehr, was du sagst.«


  »Aber …«


  »Ist schon gut, Nick. Du hast doch gesehen, wie misstrauisch der Gnom vorhin geworden ist. Ich schaff das, okay? Ich halte mich jetzt einfach mal an die Regeln wie alle anderen und spiele allein.«


  Nick gab sich geschlagen. »Falls du gleich Beeren pflücken gehen solltest, nimm dich in Acht«, sagte er. So ein letzter kryptischer Kommentar konnte nicht schaden. »Und wenn du stecken bleibst oder Hilfe brauchst – ich mach das gerne. Ehrlich.«


  »Gut zu wissen«, sagte Emily lächelnd. »Danke, Nick.«


  Zu Hause befragte er Wikipedia und es stellte sich heraus, dass Hemera die Tochter von Erebos war und außerdem das vollständige Gegenteil ihres Vaters. Hemera war die Göttin des Tages, des Morgens, des Lichts.


   


  Manche sagen, zum Siegen muss man geboren sein. Je länger ich darüber nachdenke, desto eher bin ich geneigt zuzustimmen. Die Enttäuschung darüber, nicht zu diesen Auserwählten zu gehören, habe ich längst hinter mir gelassen, dennoch fühle ich mich einer weiteren Niederlage nicht gewachsen. Sollte ich zum Schluss triumphieren, werde ich nicht dabei sein. Das ist wohlüberlegt. Meine Anwesenheit im Finale ist nicht erforderlich, die Akteure werden andere sein. Sie werden mit all ihrer Kraft mein Ziel verfolgen.


  Bald ist es so weit. Dann ist mein Teil getan und ich kann gehen. Am Ende wird es Sieger geben und Verlierer. Wer die Sieger sein werden, tut nichts zur Sache. Entscheidend sind die Verlierer und ich bete darum, dass es die Richtigen trifft.


  24.


  An die Göttin des Morgens dachte Nick auch sofort, als am nächsten Tag der Wecker läutete. Hemera. Er konnte es kaum erwarten, Emilys Bericht zu hören. Was sie erlebt hatte, wie es gelaufen war, ob sie schon einen Auftrag bekommen hatte. Er würde ihr helfen und ihr sicher bald wieder beim Spielen zusehen. Wenn er nicht mittendrin steckte, war es vielleicht einfacher, Hintergründe zu erkennen. Muster. Er duschte pfeifend und zog sich singend an. Es würde ein guter Tag werden.


  Meistens war Emily vor ihm auf dem Schulgelände, stand mit Freundinnen zusammen – oder mit Eric –, doch heute konnte er sie nirgends entdecken. Eric dagegen sah er, wie er mit einigen Mädchen aus der Elften plauderte. Er wirkte gelöster als die Tage zuvor. Der Schock, den Aisha ihm beschert hatte, schien überwunden zu sein. Aber ob er noch einmal gegen Erebos aktiv werden würde? Nick bezweifelte es. Eric war vermutlich froh, nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Dann kam Emily. Sie ging schnell, als hätte sie es sehr eilig. Eric winkte ihr einladend zu, doch sie nickte nur knapp zurück und lief weiter. Kurz vor dem Schultor fing Nick sie ab.


  »Hi, Emily!«


  »Hi.«


  Es war schon klar, sie konnte nicht hier vor allen Leuten über Erebos reden, aber ein Zwinkern, ein verschwörerisches Lächeln … irgendetwas würde doch kommen? Nick suchte danach in ihrem Gesicht, doch das war ausdruckslos wie eine weiße Wand.


  »Vierte Stunde? Bibliothek?«, flüsterte Nick unbehaglich.


  Emily zuckte mit den Schultern. »Mal sehen.« Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn stehen.


  Da vorne stand Rashid mit Alex, Emily steuerte auf die beiden zu. Was wollte sie denn von denen? Nick kapierte gar nichts mehr. Ungläubig beobachtete er, wie Emily an Alex’ Lippen hing, als der begann, mit ausholenden Gesten und geheimnisvoller Miene irgendetwas zu erzählen. Fragte sich nur, was. Details aus dem Spiel konnte er ja schlecht zum Besten geben.


  Den ganzen Tag über behielt er Emily im Auge, doch sie ging ihm aus dem Weg, sah an ihm vorbei oder durch ihn hindurch – zu keinem Zeitpunkt erwischte er sie alleine.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass er so auf Emily konzentriert war – jedenfalls merkte Nick erst am Nachmittag, dass Colin ihm nachstellte. Egal, wo Nick sich aufhielt, Colin war in der Nähe. Ob er ihn beobachtete, ließ sich nicht sagen, jedenfalls war er da wie ein dunkler Schatten. Nick überlegte, ob er auf ihn zugehen und mit ihm reden sollte, den Streit von gestern aus der Welt schaffen. Sie waren immerhin mal Freunde gewesen, das war noch gar nicht lange her. Aber allein die Vorstellung, dass Colin Jamie den Drohbrief untergejubelt und vielleicht sogar sein Fahrrad sabotiert hatte, hielt Nick ab. Bei der ersten falschen Bemerkung würde er Colin die Nase brechen.


  Je länger der Tag dauerte, auf den er sich so gefreut hatte, desto verlorener fühlte sich Nick. Sein bester Freund lag ihm Koma, Colin und er trauten einander nicht mehr über den Weg und Emily tat, als würde er nicht existieren. Leute, mit denen er immerhin mal lose befreundet gewesen war, wie Jerome, betrachteten ihn argwöhnisch. Die, von denen Nick wusste, dass sie aus dem Spiel geflogen waren, versuchten, sich unsichtbar zu machen, und legten keinen Wert auf Gespräche, wie Greg.


  Irgendwann an diesem Nachmittag lief Nick im Schulhof der grüne Trenchcoat über den Weg. Das Mädchen, das ihn trug, musste Darleen Pember sein. Er kannte sie nur vom Sehen, erinnerte sich aber, dass Jamie ein Auge auf sie geworfen hatte. Bei Jamie hatte er jede Menge gutzumachen.


  Nick sah sich um, versuchte Colin zu entdecken. Auf keinen Fall würde er Darleen ansprechen, wenn sein Verfolger irgendwo in der Nähe war. Doch Nick entdeckte keine Spur von ihm. Also dann, schnell.


  Er zog sie von den beiden Mädchen weg, mit denen sie gerade sprach. »Hör mal, Darleen, hast du gestern einen Zettel in deiner Jackentasche gefunden? Oder irgendwo sonst, in einem deiner Bücher zum Beispiel?«


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Angst und Neugier an. »Nein. Wieso?«


  »Nur so. Falls du einen findest, heb ihn auf. Gib ihn Mr Watson, aber so, dass keiner der anderen etwas mitkriegt.«


  Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Einen von den Zetteln, wie Mohamed ihn bekommen hat? Oder Jeremy?«


  Wer waren Mohamed und Jeremy?


  »Was waren das für Zettel?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte es nicht richtig sehen. War jedenfalls nicht mit der Hand geschrieben, sondern am Computer ausgedruckt, das weiß ich. Mohamed hat sich danach krankgemeldet, er fehlt schon seit zwei Tagen. Weißt du denn, was draufsteht?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Kann ich dich noch etwas fragen?«


  Ihr Lächeln war erwartungsvoll und Nick hoffte, dass diese Erwartung nicht ihm galt. Er sah sich um.


  »Drin? Oder draußen?«


  Sie begriff nicht gleich. Nick deutete ein paar Fechtbewegungen an.


  »Oh! Draußen, leider. Aber mit mir können sie das nicht machen, ich habe schon versucht, das Spiel neu zu bekommen, ich war in ein paar Läden und habe außerdem –«


  »Lass das besser«, sagte Nick. »Alles. Tu so, als hätte es das Spiel nie gegeben.«


  »Aber …«


  »Ich weiß. Trotzdem.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Nick versuchte, sich Jamie und sie gemeinsam auf einer Parkbank vorzustellen, im Kino, auf einer Blumenwiese. Schöne Vorstellung. Er hoffte, dass sie ihn vielleicht noch nach Jamie fragen würde. Aber das tat sie nicht.


  Am Abend saß er in seinem Zimmer und wusste nicht, was er tun sollte. Sicher war nur, dass er die Ungewissheit nicht ertrug. Wenn er es recht bedachte, hatte Emily sich logisch verhalten, indem sie Nick ignoriert hatte. Sicher. Außer … außer, das Spiel hatte ihn irgendwie bei ihr schlechtgemacht. Da war ein Bild in seinem Kopf, das ihn schon den ganzen Tag über begleitete: der Bote, der Emily erzählte, dass Nick ihr virtuell hinterherspioniert hatte. Dass er dabei geholfen hatte, eine Waffe aufs Schulgelände zu bringen. Zu guter Letzt würde noch das Foto von ihm und Brynne auftauchen und dann war Nick bei Emily für immer unten durch.


  Aber das alles war Quatsch. Emily war kühl gewesen, weil sie ihre Tarnung ernst nahm. Er würde sie anrufen und das klären. Jetzt.


  Doch Emily ging nicht an ihr Handy, es meldete sich nicht einmal eine Mailbox. Nach zehn Minuten versuchte Nick es noch einmal, eine halbe Stunde später erneut. Das Ergebnis blieb das Gleiche.


  Na ja, wahrscheinlich spielte sie. Da war er auch nie ans Telefon gegangen.


  Ob er zu ihr fahren sollte? Ja, am besten Sturm läuten und ihre depressive Mutter aufwecken, denn Emily mit ihren Kopfhörern hört die Türklingel sicher nicht. Das galt möglicherweise auch für das Handy.


  Er setzte sich vor den Computer und dachte nach. Surfte zu deviantart und durchsuchte Emilys Seite nach neuen Einträgen. Doch seit Nacht, dem Gedicht, das er schon kannte, war nichts Neues dazugekommen.


  Den Rest des Abends verbrachte er mit Mum und Dad vor dem Fernseher. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das das letzte Mal getan hatte, und Dad freute sich darüber, das war ihm anzusehen. »Immer nur büffeln ist doch auch nichts«, sagte er und tätschelte Nicks Hinterkopf.


  In dieser Nacht träumte Nick sich auf den Friedhof von Erebos und suchte verzweifelt nach Sarius’ Grabstein, doch plötzlich bestanden die Inschriften alle aus verschlungenen Zeichen, die er nicht kannte.


  Tags darauf kam Emily überhaupt nicht zur Schule. Nick saß in Chemie und starrte auf ihren leeren Platz, am liebsten hätte er geheult. Er kannte das Muster. Das Spiel hatte, so wie bei allen anderen auch, Macht über sie gewonnen.


  Ich hätte sie nicht damit allein lassen dürfen. Warum sollte ausgerechnet Emily immun sein? Doch jetzt war es zu spät. Es half nichts, sie würde nicht mehr mit ihm sprechen, ihn nicht mehr an sich heranlassen, nur noch ihren Aufträgen gerecht werden wollen. Er hätte ihr mehr über das Spiel erzählen sollen, stattdessen hatte er sie ungeschützt in das offene Messer laufen lassen.


  In der Pause rief er bei ihr an, aber natürlich hob sie nicht ab. Na gut. Dann würde er nach der Schule eben zu ihr fahren.


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich sofort besser. Er würde mit Emily reden und sie an den gemeinsamen Plan erinnern: Erebos stoppen. Es war immerhin ihre Idee gewesen.


  Das Hochgefühl hielt bis zur Englischstunde an, als Nick sein Buch aufschlug und einen zusammengefalteten Zettel fand, den er ganz sicher nicht selbst hineingelegt hatte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er entfaltete den Zettel.


  »Neben Jamie ist noch ein Bett frei«, stand da in ungelenken Blockbuchstaben.


  Nick atmete tief durch. Er hoffte, niemand merkte ihm den Schrecken an. Aus den Augenwinkeln suchte er nach jemandem, der ihn beobachtete und vielleicht auf seine Reaktion lauerte, doch alle wirkten unauffällig. Helen gähnte und kratzte sich abwesend im Nacken. Colin? Las. Dan und Alex tuschelten miteinander, vielleicht waren sie es gewesen? Alex grinste Nick immer so demonstrativ freundlich an, das war vielleicht seine Art der Tarnung.


  Er faltete den Zettel wieder zusammen und schob ihn in seine Hosentasche. Neben Jamie war also noch ein Bett frei. Diese Mistschweine. Damit hatten sie es praktisch zugegeben. Der Unfall war geplant gewesen, jemand hatte Jamies Bremsen sabotiert. Wegen eines beschissenen, beschissenen Spiels.


  Mit einem Mal hasste er sie alle so inbrünstig, dass er am liebsten aufgesprungen wäre und ihnen seinen Stuhl um die Ohren geschlagen hätte. Damit sie eine Ahnung davon bekamen, wie viel Spaß ein Schädel-Hirn-Trauma machte. Er sah wieder zu Colin hinüber und mit einem Mal wurde das Bedürfnis, ihm an die Gurgel zu gehen, übermächtig. Nick sprang auf.


  »Ja?«, fragte Mr Watson. »Ist etwas, Nick?«


  Ich werde gleich verrückt.


  »Mir geht es nicht besonders gut. Ich fürchte, irgendwas hat mir auf den Magen geschlagen.«


  Er war sicher, dass Mr Watson die Doppeldeutigkeit seiner Worte mitbekommen hatte. Es war seiner Miene anzusehen, aber er fragte nicht weiter nach.


  »Dann solltest du vielleicht besser nach Hause gehen.«


  »Ja. Danke.«


  Es war Nick egal, dass irgendjemand nun sicher denken würde, dass ihn die Angst vor dem Drohbrief aus der Schule jagte. Das spielte keine Rolle. Wichtig war Emily, mit ihr musste er reden, sie steckte sicher noch nicht so tief drin, dass Argumente keinen Einfluss mehr auf sie haben würden. Er musste ihr nur von seiner Jamie-Theorie erzählen und ihr den Brief zeigen. Jetzt. Schnell.


  Er holte sein Handy aus der Tasche – einmal würde er es noch mit einem Anruf versuchen.


  1 neue Nachricht, verriet ihm das Display. Er drückte auf lesen.


  Schick mir auf keinen Fall Mails und versuch nicht, mich über MSN oder Skype zu erreichen. Wenn du Zeit hast, komm um 16 Uhr nach Bloomsbury, 32 Cromer Street, sag zu niemandem ein Wort und stell sicher, dass dir niemand folgt. Emily


  Er schluckte, sah sich hektisch um. Blickte wieder auf das Display. Keine Mails, kein MSN – warum? Wusste Emily etwas Neues? Er atmete tief durch und sortierte seine Gedanken. Im merhin las sich die SMS, als hätte Emily nach wie vor alle fünf Sinne beisammen. Und sie wollte ihn sehen! Noch fast drei Stunden, bis es vier Uhr sein würde. Nick hatte keine Ahnung, wie er seine Ungeduld so lange bändigen sollte.


  Zu guter Letzt nutzte er die Zeit, um wirklich, wirklich sicherzustellen, dass niemand ihm folgte. Kein Mensch war je einen größeren Umweg zur Cromer Street gefahren und hatte dabei mehr U-Bahn-Linien benutzt.


  25.


  Vor dem Haus mit der Nummer 32 stand ein höchst seltsamer Kerl. Feuerroter Bart, feuerrotes langes Haar. Beides war geflochten. Er musste auf Nick gewartet haben, denn er ging direkt auf ihn zu, kaum dass er ihn zu Gesicht bekommen hatte.


  »Du bist Nick, richtig? Die Lady hat dich gut beschrieben. Ich bin Speedy. Komm mit.«


  Er lotste Nick eine enge Treppe hinauf in den zweiten Stock des Hauses. Dort öffnete er eine grüne Holztür. »Hereinspaziert. Trinkst du Cola, Bier oder Ginseng Oolong? Victor behauptet, der Tee sei gut fürs Hirn. Bei ihm funktioniert es.«


  Nick, der außer einer kurzen Begrüßung noch gar nichts gesagt hatte, bat um ein Glas Wasser. Warum hatte Emily ihn hierher bestellt? War sie auch da?


  Er folgte Speedy durch eine faszinierend vollgestopfte Küche in einen großen Raum, der von vielstimmigem Summen erfüllt war. Nick zählte zwölf Computer, Emilys Notebook nicht mitgerechnet. Sie saß in einer Nische am Fenster, die Kopfhörer in den Ohren, und blickte hochkonzentriert auf ihren Bildschirm.


  »Besser nicht stören«, sagte Speedy. »Da ist gerade irre was los. Komm, ich bring dich zu Victor.«


  Er führte Nick an einem riesigen Aufbau von diversem technischem Gerät vorbei, hinter dem völlig verborgen ein dicklicher Mann saß, ganz in Schwarz. Nick nahm ihn nur am Rande wahr, sein Blick wurde sofort vom Bildschirm angezogen, der mindestens 22 Zoll maß und auf dem ein lila schillernder Echsenmann eben ein wurmartiges Monster niederstreckte. Er war unglaublich geschickt mit dem Schwert und blitzartig in seinen Bewegungen. Die pummeligen Finger des Spielers flogen über die Tastatur und führten die Maus präzise wie ein Skalpell. Der Riesenwurm hatte keine Chance, trotz seiner nadelspitzen Zähne. Zack, war er in zwei Hälften geteilt. Die vordere, die mit den Zähnen, kämpfte weiter, bis die Echse ihr den Kopf abhieb.


  Speedy zog dem Mann einen der Kopfhörer seines Headsets vom Ohr. »Nick ist da!«


  »Ah, perfekter Zeitpunkt! Übernimmst du für mich?«


  »Klar. Nick trinkt übrigens nur Wasser.«


  »Kommt nicht infrage.«


  Der Mann stand auf und streckte sich. Er ging Nick höchstens bis zum Kinn. »Du musst meinen Tee wenigstens kosten. Ich bin Victor.«


  »Freut mich.«


  »Wir gehen nach nebenan, da können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  Er setzte Speedy, der schon nach weiteren Feinden Ausschau hielt, sein Headset auf und wies auf eine mit Graffiti übersäte Tür. Nick hatte den Knauf schon in der Hand, da fiel ihm etwas ein.


  »Zerleg den Wurm«, rief er Speedy zu. »Zerhack ihn in möglichst kleine Teile, vielleicht findest du etwas!«


  Speedy hielt einen Daumen hoch und begann, seinen gefallenen Gegner zu zerschnetzeln.


  »Nicht so schnell«, sagte Victor. »Es merkt sonst den Unterschied. Du musst mein Tempo einhalten.«


  Ein tiefes Seufzen entwich Speedys Brust. Der Echsenmann hackte nun langsamer, wenn auch immer noch so schnell und geschickt wie ein japanischer Sushi-Koch.


  »Geh schon mal vor«, sagte Victor. »Ich hole uns Tee.«


  Hinter der Graffiti-Tür befanden sich drei riesige Sofas und ebenso viele Sofatischchen. Kein Stück passte zum anderen. Nick war eigentlich nicht empfindlich, aber allein die Farbkombinationen verursachten ihm leichten Kopfschmerz. Er setzte sich auf das scheußlichste der Sofas – olivgrün mit gelben Rosenblüten und blauen Segelschiffen –, so würde er am wenigsten davon sehen müssen. Sekunden später kam Victor mit einem Tablett zur Tür herein, dessen Anblick Nick klarmachte, dass hinter dem Stilmix System steckte.


  »Viktorianisches Veilchenporzellan oder die Simpsons?«


  »Nachdem du Victor bist, lasse ich dir das Viktorianische«, sagte Nick und nahm eine Tasse in Empfang, auf der Homer über dem Schriftzug »Trying is the first step towards failure« posierte.


  Während Victor mit verzückt geschlossenen Augen an seiner bauchigen Tasse nippte, hatte Nick Gelegenheit, ihn genauer zu begutachten, und schätzte ihn auf etwa zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre. Auf den ersten Blick wirkte er älter, das machte vermutlich der Bart. Ein Musketierbart, über der Lippe lang und gezwirbelt, am Kinn dreieckig spitz. Victor sah aus wie Portos. Gothic-Portos, denn in den Ohren trug er Totenkopfstecker, groß wie Pfundmünzen, und an jedem Finger mindestens einen Silberring – auch hier hätten die Totenköpfe jederzeit eine parlamentarische Mehrheit erzielt, dicht gefolgt von den Schlangen. Zum Ausgleich baumelte ein einsamer Engel an einer Kette um seinen Hals.


  »Trink deinen Tee«, sagte Victor.


  Nick kostete pflichtschuldig und war erstaunt, wie gut er ihm schmeckte.


  »Emily hat uns da etwas wirklich Ungewöhnliches angeschleppt«, stellte Victor nach einem weiteren Schluck Tee fest. »Ich kenne mich ein bisschen mit Computerspielen aus, musst du wissen. Aber etwas wie Erebos habe ich noch nie in die Finger gekriegt.«


  »Hat sie es dir einfach so gegeben?«


  »Keine Spur. Ganz artig im Rahmen des dritten Rituals. Ich bin ihr Novize.« Er zwirbelte seinen Schnurrbart zwischen den Fingern und grinste. »Ich bin auch wirklich noch sehr neu, ich spiele erst seit heute Vormittag.« Er deutete eine Verbeugung an. »Squamato, Echsenmann. Eigentlich wollte ich mich Brockoli nennen, aber da hätte mir der reizende Gnom im Turm beinahe meinen Bronzeschild übergezogen. Erebos ließe sich nicht verhöhnen, hat er mir erklärt. Humor ist nicht die starke Seite dieses Spiels.«


  Er stellte seine Tasse ab. »Aber Interaktivität! Meine Güte!«


  »Es spricht mit dir, ich weiß«, sagte Nick. »Man fragt und es gibt logische, richtige Antworten. Hast du eine Ahnung, wie das funktionieren könnte?«


  »Keine Spur. Erst dachte ich wirklich, da sitzt einer an einem zentralen Terminal und mimt den Boten oder diesen toten Typen. Aber das funktioniert nicht. Emily sagt, es spielen massenhaft Leute mit. Was schätzt du, wie viele?«


  Nick dachte an den Arenakampf. Und da waren noch nicht einmal alle dabei gewesen. »Ungefähr dreihundert oder vierhundert. Vielleicht auch mehr.«


  »Eben. Da bräuchte man ein ganzes Heer an Boten, die dann auch noch die jeweiligen Aufträge und Querverbindungen im Kopf haben müssten. Merkleistungen dieser Art beherrscht ein Computer zigtausendmal besser als jeder Mensch, aber ein komplexes Gespräch ist normalerweise nicht seine Sache.« Victors Teetasse war leer, er schenkte sich nach und füllte auch bei Nick wieder auf.


  »Erzähl mir mal etwas von den Aufträgen. Emily musste gestern eine Dreizehnjährige beobachten, die Pfefferspray kaufen ging. Sie hat das Mädchen nicht gekannt und umgekehrt, war wahrscheinlich aus einer anderen Schule. Aber dieser Bote hat Emily mit einem Foto und dem Namen des Mädchens versorgt, außerdem mit der Uhrzeit des Einkaufs und der Adresse des Ladens. Irre, echt. Wie waren denn deine Aufträge so? Irgendetwas, das ein Muster ergeben könnte?«


  Nick dachte angestrengt nach. »Nein, leider. Ich musste einmal eine Holzkiste von Totteridge zum Dollis Brook Viaduct bringen. Die Kiste ist später an unserer Schule aufgetaucht, da war eine Pistole drin. Ansonsten habe ich einmal einen Mann und sein Auto fotografiert und … jemanden in ein Café eingeladen.«


  Victor schnaubte amüsiert. »Klingt ja nicht sehr bedrohlich. Hast du irgendeine Ahnung, warum du das alles machen solltest?«


  »Nein. Nur beim letzten Auftrag, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich sollte unserem Englischlehrer Digitalis in den Tee schütten. Er findet Erebos … na ja, gefährlich und versucht, die Leute davon wegzukriegen. Einer der Gnome hat irgendwann mal gesagt, wir sollen Feinde als Feinde behandeln, und ich denke, das ist es, was das Spiel sich darunter vorstellt.«


  Victor sah verstört drein. »In den Tee?«, fragte er, als wäre das das Verwerflichste an dem Auftrag.


  »Ja. Ich habe aber kalte Füße gekriegt und deshalb bin ich rausgeflogen.« Nick war erstaunt, wie gut es tat, darüber zu sprechen. Auf einmal schien alles weniger bedrohlich.


  »Hast du dir je überlegt, warum das Spiel verlangt, was es verlangt?«, fragte Victor nach einer kurzen Pause.


  Nein, das hatte er nicht. Nicht ernsthaft. Na ja, ein paarmal war ihm eine ähnliche Frage durch den Kopf geschossen, besonders, als es um das Date mit Brynne und den Fotoauftrag gegangen war. Wer hatte etwas davon?


  Der Gedanke war immer wieder schnell in den Hintergrund getreten. Es waren einfach Aufgaben. Hindernisse, die man überwinden musste, um weiterzukommen, wie bei einer Schnitzeljagd.


  »Ich dachte, es geht einfach darum, das Spiel interessant und spannend zu machen«, sagte er und begriff nun, da er es laut aussprach, wie unwahrscheinlich das war.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, dann lässt das Spiel seine Spieler zusammen funktionieren wie eine gut geölte Maschine«, sagte Victor grüblerisch. »Einer versteckt etwas, der Nächste holt es und bringt es an einen anderen Platz. Einer kauft etwas, ein Zweiter beobachtet ihn dabei und erstattet Rapport, damit das Spiel seine weiteren Züge planen kann. Nachdem was Emily mir erzählt hat, glaube ich, ihr alle arbeitet an etwas mit, das keiner durchschauen kann, weil jeder nur einen winzig kleinen Teil davon kennt. Ein oder zwei Steinchen im großen Mosaik.« Victor gluckste. »Und nun bin ich auch dabei, aber ich will das ganze Bild sehen, verdammt noch mal!«


  ›Das ganze Bild.‹ Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte ein Bild in Nicks Kopf auf, ein buntes, vertrautes Bild, doch es war verschwunden, bevor er wusste, was es gewesen war.


  »Weißt du, was helfen würde? Wenn ich mehr Geschichten wie deine hören könnte. Wenn wir wüssten, welche Aufgaben das Spiel sonst noch verteilt hat. Wir könnten die Informationen zusammenpuzzeln und wer weiß?« Victor rieb sich die Hände. »Vielleicht kommt am Ende raus, dass wir den heiligen Gral suchen oder so was, haha.« Victors gute Laune war ansteckend.


  »Wenn du willst, versuche ich, ein paar der ehemaligen Spieler zu befragen«, schlug Nick vor. »Kann aber sein, dass mir keiner was erzählt. Beim Rauswurf kriegt man die Anweisung, nichts zu sagen.«


  »Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Wir machen in der Zwischenzeit hier unser eigenes kleines Forschungslabor auf. Ich hoffe, es ist bald mal Zeit fürs nächste Level. Mein schillernder Squamato ist immer noch eine Eins, zum Weinen.«


  »Du musst ihn in Schwierigkeiten bringen. Wenn er fast am Abkratzen ist, kommt der Bote und rettet dich, verpasst dir einen Auftrag, und wenn du den erledigst, kommst du ins nächste Level.«


  Victor schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Das heißt, ich spiele zu gut, um weiterzukommen? Das ist pervers. Warte, ich muss Speedy sagen, er soll Mist bauen …«


  Victor huschte hinaus und kehrte eine Minute später kichernd zurück. »Speedy prügelt sich gerade mit einem überlebensgroßen Skelett. Willst du zusehen?«


  Die alte Aufgeregtheit meldete sich in Nicks Magen. Ja, er wollte zusehen, dabei sein, natürlich.


  Sie stellten sich mit ein wenig Abstand hinter Speedy, der Squamato jetzt unbedacht vorstürmen ließ, direkt auf den stärksten Knochenkrieger zu, dessen Kopf eine Krone zierte. Sie konnten nicht hören, was passierte – dank des Headsets waren die Geräusche Speedy vorbehalten –, aber sie sahen, wie Squamatos Gürtel grauer und grauer wurde. Ein Schlag des Skelettkönigs, den er schlecht parierte, noch einer … und schon lag er da, mit einem kaum noch sichtbaren letzten Rest Leben in sich, während um ihn herum die Schlacht weitertobte.


  Nick bohrte seine Fingernägel in die Handflächen. Viele der beteiligten Krieger kannte er nicht oder nur aus der Arena. Halt! Da war Sapujapu! Der lebte also noch, das war gut. Und dort hinten kämpfte – weniger erfreulich – Lelant. Nick suchte den Bildschirm weiter ab und ertappte sich dabei, dass er nach Sarius Ausschau hielt. Wie albern. Albern auch, dass sein anderes Ich ihm noch immer so schmerzlich fehlte.


  Minuten später war die Schlacht vorbei und der Bote tauchte auf. Unwillkürlich trat Nick einen Schritt zurück, schalt sich einen Idioten und stellte sich wieder hinter Speedy. Die Worte des Boten erschienen in vertrautem Silber auf schwarzem Grund.


  »Lelant hat sich wie ein Held geschlagen, ihm gebührt der höchste Lohn.«


  Er überreichte dem Dunkelelfen einen Sack Gold und einen Schild, der wie ein Stern strahlte. Sapujapu, leicht verletzt, bekam drei Flaschen Heiltrank – das war eine Menge – und Nick freute sich für ihn. Die anderen wurden mit mittelmäßigen Dingen abgespeist, bis der Bote sich am Ende Squamato zuwandte.


  »Du warst erst meisterlich geschickt und dann plötzlich so schwach. Das gefällt mir nicht.«


  »Oha«, sagte Victor.


  »Es tut mir leid, ich wurde gestört. Aber das wird nicht wieder vorkommen«, tippte Speedy hastig.


  »Das hoffe ich für dich. Du bist so gut wie tot. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben. Folgst du mir, rette ich dich. Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Ich komme mit dir.«


  »Gut.«


  Der Bote hob Squamato hinter sich aufs Pferd und sie ritten davon. Nick bedauerte sehr, dass er die Musik nicht hören konnte, die ihren Ritt sicher begleitete.


  Dann folgte, was immer folgte: In einer Höhle legte der Bote die Karten auf den Tisch: Squamato würde leben und eine Zwei werden, wenn er einen Auftrag erfüllte.


  »Geh heute um 19 Uhr zum Cavalry Memorial im Hyde Park. Hinter dem Denkmal stehen weiße Bänke. Unter der dritten von rechts findest du einen Briefumschlag mit einer Adresse und ein paar Worten. Fahre zu der Adresse und spraye die Worte als Graffiti an die Garagenwand. Danach fotografiere dein Werk und Erebos wird dich als Zwei wieder willkommen heißen.«


  »Das ist nicht ohne«, murmelte Nick.


  Speedy reagierte goldrichtig, denn er tat überrascht.


  »Ich glaube, ich verstehe das nicht. Das hat doch mit dem Spiel nichts zu tun.«


  »Doch, Squamato. Mehr als du denkst.«


  »Sie meinen also den echten Hyde Park und das echte Cavalry Memorial?«


  »So ist es.«


  »Und wenn ich dort unter der Bank nichts finde? Wenn da nichts ist?«


  »Dann kehrst du zurück und berichtest mir das. Aber belüge mich nicht. Ich würde es merken.«


  Speedy wechselte einen Blick mit Victor, der unangenehm berührt schien.


  »Der Auftrag ist auch nicht ganz legal«, tippte Speedy. »Was, wenn jemand mich erwischt?«


  Der Bote zog seine Kapuze tief ins Gesicht, die gelben Augen leuchteten aus dem Dunkel.


  »Sie haben dich bisher erst ein Mal erwischt. Stelle dich geschickt an und jammere mir nichts vor. Wir sehen uns, wenn dein Auftrag vollbracht ist.«


  Und Dunkelheit senkte sich über Erebos.


   


  »Das ist ja vielleicht bescheuert«, stellte Victor fest. Er winkte Nick und Speedy ins Nebenzimmer, denn Emily schien gerade bei einer schwierigen Spielphase angelangt zu sein. Sie hörten ihr hektisches Klicken.


  »Was meint er mit ›erst ein Mal erwischt‹?« Nick war ehrlich erstaunt. »Wobei erwischt?«


  »Ich hatte vor Jahren eine kurze Karriere als Graffiti-Vandale«, sagte Victor. »Aber woher das Gelbauge davon weiß … keine Ahnung. Zu dumm. Ich hätte auch lieber Holzkisten durch London transportiert, als eine Anzeige wegen Sachbeschädigung zu riskieren.«


  »Aber habt ihr es mitbekommen?«, warf Speedy ein. »Er hat nicht gemerkt, dass ich an Victors Stelle gespielt habe. Er war nur irritiert, weil ich mich am Ende extra ungeschickt angestellt habe.«


  »Ja, das hat geklappt. Trotzdem, das Risiko gehen wir nicht mehr ein. Das Spiel ist schauderhaft clever. Solange wir nicht ein bisschen mehr wissen, halten wir uns auf der sicheren Seite. Außerdem wirst du demnächst mein Novize. Ist klar, oder?«


  Speedy fuhr sich über das rote Haar. »Das will ich hoffen. Ruf mich an, wenn es so weit ist, ich geh jetzt. Kate wartet sicher schon.«


  Nachdem Speedy fort war, begann Victor in seinen Schränken zu kramen – nach Spraydosen-Altbeständen, vermutete Nick. Emily saß nach wie vor in ihrer Nische und war völlig auf ihr Spiel konzentriert.


  Sollte er gehen? Sollte er bleiben und auf Emily warten? Unschlüssig blätterte Nick in einem der Computermagazine, die sich allerorts auf den Tischen stapelten. Er wurde aus Victor noch nicht ganz schlau. War das hier seine Wohnung? Sein Büro? Beides? Was war überhaupt sein Job?


  Ihn jetzt darüber auszufragen war ungünstig, denn Victor kämpfte mit Papierbergen, die sich einen Weg aus dem Schrank nach draußen bahnen wollten.


  Womit kämpfte Emily?


  Nick ging näher, sehr leise, um sie nicht zu stören, und warf einen Blick über ihre Schulter. Hemera lief durch eine Art Tunnel. Für eine Drei verfügte sie schon über einen ziemlich guten Brustpanzer und ein ordentliches Schwert.


  Vor und neben ihr rannten vertraute Gestalten: Drizzel war da, Feniel und Nurax. Hemera war in die gleichen Kreise geraten, in denen Sarius sich früher bewegt hatte.


  Rums! Ein paar Aktenordner detonierten auf dem Boden. Victor hatte das sensible Gleichgewicht seines vollgestopften Schranks gestört, nun kam ihm der Inhalt entgegen. Aus einer geborstenen Schuhschachtel ergossen sich leere Druckerpatronen über seinen Kopf.


  Emily blickte kurz auf, konzentrierte sich aber sofort wieder auf ihr Spiel. Sie war aus dem Tunnel ans Licht gelangt, nun stand sie unter einem riesigen Baum, der eine goldene Krone in den Blättern trug. Darunter brannte ein Lagerfeuer und allmählich entspann sich ein Gespräch.


  Gab es Neuigkeiten? Nein, die Diskussion kreiste bloß um die Schwierigkeit, Wunschkristalle zu finden.


  Ein Blick auf die Uhr verriet Nick, dass es gleich sechs sein würde. Besser, er ging jetzt, Victor würde ebenfalls bald aufbrechen, wenn er pünktlich beim Cavalry Memorial sein wollte.


  Das letzte Tageslicht spielte in Emilys Haar. Sie hatten noch kein einziges Wort gewechselt, seit Nick hier war, aber das war in Ordnung, sie durfte sich nicht ablenken lassen. Aber sie war so schön – Nick konnte nicht einfach gehen, er musste eine Erinnerung mitnehmen. Wenn es keine Worte waren, würde es eben ein Bild sein. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und knipste Emily vor ihrem Notebook. Sie bekam es nicht einmal mit. Nick steckte sein Handy behutsam ein, wie einen Schatz. Ab jetzt würde er sie bei sich tragen.


  Victor hatte endlich seine Spraydosen gefunden. »Ich hoffe, die sind nicht völlig verklebt«, murmelte er und schüttelte eine mit grünem Etikett.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Nick.


  »In Ordnung. Denk daran, dass du weder mir noch Emily verfängliche Mails schicken darfst. Ich bin nicht ganz sicher, aber es würde mich wundern, wenn das Spiel nicht auch auf deine Nachrichten zugreifen könnte. Und es versteht, was wir schreiben, vergiss das nicht.«


  Nick versprach, daran zu denken. Zur Hölle, er konnte gar nicht mehr aufhören, daran zu denken. Las der Bote seine Post?


  Während seiner Heimfahrt in der U-Bahn betrachtete er immer wieder das Foto, das er von Emily geschossen hatte. Am liebsten hätte er hier und jetzt das Display geküsst, doch er beschloss, damit zu warten, bis er wieder allein war.


  26.


  »Das kannst du vergessen«, sagte Greg. Obwohl seit seinem Sturz fast zwei Wochen vergangen waren, konnte man die Abschürfungen immer noch deutlich sehen.


  »Nur die Aufträge«, bat Nick zum zweiten Mal. »Ich muss nicht wissen, wer oder was du warst, aber was der Bote dir aufgetragen hat – das wäre wichtig.«


  »Wozu? Du bist doch draußen. Kommst auch nicht mehr rein, egal, was du versuchst, glaub mir.«


  Es war zum Auswachsen! Seit Wochenbeginn versuchte Nick, ehemalige Spieler zu finden und auszuquetschen, aber bisher war die Ausbeute erbärmlich. Gerade wollte auch Greg sich wieder verdrücken, doch Nick hielt ihn am Ärmel fest.


  »Bitte! Es sieht uns doch niemand. Ich erzähl dir auch von mir. Sag schon, komm.«


  »Was hab ich denn davon? Da sind Sachen dabei, auf die ich nicht so irre stolz bin, die werd ich dir nicht auf die Nase binden, Dunmore. Und jetzt lass mich los.« Er befreite seinen Ärmel und verschwand in einem der Klassenzimmer.


  Nick fluchte lautstark, drehte sich um – und sah Adrian davonflitzen. Wie das schlechte Gewissen in Person. Er sprintete ihm nach.


  »Hey! Stop! Hast du uns etwa belauscht?«


  Adrian wandte ihm sein blasses Gesicht zu. »Ich habe nichts gehört. Was war es denn, das Greg dir nicht erzählen wollte?«


  Klar war es unfair, dass Nick seine Frustration an Adrian ausließ, doch jemand anderes war gerade nicht da.


  »Hör mit dem Spionieren auf. Du wirst sehen, irgendwann kriegst du so eins auf die Mütze, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.«


  »Lass den Kleinen in Ruhe«, sagte eine tiefe Stimme hinter Nick.


  Helen. Jetzt kannte er sich überhaupt nicht mehr aus.


  »Was hast du denn damit zu tun?«, blaffte er sie an.


  »Ich sagte, lass ihn in Ruhe. Wenn ich noch einmal mitkriege, dass du ihm drohst, erkennst du am nächsten Tag deine Fresse im Spiegel nicht wieder.«


  Perplex schaute Nick zwischen Adrian und Helen hin und her.


  »Ich hab ihm nicht gedroht«, platzte er heraus. »Ich habe ihm etwas gesagt. Du drohst, und zwar mir!«


  »Gut erkannt. Jetzt verschwinde.«


  Es war Adrian anzusehen, dass er ebenso verblüfft über Helens Einschreiten war wie Nick selbst. »Schon gut, Helen, er hat mir ja nichts getan.«


  »Tja«, sagte Nick. »Das weißt du und ich weiß es auch, aber Helen denkt offenbar, du brauchst eine Nanny.« Er ließ die beiden stehen.


  In der darauffolgenden Stunde hatte Nick wieder mal Englisch. Er beobachtete Mr Watson, ohne ihm wirklich zuzuhören, als er über das elisabethanische Theater sprach. Es hatte seit Tagen keine Neuigkeiten mehr von Jamie gegeben, was immerhin besser war als schlechte Nachrichten. Aber würde man ihnen schlechte Nachrichten überhaupt mitteilen?


  Am Ende der Stunde stellte er sich betont auffällig zu Mr Watsons Tisch – niemand sollte denken, dass Nick etwas zu verbergen hatte.


  »Wissen Sie, wie es Jamie geht?« Nicks Mund war trocken. »Ich wollte seine Eltern anrufen, aber ich bringe es nicht fertig. Darum dachte ich, Sie könnten mir vielleicht sagen …«


  »Er ist immer noch in künstlichem Tiefschlaf«, sagte Mr Watson. »Doch es sieht nicht schlecht aus. Die Hüfte heilt gut. Die meisten Sorgen macht allen die Kopfverletzung, so etwas kann Folgen haben, aber das weißt du sicher.«


  Nichts Neues also. Nick bedankte sich und ging aus der Klasse, wobei er Emily einen schnellen Blick zuwarf, den sie nicht erwiderte. Sie plauderte mit Gloria, winkte Colin zu und ignorierte Nick. Seit Tagen hatten sie kein Wort mehr gewechselt und auch Victor meldete sich nicht. Ständig checkte Nick sein Handy, in der Hoffnung auf eine SMS mit einer Einladung in die Cromer Street. Vergeblich.


  Die nächste Stunde war wieder einmal eine Freistunde. Das, worüber er sich zu Beginn des sechsten Schuljahres so gefreut hatte – die viele freie Zeit zwischen den Unterrichtsstunden –, stimmte ihn nun unbehaglich. Es gab niemanden, mit dem er sie verbringen konnte.


  Andererseits war das vielleicht gar nicht wahr. Es gab tausend Themen jenseits von Erebos, über die er sich mit den anderen unterhalten konnte, Spieler oder nicht. Jerome zum Beispiel, der dort vorn saß und sich an seine Red Bull-Dose klammerte.


  »Hi, Jerome. Wie geht’s so?«


  »Mpff.«


  »Warst du letztens beim Basketball? Ich hab’s verpasst, aber diesmal hab ich Betthany eine Mail geschrieben, damit er nicht wieder ausflippt.«


  »Klug von dir.« Jerome schloss die Augen und nippte an seinem Getränk.


  »Also, warst du dort?«


  »Jepp.«


  »Und?«


  »War okay.«


  Nick gab es auf. Ausgerechnet Jerome anzusprechen war ohnehin keine gute Idee gewesen, der redete nie besonders viel. Als würde jedes Wort ihn Geld kosten.


  »Dann bis demnächst«, sagte Nick und machte sich wieder aus dem Staub. Er würde die Stunde schon irgendwie totschlagen.


  Auf dem Weg zur Bibliothek hielt Eric ihn auf. »Hast du mal eine Minute?«


  Nick konnte sich nicht helfen, allein Erics Anblick weckte wieder die Eifersucht in ihm. Sein ganzes Auftreten, so besonnen, so erwachsen …


  »Ja?«, fragte Nick.


  »Ich mache mir Sorgen um Emily. Kann es sein, dass sie nun auch euer Spiel spielt?«


  Nick lächelte. Sie hatte Eric nicht eingeweiht.


  »Keine Ahnung. Ich bin nämlich nicht mehr dabei, weißt du.«


  »Ach?« Eric hob die Brauen. »Gut für dich.«


  Eine patzige Antwort lag Nick auf den Lippen. Woher willst du das denn wissen? Er schluckte sie hinunter, denn vielleicht konnte Eric ihm helfen.


  »Ja, das glaube ich inzwischen auch. Mein Problem ist, dass ich gern mit ein paar … Betroffenen reden würde. Ich weiß, dass ich nicht der einzige Exspieler hier bin, aber ich finde keinen Zugang zu den anderen.«


  Eric schürzte die Lippen. »Wundert dich das? Wieso sollten sie dir vertrauen? Du kannst nicht einmal beweisen, dass du weg bist von Erebos.«


  Da war etwas Wahres dran. Aber …


  »Wenn du ihnen sagen würdest, dass sie mir vertrauen können, würden sie es sicher tun.«


  »Möglich. Aber sieh mal, Nick – ich kenne dich kaum. Ich weiß von Jamie, dass du dich sehr verändert hast. Ich kann nicht einfach die Hand für dich ins Feuer legen.«


  Unglaublich. Eric war sogar sympathisch, wenn er einem eine Abfuhr erteilte. Nick startete einen letzten Versuch.


  »Ich möchte etwas gegen Erebos tun. Ich war dabei, ich kenne die Mechanismen. Die meisten auf jeden Fall. Aber hinter dem Spiel steckt mehr. Ich muss herausfinden, was es ist, und dazu brauche ich mehr Informationen.«


  Eric hob bedauernd die Schultern. »Das kann ich gut verstehen. Aber den Leuten, die mit mir geredet haben, habe ich versprochen, dass ich nichts weitergebe. Daran halte ich mich, das siehst du sicher ein.«


  Alle sind verschlossen wie die Austern, egal, auf welcher Seite sie stehen, dachte Nick. »Okay«, sagte er. »Dann kämpft eben jeder für sich allein.«


  Die Vorstellung, das nächste Mal mit leeren Händen bei Victor auftauchen zu müssen, bedrückte Nick. An wen konnte er sich noch wenden? An Darleen. Sie war draußen. Außerdem hatte sie einen Mohamed und einen Jeremy erwähnt, die Drohbriefe erhalten hatten – doch das bedeutete noch gar nichts. Aisha hatte auch einen bekommen und die war wohl noch dabei. Greg war sicher raus, sagte aber nichts.


  Nick würde sich an Darleen halten. Sie hatte weder eingeschüchtert noch verschlossen gewirkt. Nach einigem Suchen fand er sie in der Cafeteria und schleppte sie, unter dem heftigen Gekicher ihrer Freundinnen, nach draußen auf den Korridor, wo es ruhiger war und er die Lage überblicken konnte. Kein Colin, kein Dan, kein Jerome.


  »Du wieder«, sagte sie und grinste. »Kelly und Tereza sind schon ganz neidisch.«


  Sie würde wirklich gut zu Jamie passen, dachte Nick.


  »Sag mal, Darleen«, tastete er sich vorsichtig heran. »Du hast gesagt, du spielst nicht mehr. Tu mir einen Gefallen: Erzähl mir ein paar Sachen, die du erlebt hast, als du noch drin warst.«


  Sie wirkte verunsichert. »Aber du hast doch selbst gesagt, ich soll so tun, als hätte es das Spiel nie gegeben.«


  Nick sah sich wieder um. »Du sollst nur dieses eine Mal darüber sprechen. Mit mir.« Er hörte Leute kommen, nahm Darleen bei der Hand und führte sie in ein leeres Klassenzimmer. Er zog die Tür hinter ihnen zu und lehnte sich dagegen.


  »Was soll ich dir denn erzählen?«


  »Welche Aufträge du erledigt hast zum Beispiel. Irgendwas Besonderes dabei?«


  Sie überlegte und betrachtete Nick dabei aus den Augenwinkeln, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihm solche Dinge anvertrauen konnte.


  »Erinnerst du dich noch an die geklauten Notebooks?«


  »Ja sicher.«


  »Da war ich dabei. Ich hab Schmiere gestanden. Wenn jemand gekommen wäre, hätte ich per Handy Alarm schlagen müssen. Aber sag das ja nicht weiter, ich streite es sowieso ab.«


  Nick gab sich Mühe, diese Information einzuordnen. »Weißt du, was mit den Notebooks passiert ist?«


  »Nein. Aber ich kann es mir denken. Die waren für die Leute gedacht, die nicht in das Spiel einsteigen konnten, weil sie keinen eigenen Computer hatten. Ich glaube, dass Aisha einen bekommen hat.«


  Das ergab Sinn, würde Victor als Puzzleteilchen aber nicht weiterhelfen.


  »Sonst noch etwas?«


  »Gott, bist du neugierig.« Sie seufzte. »Ja, ich habe irgendwelche Dokumente kopiert, die ich aus einem Papierkorb in Kensington Gardens gefischt habe. Aber frag mich nicht, was das genau war. Juristisches Zeug, ein ganzer Stapel Papier. Ich habe kein Wort verstanden.«


  Nick hätte eine Menge gegeben, um einen Blick auf das ›juristische Zeug‹ werfen zu können.


  »Noch etwas? Hast du irgendwann jemanden bedroht oder … etwas kaputt gemacht?«


  Jetzt glitt ihr Blick zur Seite. »Nein. Aber ich weiß, was du meinst. Nein, habe ich nicht. Der Rest meiner Aufträge war harmloses Zeug. Für jemanden eine Facharbeit schreiben, eine Handykarte kaufen und hinterlegen, solche Sachen.«


  »Und wieso bist du rausgeflogen?«


  »Weil meine bescheuerte Mutter mir für drei Tage den Internetanschluss gesperrt hat. Danach hat der Bote behauptet, ich hätte keinen Wert mehr für ihn. Ist das nicht eine Frechheit? Ich könnte immer noch heulen vor Wut! Als ob das meine Schuld gewesen wäre!«


  »Okay. Danke«, sagte Nick. »Du hast mir sehr geholfen, aber ich denke, du gehst jetzt besser, bevor einer der Regelwächter uns hier findet.«


  Sie nickte. »Ganz schön verrückte Sache, nicht? Glaubst du, dass wir uns beim Spiel einmal begegnet sind?«


  Nick lächelte. »Ich weiß nicht. Wie hast du geheißen?«


  Zuerst zögerte sie ein wenig, dann zuckte sie mit den Schultern. »Samira.«


  »Hey, dann kennen wir uns wirklich! Du warst eine Katzenfrau, stimmt’s? Und du warst dabei, als ich das erste Mal eingestiegen bin!«


  »Ehrlich? Wer warst du denn?«


  Irgendwo weit hinten versetzte es Nick immer noch einen Stich, wenn er an sein anderes Ich in der Vergangenheitsform dachte.


  »Sarius«, antwortete er. »Ich war Sarius.«


  27.


  Endlich wieder Wochenende. Und endlich eine Einladung von Victor. Sie alle würden bei ihm übernachten, in seinem Studio, wie er es nannte. »Spielen, quatschen, Tee trinken«, sagte er am Telefon. »Du musst unbedingt kommen. Ich habe ein paar tolle Sachen rausgefunden!«


  »Gut, dass du wieder unter Leute gehst«, sagte Mum, als er ihr von seinen Plänen erzählte. »In letzter Zeit bist du ja kaum vom Schreibtisch weggekommen.«


  Mit Schlafsack, Isomatte und einem enormen Vorrat Knabberzeug machte Nick sich auf den Weg. Er musste einen befremdlichen Anblick abgeben. An jeder Kreuzung, jeder Ecke sah er sich mehrmals um, ob ihm auch wirklich niemand folgte, und fuhr wieder unglaubliche Umwege mit der U-Bahn, um eventuelle unsichtbare Verfolger abzuschütteln.


  »Willkommen, Freund!« Victor öffnete ihm die Tür und nahm ihm seine Sachen ab. »Ich hatte so lange schon keine Pyjamaparty mehr! Ich hoffe, du sagst Ja zu Tee und Hallo zu Emily!«


  Emily saß am gleichen Platz wie beim letzten Mal. Als Nick eintrat, blickte sie kurz hoch, deutete entschuldigend auf ihr Notebook und widmete sich wieder dem Spiel. Hinter ihr an der Wand lehnte ein roter Campingrucksack. Würde sie auch über Nacht bleiben?


  Auf den quietschbunten Sofas im Zimmer nebenan lümmelten bereits Speedy und ein Mädchen, dessen Haare pechschwarz gefärbt und an einer Kopfseite abrasiert waren.


  »Kate«, stellte Speedy sie vor. »Meine Braut.«


  »Freut mich.«


  Kate lächelte und entblößte dabei strassverzierte Schneidezähne.


  »Wird Zeit für dich, Speedy«, sagte Victor. »Und du weißt ja, nicht den Champion raushängen lassen.«


  »Bin doch nicht doof«, brummte Speedy und zog ab. Er setzte sich an einen anderen Computer als beim letzten Mal.


  »Das muss so sein«, erklärte Victor, der wohl Nicks Blick bemerkt hatte. »Das Erste, was das Programm garantiert checkt, ist die IP-Adresse. Wenn es die kennt, lässt es dich nicht mal das klitzekleinste Tannenbäumchen der Eröffnungssequenz sehen.«


  Da hatte Nick mit seiner Idee, Finns Notebook zu leihen, gar nicht so falsch gelegen. »Wie lief deine Graffiti-Aktion?«


  »Oh. Gut, wenn man so will.« Victor stellte für Nick eine Tasse auf den Tisch, die die Form eines Kraken hatte, der freundlicherweise zwei seiner Fangarme zu einem Henkel verschränkte. »Ich habe den Zettel gefunden, bin zu der Adresse gefahren, habe gesprayt und wurde nicht erwischt.«


  Victor räumte ein paar Computerzeitschriften aus dem Weg und zog ein Foto hervor: eine Hausmauer, auf der »Wer unsere Träume stiehlt, gibt uns den Tod« stand, in gekonnten schwarzblauen Buchstaben.


  »Ist ein Zitat von Konfuzius«, erklärte Victor. »Derjenige, der Erebos programmiert hat, steht sehr auf Zitate.«


  Nick musste irritiert dreingesehen haben, denn Victor schmunzelte. »Freunde dich mit dem Gedanken an, dass Erebos sich nicht selbst erfunden hat. Da gibt es jemanden, der einen Quelltext geschrieben hat, wie bei jedem Programm. Nur dass dieses hier der Champion unter den Programmen ist. Ein unessbar tolles Ding.«


  Nick hätte schwören können, dass Victor feuchte Augen bekam.


  »Weißt du, wie viele Jahre schon versucht wird, ein Programm zu schreiben, das wie ein Mensch spricht und denkt? Was glaubst du, was diese Entwicklung wert ist? Millionen, Nick! Milliarden! Aber wir kriegen das Spiel gratis serviert, wie als Beigabe zu einer Cornflakespackung! Warum?«


  Aus dieser Perspektive hatte Nick es noch nie betrachtet. Das Spiel war ihm von Anfang an wie ein lebendiges Gegenüber erschienen, um dessen finanziellen Gegenwert er sich keine Gedanken gemacht hatte.


  »Weil … es ein Ziel verfolgt?«, nahm er Victors Frage auf und wurde mit einem leuchtenden Blick belohnt.


  »Genau! Es ist ein Werkzeug, das teuerste, ausgeklügeltste Werkzeug der Welt! In Gedanken knie ich vor seinem Schöpfer in Demut und Anbetung.« Er nahm einen Schluck Tee. »Jemand, der so etwas zustande bringt, der macht keine zufälligen Andeutungen. Was sagt er uns also – beziehungsweise dem unbekannten Garagenbesitzer?«


  ›Wer unsere Träume stiehlt, gibt uns den Tod.‹


  »Dass er ihn umbringen will? Oder dass der andere ihn mit dem Tod bedroht?«


  »Genau. Für mich klingt es wie eine Warnung. Es ist jedenfalls kein beliebiges Zitat, genauso wie es sicher keine beliebige Adresse war.«


  Victor zerbröselte einen Keks, während Nick vor Ungeduld fast platzte. »Und? Wer wohnt dort?«


  »Tja, das ist leider sehr unspannend. Ein Buchhalter, geschieden, kinderlos, mittleres Management einer Lebensmittelexportfirma. Etwas Banaleres kann man sich fast nicht vorstellen. Aber natürlich kann er privat der wahre Teufel sein.«


  Ein Buchhalter. Das war wirklich nicht aufregend.


  »Gab’s bei dir passende Puzzleteile?«, fragte Victor.


  »Ich fürchte, nein. Ich habe nur eine einzige Ehemalige getroffen, die gesprächig war.« Nick berichtete von Darkens Aufträgen – dem Computerklau, den kopierten Akten und der Handykarte. Victor notierte sich alles. »Wer weiß – irgendwann blicken wir vielleicht durch«, sagte er. »Wenden wir uns einmal den Anspielungen zu, die im Spiel versteckt sind. Vielleicht verraten die uns mehr. Wie gut bist du in Kunstgeschichte?«


  Auweia. Nick schüttelte den Kopf. »Sorry, da bist du bei mir an der falschen Adresse.«


  »Na gut. Dann beginnen wir mit Vogelkunde. Was sagt dir der Begriff Ortolan?«


  »Das ist der Feind, den die Erebos-Spieler bekämpfen«, sagte Nick, froh, endlich mal eine Antwort zu wissen.


  »Sehr richtig.« Victor drehte eine Schnurrbartspitze zwischen den Fingern, jetzt sah er aus wie ein Zauberer, bevor er sein Kaninchen aus dem Hut holt. »Ich darf dir ein Bild von Ortolan zeigen, ja?«


  Es gab ein Bild? »Klar, will ich sehen«, sagte Nick.


  Victor holte ein weiteres Notebook von nebenan. »Dieses hier ist völlig Erebos-frei. Das heißt, wir können uns damit im Internet bewegen, ohne dass das Programm es merkt und uns auf die Finger klopft.« Er klappte den Deckel auf. »So, und jetzt such mal nach Ortolan«, sagte er.


  Nick gab das Wort bei Google ein. Der erste Treffer führte ihn zu Wikipedia und er klickte den Link an.


  »Das ist jetzt aber albern«, stellte er fest.


  Ortolan war nichts als ein anderer Name für die Gartenammer, einen Singvogel, der in Frankreich und Italien als Delikatesse galt.


  »Höchst verwirrend, nicht?«, gluckste Victor. »Ich habe leider auch nicht herausgefunden, was Mr Programmierer uns damit sagen will. Dass er uns etwas sagen will, halte ich aber für unzweifelhaft. Ich habe noch etwas entdeckt, ich bin sicher, das gefällt dir.« Victor patschte in die Hände wie ein Kind vor der Geburtstagstorte, legte seine Totenkopf-beringten Finger auf die Tastatur, überlegte es sich aber noch mal anders. »Nein, erst will ich dich etwas fragen. Warst du bei einem dieser ominösen Arenakämpfe? Morgen Nacht steht wieder einer an und alle Helden pinkeln sich vor Aufregung schon fast in ihre Kettenhöschen.«


  Nick grinste. »Ja, bei einem Arenakampf war ich. Den zweiten habe ich leider nicht mehr erlebt. Spannende Sache, du wirst sehen!«


  »Ausgezeichnet. Sicherlich musstest du dich dafür auch anmelden, hm? Sag mir doch mal, bei wem.«


  Victor liebte Rätselspielchen, keine Frage.


  »Das zweite Mal direkt in der Arena, beim Zeremonienmeister. Das erste Mal bei irgendeinem Soldaten in Atropos’ Taverne.«


  Victors Grinsen wich einem drollig-fassungslosen Gesichtsausdruck. »Sagtest du Atropos?«


  »Ja. Und?«


  »Wo soll das nur hinführen«, rief Victor in gespielter Verzweiflung. »Die Kinder lernen in der Schule rein gar nichts mehr! Sag mir wenigstens, ob dir an diesem Zeremonienmeister etwas aufgefallen ist.«


  »Er hat nicht ins Spiel gepasst. Hat nicht ausgesehen wie die anderen Figuren, sondern … falsch, irgendwie. Ich hab ihn immer ›das große Glotzauge‹ genannt.«


  Victor amüsierte sich königlich. »Sehr schön, sehr passend. Aber es ist dir nicht bekannt vorgekommen, das Glotzauge?« Er riss seine eigenen Augen auf und versuchte, den Gesichtsausdruck nachzuahmen.


  »Nein. Sorry.«


  »Dann schau mal her.«


  Victor tippte eine Adresse in den Browser und die Homepage der Vatikanischen Museen öffnete sich. Zwei weitere Klicks und er drehte das Notebook so, dass Nick den Bildschirm besser sehen konnte.


  »Hier hast du dein Glotzauge. Von Michelangelo persönlich gemalt.«


  Es dauerte ein paar Momente, bis Nick sich zurechtgefunden hatte. Was Victor ihm hier zeigte, war ein riesiges Gemälde, auf dem sich Hunderte Figuren tummelten. In der Mitte waren Jesus und Maria, rundum auf diversen Wolken saßen und standen halb nackte Menschen. Weiter unten bliesen ein paar Engel auf ihren Posaunen und andere Engel zerrten Menschen vom Boden gen Himmel. Am unteren Bildrand krümmten sich Gestalten im Schlamm und da, ein Stück rechts der Mitte … da war er. Der Zeremonienmeister, exakt so, wie Nick ihn aus Erebos kannte. Nackt bis auf den Lendenschurz, mit den seltsamen Haarbüscheln auf dem Kopf und dem langen Stock, den er hier gerade schwang, als wolle er die Menschen schlagen, die in seinem Boot saßen.


  »Ja, das ist er!«, rief Nick aufgeregt.


  »Weißt du auch, wie er heißt?«


  »Nein.«


  Victor richtete sich auf und machte ein wichtiges Gesicht.


  »Das ist Charon. Der Fährmann, der in der griechischen Mythologie die Toten mit seinem Boot über den Fluss Styx ins Totenreich bringt.«


  Nick sah sich das Bild genauer an und schauderte unwillkürlich. Hier prügelte Charon die Toten eher über den Fluss.


  »Erwähnenswert sind vielleicht auch die Eltern deines großen Glotzauges. Charon ist der Sohn von Nyx, der Göttin der Nacht … und von Erebos.«


  Nick schwirrte der Kopf. »Und was bedeutet das alles?«


  »Schwer zu sagen. Aber vielleicht kommen wir der Sache näher, wenn wir uns den Titel von Michelangelos Meisterwerk ansehen. Schau!« Er wies mit dem Mauszeiger auf die Worte unterhalb des Fotos.


   


  Michelangelo Buonarotti


  Das jüngste Gericht


  Sixtinische Kapelle


   


  »Beim jüngsten Gericht trennt Gott die Erlösten von den Verdammten«, sagte Victor. »Kein besonders schöner Anblick. Und ich frage mich, ob das Spiel nicht etwas Ähnliches tut. Eine Auswahl treffen. Warum sollte es sonst so gnadenlos alle eliminieren, die bei ihren Aufgaben versagen?«


  »Ist das nicht ein wenig verrückt?«


  Victor vergrößerte mit ein paar Mausklicks das Bild derart, dass sie Charons Gesichtszüge im Detail sehen konnten. »Verrückt möglicherweise. Aber vor allem ist es bis ins letzte Detail durchdacht. Was hast du vorhin noch mal gesagt? Der Laden, in dem du dich für die Arenaschlägerei registriert hast, hieß Atropos’ Taverne?«


  »Eigentlich hieß sie ›Zum letzten Schnitt‹«, präzisierte Nick.


  »Oh, mein Junge, mein armer blinder Junge!«, rief Victor theatralisch und tippte erneut etwas ein. »Schau her: Atropos ist eine der drei Moiren, der griechischen Schicksalsgöttinnen. Sie ist die älteste und die unerfreulichste, ihre Aufgabe ist es nämlich, den Lebensfaden der Menschen durchzuschneiden. Der letzte Schnitt.« Mit einem Seufzen klappte Victor das Notebook zu. »Das Spiel gibt uns ganz deutliche Hinweise. Der Programmierer hat eine große Schwäche für die griechische Mythologie. Das ist das eine. Jedes der Symbole, die er verwendet, hat mit Verderben und Tod zu tun. Das ist das andere. In Kombination mit der Genialität des Programms und dem Suchtfaktor, den es ausübt – ei, ei, ei. Ein Fass Dynamit unterm Hintern würde mich weniger beunruhigen.«


  Beunruhigt sah Victor allerdings nicht aus, eher höchst zufrieden. Er schenkte sich seine Tasse wieder voll und lehnte sich zurück.


  »Schön und gut«, sagte Nick, nachdem sie beide einige Zeit geschwiegen hatten. »Aber was machen wir jetzt mit unserem Wissen?«


  »Wir genießen, dass wir so schlau sind«, sagte Victor. »Und halten Ausschau nach weiteren Hinweisen. Irgendwann wird einer dabei sein, mit dem wir etwas anfangen können.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Nick damit, Speedy dabei zuzusehen, wie er im Turm zu Quox, dem Barbaren, wurde. Victor hatte ihm Block und Kugelschreiber zur Verfügung gestellt und Nick schrieb sich die Details auf, die er im Turm entdeckte. Die Tafeln waren aus Kupfer, hatte das etwas zu bedeuten? Er notierte jeden Satz, den der Gnom von sich gab, und suchte nach versteckten Botschaften. Kate half ihm, sie deutete auf Kratzer in der Turmwand. Nick zeichnete sie nach. War darin ein Bild versteckt, ein Plan, ein Name – irgendetwas?


  Victor saß wieder an seinem Computer und schickte Squamato schwertschwingend über karges Heideland. Alle paar Schritte schossen neben ihm mannshohe Vipern aus dem Boden, versuchten zuzuschnappen und verschwanden wieder unter der Erde. Aber Victor schien über einen sechsten Sinn zu verfügen, er wich immer aus und ließ sich kein einziges Mal beißen.


  Hemera stand in der Zwischenzeit an einem Feuer mit vier anderen Kriegern, darunter Nurax, und unterhielt sich über den kommenden Arenakampf. Nurax erklärte, er habe sich mindestens zwei Level mehr zum Ziel gesetzt, und wenn alles so laufen würde wie geplant, würde er vielleicht sogar versuchen, sich einen Platz im Inneren Kreis zu erkämpfen.


  Emily ruckelte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Nick vermutete, es machte sie nervös, dass er ihr über die Schulter sah. Er zog sich mit seinen Notizen ins Nebenzimmer zurück, setzte sich auf das Rosen-Segelschiff-Sofa und klappte das Notebook auf, von dem Victor gemeint hatte, es sei sauber. Der Gedanke, dass sein eigener Computer zu Hause es vielleicht nicht mehr war, beunruhigte ihn. Hatte Emily deshalb letztens darauf bestanden, dass er ihr keinesfalls mailen durfte?


  Wenn dieser Computer hier nicht von Erebos überwacht wurde – was würde passieren, wenn Nick danach googelte?


  ›Erebos‹, gab er ein und fand den Link »Erebos – das Spiel«, der ihm beim letzten Mal eine persönlich gewidmete Warnung verpasst hatte. Nun klickte er wieder darauf und der Text, der sich zeigte, war ein völlig anderer.


   


  Freude, schöner Götterfunken,


  Tochter aus Elysium,


  Wir betreten feuertrunken,


  Himmlische, dein Heiligtum!


  Deine Zauber binden wieder,


  Was die Mode streng geteilt;


  Alle Menschen werden Brüder,


  Wo dein sanfter Flügel weilt.


   


  Kopfschüttelnd schloss Nick die Seite wieder. Das kannte er aus einer Sinfonie von Beethoven. Hier ergab der Text überhaupt keinen Sinn. War wohl nur als Platzhalter für zufällig vorbeikommende Nicht-Spieler gedacht. Egal. Weiter mit der Recherche.


  Nick öffnete Google und gab ›Kupfertafel‹ ein, um einen Haufen Anbieter zu finden, die Kupfertafeln herstellten; außerdem hatten Kupfertafeln offenbar etwas mit dem Bilddruck in alten Büchern zu tun. Das war vermutlich ein Schuss ins Wasser.


  Die Kombination von ›Schlangen‹ und ›griechische Mythologie‹ versuchte er als Nächstes. Da gab es Hydra mit ihren neun Köpfen – Victors Schlangen hatte aber nur einen gehabt. Es gab eine Schlange, die den Stab des Asklepios umwand, und eine, die das Orakel von Delphi bewachte. Keine, die aus dem Boden schossen. So weit, so schlecht.


  Was weiter? Nick warf einen Blick durch die halb offene Tür nach nebenan. Alle waren in ihr Spiel vertieft, nur Kate rumorte in der Küche. Er ging nachsehen, ob er ihr helfen konnte, doch da waren die zwei Bleche mit Pizza bereits im Ofen verschwunden.


  »Sag mal, wie heißt Victor eigentlich mit Nachnamen?«, fragte er.


  »Lansky.« Kate drehte den Temperaturregler einen Millimeter höher, seufzte und drehte wieder zurück. »Fremde Backöfen sind furchtbar, da werden meine Pizzen entweder labbrig oder schwarz. Ich kann nur hoffen, du magst italienischen Schinken und jede Menge Zwiebeln.«


  »Oh, auf jeden Fall. Danke.« Nick verzog sich zurück auf sein Sofa und gab ›Victor Lansky‹ bei Google ein. Er fand einen Victor Lansky in Kanada und einen in London. Bingo. Victor war in der Computerspielszene alles andere als ein unbeschriebenes Blatt: Er gab sogar ein kleines Spielemagazin heraus, das zwar nur unregelmäßig erschien, aber in der Szene einen guten Ruf hatte. Ah, und hier war noch etwas: Ein gewisser Zobbolino schrieb auf seiner Homepage, dass er ein guter Freund des berühmt-berüchtigten Victor Lansky sei.


   


  Victor und ich teilen wertvolle Erinnerungen an die Zeit, als noch keine Mauer und kein Bahnwaggon sicher vor unserer Kunst war. To spray or not to spray, das war nie die Frage. Wir waren die bunten Götter der Graffiti-Szene, und hätten sie uns nicht dieses eine Mal erwischt, wir würden London immer noch Farbe verleihen.


   


  Nick las den Text einige Male durch. Hier stand ganz klar, dass Victor mal mit Graffiti zu tun gehabt hatte und dass er erwischt worden war. Erebos konnte lesen und verlangte, dass jeder sich mit seinem eigenen Namen registrierte. Wahrscheinlich stellte es Nachforschungen zu jedem Novizen an. Wow.


  Erebos bezieht Informationen aus dem Internet, schrieb Nick auf. Das haben wir bisher noch nicht bedacht. Das gesamte Internet? Ganz sicher durchleuchtet es die Festplatte und verfolgt vielleicht sogar die Seiten, die man im Netz besucht. Damit ist das Spiel so gut wie allwissend.


  Wenn das stimmte, hatte es wohl auch das MSN-Protokoll auf Nicks Computer gelesen und den Dialog mit Finn ausgewertet. Deshalb wusste es die Sache mit dem Hell-Froze-Over-Shirt …


  Nick hätte seine Überlegungen gern mit Victor besprochen, doch Squamato war gerade sehr beschäftigt damit, eine gigantische Mauer hochzuklettern, ohne abzustürzen. Ungeduldig kippte Nick zwei Tassen Tee hinunter, der inzwischen eiskalt war. Die dritte warf er um, als er noch einmal nach dem Block griff, um seine Notizen zu überprüfen.


  »Scheiße!« Er evakuierte das Notebook, fünf Kilo Computerzeitschriften und seine Aufzeichnungen – Letztere hatte es allerdings schon böse erwischt.


  »Oh. Hier auch Probleme?« Emily stand mit müdem Lächeln in der Tür, ihre Augen waren gerötet.


  »Ja, ich bin so ein Tollpatsch, warte, ich hol schnell einen Lappen.« Nick sprintete in die Küche, suchte und fand eine Küchenrolle und rannte zurück. Emily versuchte in der Zwischenzeit mittels Papiertaschentüchern den Tee davon abzuhalten, auf den Boden zu tropfen.


  »Wie geht’s Hemera?«, fragte Nick, hektisch wischend.


  »Sie hat eine Wunde am Bauch und eine am Bein. Das Kreischen war über die Kopfhörer fast nicht auszuhalten.« Emily ließ sich auf das zweithässlichste Sofa fallen und gähnte. »Ich brauche dringend einen Kaffee, aber Victor hat keinen im Haus. Ich habe nämlich heute noch einen Auftrag zu erledigen, glücklicherweise nichts Schwieriges. Allerdings etwas, das ich überhaupt nicht gern tu.« Wieder gähnte sie.


  »Ich gehe vor zu Starbucks und hole dir Kaffee«, bot Nick an.


  »Ist doch viel zu weit«, meinte Emily und noch im gleichen Atemzug: »Ich komme mit. Ich brauche sowieso frische Luft. Und eine Telefonzelle.«


  »Für einen Auftrag?«


  Sie nickte. »Irgendeine Telefonzelle. Das heißt, ich muss immerhin nicht quer durch London fahren.«


  Nick hatte vorsichtshalber schon aus dem Fenster gespäht, in der Dunkelheit aber nichts Verdächtiges entdeckt; jetzt an der Haustür sah er sich noch einmal eingehend um. »Wenn uns hier jemand auflauert, versteckt er sich jedenfalls gut.«


  Sie gingen die Cromer Street entlang und bogen auf die Gray’s Inn Road ein, die um diese Tageszeit kaum noch belebt war. Emily sah mehrmals über ihre Schulter zurück, wenn Gruppen von Jugendlichen ihren Weg kreuzten. Das Unbehagen trieb beide schneller vorwärts. Sie erreichten King’s Cross Station, die ersten Telefonzellen kamen in Sicht und Emily blieb kurz davor stehen. »Ich kann das nicht«, stellte sie nüchtern fest.


  »Was denn?«


  »Einen Drohanruf machen.« Sie sah flehend zu Nick auf, als erhoffte sie sich von ihm einen Ausweg aus ihrem Dilemma. »Ich kann noch nicht mal versuchen, es nett klingen zu lassen, weil ich den Text vorgeschrieben bekommen habe.«


  »Oh. Ja, das ist unangenehm«, sagte Nick, in vollem Bewusstsein, wie lahm das klang. »Aber sieh es so – es ist zu Studienzwecken. Du meinst es nicht so. Du tust es, damit wir Erebos auf die Spur kommen.«


  »Nur weiß mein Opfer das nicht«, murmelte Emily.


  »Denk an Victor und sein Konfuzius-Zitat.«


  »Meine Botschaft ist leider nicht von Konfuzius. Sicher nicht.« Mit grimmigem Gesicht steuerte Emily auf die erste Telefonzelle zu. »Ich bringe es jetzt hinter mich«, murmelte sie und holte Kleingeld, ihren iPod und einen Zettel aus ihrer Umhängetasche.


  »Wozu der iPod?«


  »Ich muss das Gespräch aufzeichnen. Und hochladen. Als ob es nicht schon so schlimm genug wäre.«


  Nick sah ihr zu, wie sie wählte, dabei eine verzweifelte Grimasse schnitt, den iPod einschaltete und an den Hörer hielt. Kaum, dass ein Freizeichen ertönte, schloss sie die Augen. Nick hörte, wie sich am anderen Ende jemand meldete.


  »Es ist nicht vorbei«, sagte Emily mit Grabesstimme. »Sie werden keine Ruhe mehr finden. Er hat nichts vergessen. Er hat nichts verziehen. Sie kommen nicht ungeschoren davon.«


  »Wer ist da?«, hörte Nick einen Mann am anderen Ende der Leitung brüllen. »Ich hetze euch allen die Polizei auf den Hals, ihr verfluchten Kriminellen!« Dann kam nichts mehr, außer einem leisen »Verflucht« und dem Besetztzeichen. Emily hängte mit zitternder Hand den Hörer in die Gabel.


  »Ich glaube, mir ist schlecht«, sagte sie trocken. »Was für ein kranker Mist. Ich mache so was nie wieder. Und jetzt brauche ich Kaffee.«


  Sie fanden eine ruhige Ecke im Starbucks in der Pentonville Road. Emily bestellte sich einen doppelten Cappuccino mit extra Espresso-Shot. Nick tat es ihr nach, nahm noch zwei Schoko-Chip-Muffins dazu und war über die Maßen glücklich darüber, dass sie sich von ihm einladen ließ.


  »Woher kennst du Victor?«, fragte er, nachdem sie die Hälfte ihrer Muffins gegessen hatten und in ihre Tassen pusteten, weil der Kaffee immer noch brühend heiß war.


  »Er war ein Freund von Jack.« Sie lächelte versonnen. »Victor sagt natürlich, er ist ein Freund von Jack, so ein bisschen Ertrinken könne einer echten Freundschaft nichts anhaben.«


  Noch bevor er wirklich wusste, was er tat, legte Nick seine Hand auf Emilys. Sie zog sie nicht weg, im Gegenteil, sie verschränkte ihre Finger mit seinen.


  »Victor hat mir sehr geholfen. Er hat mich als kleine Schwester adoptiert.«


  »Er ist großartig«, sagte Nick aus ganzem Herzen. Mehr brachte er nicht heraus, er hatte das Gefühl, dass er jede Sekunde abheben und schweben würde. Um seine Verlegenheit zu überspielen, nippte er an seinem Kaffee, der endlich eine trinkbare Temperatur erreicht hatte.


  »Wir werden Ärger mit Kate kriegen«, stellte er dann fest. »Wir stopfen uns mit Muffins voll und sie backt gerade Pizza.«


  »Ich kann Muffins und Pizza durcheinanderessen«, sagte Emily. »Victor übrigens auch. Keine Sorge. Aber wir sollten uns trotzdem bald auf den Rückweg machen. Erstens ist das um diese Zeit keine vertrauenerweckende Gegend und zweitens will ich die Telefonnummer meines Opfers bei Google eingeben.«


  Draußen nahm Emily wie ganz selbstverständlich Nicks Hand. Die Gegend war wirklich ungeeignet für romantische Spaziergänge, aber wenn es nach Nick gegangen wäre, hätte dieser die ganze Nacht lang dauern können.


   


  Es waren nur noch Pizzafragmente übrig, als sie wieder in Victors Wohnung eintrafen.


  Kate hob in einer entschuldigenden Geste die Arme. »Victor. Er sagt, ein Genie braucht Nahrung. Viel Nahrung. Eine halbe Pizza ist noch übrig. Nudeln könnte ich euch auch noch kochen.«


  Sie winkten ab, nahmen den Pizzarest und öffneten eine Dose Erdnüsse. Das Sofa mit den Rosen und den Schiffen war auf einmal der schönste Platz der Welt. Nick öffnete das Notebook und tippte die Nummer, die Emily ihm diktierte, in die Suchmaschine ein.


  »Kein Treffer. Leider.«


  »Ich habe fast damit gerechnet«, sagte Emily. »Ist vermutlich eine Geheimnummer. Zu dumm, dass er sich nicht mit Namen gemeldet hat, sondern nur mit ›Hallo‹.«


  Das Wort ›geheim‹ brachte in Nick eine Saite zum Schwingen – da war etwas, dass er Emily sagen musste. Jetzt.


  Hoffentlich würde sich das Lächeln auf ihrem Gesicht nicht gleich verflüchtigen. »Ich wollte dir etwas gestehen. Ich lese schon seit ein paar Monaten deine Blogeinträge bei deviantart. Deine Gedichte auch. Die sind wunderschön, genauso wie deine Zeichnungen.«


  Sie schnappte nach Luft. »Woher weißt du, dass es mein Account ist?«


  »Es hat sich mal jemand verplappert. Sei bitte nicht sauer. Es muss dir echt nicht peinlich sein.«


  Sie sah zur Seite. »Schade.«


  »Wieso schade?«


  »Weil ich dir die Sachen gern selbst gezeigt hätte. Irgendwann mal.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und gähnte. Nick, der vor lauter Erleichterung innerlich tanzte, merkte erst jetzt, dass Victor in der Tür stand.


  »Rund ums Lagerfeuer ist gerade Gruppenkuscheln«, sagte er. »Da dachte ich, ich schau mal, wie es euch geht. Aber hier wird auch gekuschelt, hm?« Er ließ sich auf das Sofa gegenüber plumpsen.


  Emily berichtete von ihrem Auftrag. »Ich habe einen wildfremden Menschen bedroht. Wer weiß, was der jetzt denkt. Vermutlich hat er keine Ahnung, wovon die Rede war.«


  »Was musstest du genau sagen? Weißt du das noch?«


  Emily reichte Victor den Zettel.


  »Es ist nicht vorbei. Sie werden keine Ruhe mehr finden. Er hat nichts vergessen. Er hat nichts verziehen. Sie kommen nicht ungeschoren davon.« Victor vibrierte geradezu vor Aufregung. »Ist ja irre. Gut, ich fasse mal zusammen: Ein gewisser Er ist sehr böse auf deinen Gesprächspartner, Emily. Ich würde wetten, er hätte ihn gern in Charons Boot oder würde Atropos gern an seinem Lebensfaden rumschnipseln lassen.«


  Emily sah verwirrt aus, was Victor einmal mehr Gelegenheit gab, mit seiner Allgemeinbildung zu protzen. »Leider ist diese Telefonnummer wahrscheinlich nicht die von meinem Garagenbesitzer, sonst hätte man ihm eine freundliche Warnung zukommen lassen können.« Victor suchte in der Teekanne nach Tee, fand keinen und ließ den Zwirbelbart hängen. »Wenn ihr mich fragt«, ergänzte er, »dann hat Erebos nur ein Ziel: Rache an jemandem zu nehmen. An Ortolan, unserem Singvogel.«


  »Na ja, angesprayte Garagen und dubiose Anrufe – Rache stelle ich mir anders vor«, warf Nick ein.


  »Ich würde mich sehr wundern, wenn es dabei bleibt«, sagte Victor. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du mir etwas von einer Pistole in einer Zigarrenkiste erzählt hast.«


  Nick fühlte, wie ihm kalt, heiß und wieder kalt wurde. »Du meinst, Erebos will, dass wir jemanden erschießen?«


  »Sehr gut möglich. Wenn ich mich nicht täusche, ist das Spiel dabei, eine Elitetruppe für Spezialaufgaben zu formen.« Victor lächelte, aber diesmal sah es nicht fröhlich aus. »Es wäre gut zu wissen, wer alles Mitglied im Inneren Kreis ist.«


  Der Innere Kreis drehte sich die nächste halbe Stunde lang in Nicks Kopf wie ein feuriges Rad. Eine Elitetruppe. Ein Rachekommando. Aber mit welchem Auftrag?


  Nachdem Victor zum Spiel zurückgekehrt war, gingen Nick und Emily in die Küche, um Wasser für frischen Tee aufzusetzen. »Du wirst gleich wieder einsteigen, oder?«, fragte er. »Nachdem dein Auftrag erledigt ist?«


  »Morgen ist früh genug. Ich will beim Arenakampf dabei sein, vielleicht kann ich irgendwelche Schlüsse ziehen. Zu dumm, dass wir nicht wissen, wer hinter den Spielernamen steckt.«


  Sie goss kochendes Wasser auf Victors kostbare Teeblätter. »Übrigens läuft im Spiel einer herum, der aussieht wie du.«


  »Ich weiß. Hat mich die ganze Zeit gestört, aber was soll ich machen?«


  Emily lächelte. »Ich finde seinen Anblick jedes Mal sehr erfreulich.«


  Zurück im Sofazimmer erzählte er Emily von Sarius.


  »Er war cool, weißt du? Wahnsinnig schnell mit dem Schwert und ein super Läufer. Ab Level 5 hab ich sie alle abgehängt.«


  »Wieso bist du rausgeflogen?«


  »Wegen Mr Watson und seiner Thermoskanne.« Nick berichtete von seinem Auftrag und dass er ihn beinahe ausgeführt hätte. »Es war echt knapp, ich war schwer in Versuchung.«


  Emily schüttelte sich, als fröre sie. »Das Spiel setzt sich wirklich gut gegen seine Gegner zur Wehr. Meinst du, die Geschichte mit Aisha und Eric ist auch so entstanden?«


  Nick sah sie von der Seite an, entdeckte aber nichts anderes als ehrliches Interesse.


  »Schon möglich. Wahrscheinlich sogar.«


  »Wir müssen aufpassen, Nick. Vor allem du. Colin hat letztens eine komische Bemerkung gemacht. ›Wird Zeit, Nick mal die Luft abzudrehen‹, das war kurz nachdem ihr euch vor der Cafeteria geprügelt habt. Unterschätz es nicht.«


  Ja, dachte Nick, aber Colin reißt gern mal die Klappe auf.


  Er goss Tee in Victors Tasse und brachte sie ihm an den Computer. Squamato unterhielt sich gerade mit Beroxar über die Vorteile von Äxten im Vergleich zu Schwertern.


  Beroxar. Nick schnappte sich einen Kugelschreiber und ein Stück Papier. Beroxar war im Inneren Kreis, bevor er von Blood-Work verdrängt wurde, schrieb er.


  Victor hielt einen Daumen hoch.


  Der Abend ging in die Nacht über. Emily packte ihren Rucksack aus und wickelte sich in ihren Schlafsack ein. Sie unterhielten sich über die Leute aus der Schule, versuchten sich zu einigen, hinter welcher Spielfigur welcher Schüler steckte. Doch meistens waren sie unterschiedlicher Meinung.


  Kurz nach Mitternacht taumelte Victor herein. »Für heute reicht es. Ich bin erledigt. Hat noch jemand etwas zu essen?«


  Emily holte eine Tafel Nougatschokolade aus ihrem Rucksack und Victor brach sich mit entschuldigendem Blick die Hälfte davon ab. »Irgendwas ist im Busch«, sagte er kauend. »Gnome am laufenden Band, alle schwafeln etwas von einer großen Schlacht und dass die Zeit der Bewährung näher rückt.«


  »Ich denke, morgen wird es einen heftigen Kampf um die Plätze im Inneren Kreis geben«, sagte Nick. »Ich hätte es bei der letzten Arena versucht, wenn ich nicht rausgeflogen wäre. Der Bote hat gesagt, er könne mir den schwächsten Kämpfer im Inneren Kreis nennen. Das hätte er wohl getan, wenn ich … seinen Auftrag erfüllt hätte.«


  Victor nickte mit vollem Mund und hob einen Finger. »Sehr richtig! Er hätte dir Tipps gegeben, um dich dabeizuhaben. Frage: Warum sollte er dich wollen? Antwort: weil du bewiesen gehabt hättest, dass du für Erebos über Leichen gehst. Oder in den Knast.«


  Nick und Emily wechselten einen Blick. Jemand war fast über Jamies Leiche gegangen. Ob derjenige morgen auf dem goldenen Schild stehen würde?


  »Über die Leiche eines Lehrers zu gehen ist allerdings keine große Sache«, murmelte Victor und griff sich den Rest der Schokolade. »Dazu hatte ich seinerzeit einige Male Lust, ohne dass ein Bote mich hätte ermuntern müssen.«


   


  Irgendwann verzog sich Victor in sein Schlafzimmer. Irgendwann hörte Speedy auf zu spielen und bezog mit Kate eine riesige Luftmatratze im Computerraum.


  Irgendwann schoben Nick und Emily zwei der Sofas so zusammen, dass eine große Liegefläche entstand und die Lehnen sie gegen den Rest der Welt abschirmten.


  »Gute Nacht«, flüsterte Emily und drückte Nick einen unfassbar weichen, zarten Kuss auf die Lippen. Ihre Finger kraulten seinen Nacken. »Gute Nacht, Raben.«


  Dann legte sie ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Nick fühlte das Kitzeln ihres Haares an seinem Hals und hörte ihre tiefer werdenden Atemzüge. Er wollte, dass alles so blieb wie jetzt, genau so. Er wollte für immer hier liegen bleiben. Er wollte die Welt anhalten.


  28.


  Toast, Marmelade und Tee. Victor brachte ihnen am nächsten Morgen das Frühstück ans Bett. »Stärkung für den großen Kampf«, sagte er.


  Emily bedankte sich gähnend, während Nick nicht wusste, ob ihn sein eingeschlafener Arm lähmte oder der Anblick von Victors Snoopy-Bademantel.


  Den Arenakampf erlebte Nick wie in Trance. Er wechselte seinen Beobachtungsposten fliegend zwischen Emily, Victor und Speedy, die ja jeweils bei anderen Gattungsklassen beheimatet waren. Bei den Menschen war es nach wie vor leer – LordNick wartete aber gemeinsam mit Hemera in der gleichen Kammer und Emily zwinkerte Nick vielsagend zu.


  Die Barbaren hingegen waren ein ziemlich großer Haufen; Quox schien der schwächste unter ihnen zu sein. Er war immer noch eine Eins, doch angesichts von Speedys Fähigkeiten machte Nick sich keine allzu großen Sorgen um ihn.


  Dasselbe galt für Victor und Squamato. Auch wenn der Echsenmann die Arena als Drei betrat, er würde sie vermutlich mit ein paar zusätzlichen Leveln wieder verlassen.


  Das große Glotzauge tauchte auf. Jetzt, wo Nick seine Herkunft kannte, fand er den Zeremonienmeister noch unheimlicher. Ein Abgesandter der Unterwelt.


  Mit der größten Spannung erwartete Nick aber die Ankunft des Inneren Kreises; er hielt die Luft an, als der goldene Schild hereingetragen wurde.


  BloodWork war noch dabei und wirkte riesiger denn je. Auch die Dunkelelfin Wyrdana, die Nick vom letzten Arenakampf kannte. Ein weiterer Barbar namens Harkul, ein Werwolf namens Telkorick – und Drizzel! Drizzel hatte es in den Inneren Kreis geschafft! Erstaunt, aber nicht überrascht sah Nick das runde rote Symbol an einer Kette um seinen Hals baumeln.


  Bevor es losging, trat der Zeremonienmeister in die Mitte der Arena.


  »Seht euch die Krieger des Inneren Kreises an. Noch habt ihr Gelegenheit, ihre Plätze einzunehmen, wenn ihr euch bewährt und am Ende in die tiefsten Geheimnisse von Erebos eingeweiht werden wollt. Manche werden heute triumphieren, andere werden Staub fressen. Lasst die Kämpfe beginnen!«


  Nick hatte nicht mehr in Erinnerung gehabt, dass es so schnell ging. Ein Kämpfer nach dem anderen wählte seinen Gegner. Quox war bald an der Reihe, er wurde von einem anderen Barbaren gefordert, der ebenfalls eine Eins war. Speedy arbeitete schnell und präzise und besiegte seinen Gegner im Vorbeigehen.


  Hemera besiegte eine Werwölfin, wurde aber verwundet; Emily litt sichtlich unter dem Lärm, der aus ihren Kopfhörern drang.


  Squamato musste lange warten und kämpfte mehr als hart – er hatte einen zu starken Gegner gefordert und entschied den Kampf nur knapp für sich.


  Sosehr Nick sich bemühte, er konnte aus den Geschehnissen – den Kämpfen, den Worten des Glotzauges, den Gesichtern der Zuschauer – keine weitere Botschaft herauslesen. Er entdeckte auch keine außergewöhnlichen Gestalten mehr, nach denen er Gemälde hätte absuchen können. Der Arenakampf war ein ganz gewöhnliches Gemetzel, nicht mehr und nicht weniger. Er würde Nick keine weitere Erkenntnis bringen.


  Am späteren Nachmittag, nachdem alle Kämpfe entschieden waren, packten Nick und Emily ihre Rucksäcke und machten sich auf den Heimweg. Hemera war bis Level 6 gelangt, Victor bis 7, Speedy hatte drei Level zugelegt und war jetzt bereits eine Vier, ohne bisher auch nur einen einzigen Auftrag erledigt zu haben.


  »Wir stecken fest«, konstatierte Victor, während er Emily und Nick zur Tür begleitete. »Wir machen uns zwar im Spiel ziemlich gut, aber die Hintergründe kapieren wir immer noch nicht. Wenn mehr Zeit wäre, würde ich versuchen, in den Inneren Kreis zu kommen. Aber ich fürchte, diese letzte Schlacht, von der alle reden, wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Das wird zu knapp.«


  Während sie in der U-Bahn standen und heimwärts fuhren, ließ Nick Emily nicht aus den Augen. »Wie wird es werden, ab morgen?«, fragte er. »Können wir … also, sehen wir uns auch, wenn wir in der Schule sind? Gehen wir gemeinsam Mittag essen? Oder tun wir weiterhin, als hätten wir nichts miteinander zu schaffen?«


  Emily nahm seine Hand. »Letzteres, fürchte ich. Aber nur, bis alles erledigt ist. Nur zur Tarnung, okay?«


  »In Ordnung. Hältst du mich per SMS auf dem Laufenden? Ich denke, mit den Handys sind wir auf der sicheren Seite, solange wir aufpassen, dass niemand anderes sie in die Finger bekommt.«


  »Das mache ich. Und Mittwochnachmittag treffen wir uns wieder bei Victor.«


   


  Obwohl sie darüber gesprochen hatten und obwohl Nick sie erwartet hatte, tat Emilys demonstrativ zur Schau getragene Gleichgültigkeit weh. Vor allem, weil Emily sich gegenüber anderen – Colin, Alex, Dan, Aisha und sogar Helen – besonders fröhlich benahm. Sie fiel Colin um den Hals und verbrachte die Pausen gemeinsam mit Aisha. Nick kam vor Sehnsucht fast um. Einmal beobachtete er, wie Eric Emily ansprach und nach zwei Sätzen von ihr stehen gelassen wurde. Dem ging es auch nicht besser, immerhin.


  In der Freistunde nach Mathematik platzte Brynne in Nicks trübe Gefühle. »Kann ich dich kurz sprechen?« Er sah in ihr blasses, erwartungsvolles Gesicht und seufzte innerlich.


  »Okay.«


  »Ich habe aufgehört«, flüsterte sie.


  Das war allerdings eine Überraschung. »Warum?«


  »Weil es … böse ist. Glaube ich. Und … es verfolgt mich, Tag und Nacht.« Sie sah zur Seite. »Du bist auch nicht mehr dabei, oder?«


  Es widerstrebte ihm, mit Brynne darüber zu sprechen. »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Einen riesengroßen. Wir könnten gemeinsam zu Mr Watson gehen und ihm von unseren Erfahrungen erzählen. Ich weiß, dass er scharf drauf ist. Wir könnten eine Gegenbewegung aufbauen.«


  Oh nein. Brynne und Nick gegen den Rest der Welt, das würde nicht stattfinden. »Such dir jemand anders dafür, es gibt doch genug Exspieler.« Aus den Augenwinkeln sah er Dan, der immer langsamer wurde, je näher er kam. Sie lenkten Aufmerksamkeit auf sich.


  »Was willst du Watson denn sagen?«, flüsterte Nick. »Dass Erebos für die Zwischenfälle an der Schule verantwortlich ist, weiß er schon längst. Er bräuchte die Namen der Leute, die etwas ausgefressen haben. Wenn du die hast, geh zu ihm. Mich lass auf jeden Fall raus aus der Sache.«


  Nun sah sie verloren aus. »Ich ertrag das nicht mehr.«


  »Was denn? Du bist draußen, Ende der Angelegenheit.«


  Dan stand nun betont unauffällig keine drei Schritte von ihnen entfernt, scheinbar vertieft in die Anschlagtafel der Ballettklasse. Nick musste hier weg, er wollte nicht noch mehr zur Zielscheibe werden. Je unauffälliger er blieb, desto besser war es für ihr kleines Aufklärungsteam.


  Brynne nahm seine Absage nicht ohne Weiteres hin. »Ist Nicky feige?«, sagte sie, so laut, dass Dan es auf jeden Fall hören musste. Und ein paar andere Schüler am Ende des Gangs garantiert auch.


  »Du kannst mich mal«, sagte er und ließ sie stehen.


  »Schon gut!«, rief sie ihm nach. »Dann mach ich es alleine! Ich schaff das! Ich nehm es mit euch allen auf!«


  Obwohl er es nicht wollte, drehte Nick sich noch einmal um und ging zu Brynne zurück. »Leise! Willst du unbedingt Schwierigkeiten kriegen?«


  Sie lachte und es war ein furchtbares Lachen. Als wäre sie verrückt oder würde es gerade werden. »Schwierigkeiten? Nicky, du hast keine Ahnung. So was von keine Ahnung. Es kann nicht schlimmer werden, auf keinen Fall.«


  Den Rest des Tages hatte Nick das Gefühl, mit eingezogenem Kopf herumzulaufen, in ständiger Erwartung einer Katastrophe, die gleich hereinbrechen würde. Doch es passierte nichts. Es war sogar ruhiger als sonst. Erschöpfung lag über der Schule wie ein grauer Schleier.


  In der Englischstunde kam Mr Watson mit einer Neuigkeit: »Jamies Zustand hat sich so weit verbessert, dass die Ärzte ihn in den nächsten Tagen aufwecken werden. Wie es ihm gehen wird, wenn er wieder bei Bewusstsein ist, wissen sie nicht. Mit Besuchen solltet ihr euch also noch Zeit lassen.«


  Für kurze Zeit hob diese Nachricht die Stimmung der Klasse. Nick selbst blieb eigenartig ungerührt, das unausgesprochene Wort Behinderung saß ihm zu sehr wie ein Haken im Fleisch, als dass er sich hätte freuen können.


  Sie wecken Jamie auf und er kann nur noch lallen. Erkennt mich nicht mehr. Spricht nicht mehr. Macht nie wieder einen Witz.


  Nick rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, bis es heiß war. Das würde nicht passieren. Punkt.


  Am Nachmittag saß er zu Hause und hypnotisierte sein Handy. Victor hatte gesagt, er würde eine SMS schicken, Emily ebenfalls. Warum meldete sich niemand? Zu dumm, dass sie sich nicht für heute Nachmittag verabredet hatten. Bis Mittwoch dauerte es noch ewig.


   


  Der Dienstag verlief ähnlich grau und freudlos wie der Montag; Nick wurde den Eindruck nicht los, dass die Zeit aufgehört hatte zu fließen, sie klebte und bröckelte nur in kleinen Stückchen. Das alles änderte sich schlagartig, als kurz vor zwölf eine SMS auf Nicks Handy einging:


  Alarm! Brauchen deinen Rat. Komm her, so schnell es geht. Victor


  Damit war der Nachmittagsunterricht für Nick gestorben. Schnell, das hieß möglichst gleich; er würde sich noch vor dem Essen davonmachen. Ob er Emily informieren sollte? Er suchte und fand sie in der Pausenhalle, wo sie auf ihrem Handy herumdrückte. Ausnahmsweise war sie allein. Nick riskierte einen blitzartigen Informationsaustausch.


  »Auch eine SMS von Victor gekriegt?«


  »Ja.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nein.«


  »Ich fahre hin. Jetzt gleich.«


  »Okay.«


  »Kommst du nach?«


  »Weiß noch nicht. Vielleicht.«


   


  Victor öffnete die Tür. In seinem Gesicht war keine Spur der üblichen Fröhlichkeit zu sehen, er bot Nick nicht einmal Tee an.


  »Ich werde dir gleich etwas zeigen und ich hoffe, du flippst nicht aus. Kann sein, dass es gelogen ist, weißt du? Aber Speedy und ich sind ratlos.«


  Zu dritt setzten sie sich ins Sofazimmer, wo Nick sofort alle wunderbaren Erinnerungen an das Wochenende übermannten. »Was ist denn passiert?«


  »Speedy hat einen Auftrag bekommen. Er soll kommende Nacht Plakate an eurer Schule anbringen. Mindestens zehn und sie sollen so groß wie möglich sein.«


  Bisher klang es nicht dramatisch. »Und?«, fragte Nick.


  »Das Problem ist der Text. Es ist … Ach, ich weiß auch nicht. Im besten Fall ist es eine Verleumdung. Im schlimmsten Fall eine Sache für die Polizei.«


  Speedy überreichte Nick ein gefaltetes Stück Papier. »Das da soll ich plakatieren. Immerhin muss ich nicht sprayen«, fügte er mit gequältem Lächeln an.


  Nick entfaltete den Zettel. Las, ohne zu begreifen. Las noch einmal.


  »Und, glaubst du, das stimmt?«, fragte Victor.


  Nein. Oder doch. Wahrscheinlich. Es ergab Sinn. Voll hilfloser Wut starrte Nick auf das Papier.


  Brynne Farnham hat Jamie Cox’ Fahrradbremsen manipuliert.


  »Wenn das an eurer Schule klebt, ist diese Brynne Farnham geliefert, egal, ob sie es war oder nicht«, meinte Victor. »Speedy und ich diskutieren seit Stunden, was wir jetzt am besten machen. Wenn keine Plakate auftauchen, fliegt er auf jeden Fall aus dem Spiel, nicht?«


  Nick war wie betäubt, auch seine Lippen fühlten sich taub an und waren kaum fähig, ein Ja zu formen. Brynne. Deshalb war sie so verstört gewesen. Deshalb war sie ausgestiegen. Er wünschte, er hätte es nicht erfahren. Er wünschte, Emily wäre hier und er müsste es nicht allein entscheiden.


  »Ich werde mit ihr telefonieren. Bloß ist sie jetzt noch in der Schule.« Nick holte sein Handy hervor und tippte eine SMS: Ruf mich an, es ist dringend.


  »Sie wird sich melden, sobald es geht, denke ich. Kann ich in der Zwischenzeit Tee haben?«


  Victor huschte in die Küche.


  »Übrigens habe ich schon Kate als Novizin angeheuert«, berichtete Speedy. »Sie macht sich gut. Ist ein Dunkelelf, so wie du früher.«


  Nick lächelte nur und sogar das kostete Kraft. Er war jetzt zu keinem Gespräch imstande. In seinem Kopf stürzten die Gedanken so schnell durcheinander, dass er ihnen kaum folgen konnte. Wenn Brynne es gewesen war, dann hatte sie die Plakataktion verdient, ganz klar. Nur dass sie schon jetzt wirkte, als würde sie jede Sekunde überschnappen. Die Schule hatte sieben Stockwerke und Nick konnte sich eine springende Brynne plötzlich gut vorstellen …


  Wenn Speedy seinen Auftrag nicht erfüllte, war er draußen. Massenhaft Zeugen in Nicks Schule, keiner würde etwas von Plakaten zu berichten wissen. Quox oder Brynne. Brynne oder Quox.


  Nick stützte den Kopf in die Hände. Warum war Emily nicht da? Er wollte nicht allein dafür verantwortlich sein, was mit Brynne geschehen würde. Sie tat ihm leid und gleichzeitig hasste er sie, sobald er an Jamie dachte. Wie sollte er da eine gute Entscheidung treffen?


  Victor kam mit einem Tablett voller bunter Tassen und einer dampfenden Teekanne zurück. »Gestern war ein aufschlussreicher Tag. Wir hatten ein Lager im Schatten eines Tempels und ein Haufen Gnome schärfte uns ständig ein, dass wir auf der Hut sein sollten, weil wir ganz in der Nähe von Ortolans Festung wären. Dann sprangen auf einmal alle möglichen Geschöpfe aus den Büschen und stürzten sich auf uns – Orks, Zombies, Riesen – das ganze Programm. Einige hat es böse erwischt dabei.« Er goss Tee in die Tassen; der Duft breitete sich im ganzen Raum aus. »Ich habe den Eindruck, die Dinge neigen sich dem Ende zu. Aber ich durchschaue sie immer noch nicht. Es ist zum Heulen. Morgen werde ich versuchen –«


  Nicks Handy klingelte. Er atmete tief durch. Es war Brynne.


  »Hi, Nick! Hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein.« Wieso sammelte sich auf einmal so viel Spucke in seinem Mund? »Wo bist du jetzt?«


  »Im Park gegenüber der Schule.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Ich habe etwas erfahren, worüber ich mit dir sprechen muss.«


  »Ah. Okay.« Hörte sie das drohende Unheil in seiner Stimme? Oder war sie wirklich völlig arglos?


  »Es ist wegen Jamie. Ich weiß jetzt, dass sein Unfall gar kein Unfall war. Sondern dass jemand sein Fahrrad manipuliert hat. Sag mir Brynne, warst du das?«


  Die Pause war lang. Nick konnte Brynne atmen hören.


  »Was?«, hauchte sie schließlich. »Wieso … wieso denn ich?«


  »Sag einfach Ja oder Nein.«


  »Nein! Wie kommst du darauf? Ich … nein.« Ihre Stimme schwankte und Nick fühlte Wut in sich hochsteigen, heiß und unaufhaltsam.


  »Du lügst doch. Ich kann hören, dass du lügst!«


  »Nein! Woher willst du das überhaupt wissen? Du willst mich nur fertigmachen, dabei hab ich dir nichts getan!«


  Nick wechselte einen Blick mit Victor, der wie ein bekümmerter Teddybär aussah. »Im Gegenteil. Ich will dich warnen. Es ist sehr gut möglich, dass morgen früh in der ganzen Schule Poster hängen, auf denen genau das zu lesen sein wird: dass du es warst, die Jamies Bremsen sabotiert hat. Dass er deswegen seinen Unfall hatte.«


  »Was?« Jetzt schluchzte sie, obwohl Nick hörte, wie sehr sie sich zu beherrschen versuchte. »A-a-aber das st-stimmt nicht.«


  »Doch«, sagte er und war selbst erstaunt, wie sicher er sich dessen plötzlich war. »Los. Raus damit. Morgen wissen es ohnehin alle.«


  »Nein! Ich war das nicht! Woher … Warum sagst du so etwas?« Die Panik in ihrer Stimme war dick wie Sirup.


  »Das Spiel sagt es und wer sollte besser Bescheid wissen? Es will, dass alle es erfahren.« Nick fragte sich, wo der Triumph blieb. Die Befriedigung darüber, den Menschen am Kragen zu haben, der für Jamies Zustand verantwortlich war. Er fühlte nichts Derartiges, nur Mitleid und ein bisschen Ekel.


  »Aber ich wollte das doch nicht!« Jetzt schrie sie. »Höchstens, dass er sich auf die Nase legt, sich das Handgelenk verstaucht – aber doch nicht mehr! Doch nicht –« Sie brach ab.


  Nick vermutete, dass sie das gleiche Bild vor Augen hatte wie er: Jamie mit verdrehten Gliedern in einem See von Blut.


  »Er ist mit solchem Tempo die Straße runter, ich hab ihm sogar noch nachgeschrien, aber er hat mich nicht gehört, hat immer mehr beschleunigt …«


  Das ist mein Teil an der Katastrophe, dachte Nick.


  »Warum hast du es gemacht?«, fragte er heiser.


  »Na warum wohl? Weil der Bote es wollte. Er hat mir das Fahrrad beschrieben und wie man die Bremsen aushängt. Er hatte sogar eine Anleitung mit Bildern.« Sie lachte kurz auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir schon gewünscht habe, ich könnte alles rückgängig machen. Ich habe nur noch Angst, Tag und Nacht. Ich träume immer, er stirbt. Und dann kommt er mich besuchen.« Wieder lachte sie auf, ein hohes, unkontrolliertes Kleinmädchenlachen, das bei Nick Gänsehaut verursachte.


  Er sah Speedy und Victor an. »Hör zu«, sagte er. »Vielleicht kann ich das mit den Plakaten verhindern.«


  Speedy nickte. »Klar«, flüsterte er. »Quox kriegt ein Plätzchen am Friedhof. Was ein echter Held ist, der opfert sich gern für eine Dame.«


  »Also.« Nick rieb sich über die Stirn. »Hör mir jetzt gut zu, okay? Du wirst die Sache aufklären. Bei der Polizei oder Mr Watson, ganz wie du willst. Und vor allem bei Jamie, sobald er wieder wach ist. Ich denke, dann wird es weniger schlimm für dich.«


  Brynne sagte lange gar nichts, und als ihre Antwort kam, war sie kaum hörbar. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Eines ist sicher, nämlich dass ich Jamie sagen werde, was passiert ist.« Wenn sein Hirn intakt genug ist, um mich zu verstehen.


  »Ja. Sicher.« Jetzt klang sie fast wieder vernünftig. »Dahinten kommen Leute, Rashid und Alex, glaube ich. Ich mache besser Schluss. Nick?«


  »Ja?«


  »Ich wollte das alles nicht. Als ich dir das Spiel gegeben habe, wollte ich dir bloß eine Freude machen.«


  »Ich weiß.«


  »Sagst du mir noch, wer du warst? Also, als Spieler?«


  »Wozu?«


  »Einfach so, ich habe mich das oft gefragt.«


  »Sarius.«


  »Wirklich? Auf den hätte ich nicht getippt.« Sie schluchzte ein weiteres Mal kurz auf. »Ich war Arwen’s Child.«


  Zwei Stunden später kam Emily. Sie sah müde aus, lächelte aber, als Nick seinen Arm um sie legte. Er erzählte ihr all die Neuigkeiten über Brynne und war froh, dass sie seine Vorgehensweise gut fand.


  »Kann natürlich sein, dass dann jemand anders mit dem Plakat-Job beauftragt wird«, stellte sie fest. »Aber Brynne hat immerhin Zeit gewonnen. Vielleicht ist sie klug und geht wirklich zur Polizei. Warum will das Spiel ihr überhaupt eins auswischen?«


  »Sie hat beschlossen, Erebos zu bekämpfen, und hat das gestern im ganzen Schulhaus rumposaunt.«


  »Auweia. Schlechter Zeitpunkt. Wie es aussieht, ist etwas im Busch. Ein paar Leute faseln ständig vom großen Ziel und dass es nah ist. Alex zum Beispiel. Colin macht dafür einen auf besonders geheimnisvoll. Ich finde das Leben im Moment sehr anstrengend.«


  Wohingegen Nick es wieder viel schöner fand, seit Emily da war. Sie sahen Victor noch eine Stunde beim Spielen zu, bevor sie sich verabschiedeten.


  »Sagt Lebewohl zu Quox«, seufzte Speedy. »Ihm ist ein frühes Ende beschieden. Ein Jammer, er war so ein guter Junge.«


  »Morgen wieder hier, ja?«, versicherte sich Nick noch an der Tür.


  »Sobald ihr eure Schulpflichten erledigt habt. Onkel Victor will nicht daran schuld sein, wenn du als Kloputzer endest.«


  29.


  Keine Plakate am nächsten Tag und auch keine Brynne. Es war nicht schwer zu verstehen, warum sie lieber zu Hause blieb. Sie würde doch keinen Mist machen, oder? Nick überlegte, ob er sie anrufen sollte, beschloss aber, diesen Job lieber Mr Watson aufs Auge zu drücken. Er sprach ihn in der Pause an.


  »Brynne Farnham geht es nicht so gut in letzter Zeit. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, vielleicht reden Sie mal mit ihr.«


  »Was du nicht sagst.« Watsons Gesicht war ernst und fast ein bisschen vorwurfsvoll, als wüsste er, dass Nick nur einen Teil der Wahrheit gesagt hatte. »Brynnes Mutter hat heute Morgen angerufen und sie für diese und die ganze nächste Woche entschuldigt. Es geht ihr psychisch sehr schlecht. Angeblich denkt sie daran, die Schule zu wechseln.«


  Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, dachte Nick. Flucht. Ob sie ihrer Mutter den wahren Grund gestanden hat?


  Emily wirkte heute durcheinander und noch müder als gestern. Sie wich Nicks fragenden Blicken aus, doch wenig später fand er eine SMS auf seinem Handy: Gespielt bis drei Uhr nachts, unerträglichen Auftrag bekommen. Werde bald draußen sein, fürchte ich. Bis später, ich freue mich auf dich! Emily Die letzten fünf Worte las Nick mindestens zwanzig Mal. Sie freute sich auf ihn.


  Er gab sich Mühe, nicht den ganzen restlichen Schultag mit einem seligen Lächeln herumzulaufen, aber er fühlte sich leicht, so leicht. Gleich würde es Nachmittag sein, dann gab es Tee bei Victor, möglicherweise ein paar neue Theorien und auf jeden Fall Emily. Manchmal war das Leben eine perfekte runde Sache.


  Kaum war die letzte Stunde vorbei, lief Nick zur U-Bahn. Er würde seinen Umweg heute ein wenig abkürzen, vielleicht zwei Stationen in die falsche Richtung fahren, höchstens drei, dann umsteigen und irgendwie über die City zurück nach King’s Cross kommen.


  Es ging alles wie geschmiert, niemand war hinter ihm, er achtete ganz genau darauf. Auch mit den Verbindungen hatte er Glück – kaum Wartezeiten beim Umsteigen.


  Gleich, dachte er, als er im Gedränge am Bahnsteig der Station Oxford Circus stand und bereits den nahenden Zug hörte. Gleich bin ich da. Nur noch drei Stationen von Emily entfernt und von Victors Teetassensamm –


  Der Stoß war heftig und kam von hinten. Im ersten Moment verstand Nick nicht, was passierte, er sah nur das runde U-Bahn-Zeichen an der gegenüberliegenden Wand auf sich zukommen, hörte den Aufschrei der umstehenden Menschen, fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen verschwand. Dann sah er, wie in Zeitlupe, seinen Fuß, der an der Kante des Bahnsteigs vorbeitrat, sah die Schienen. Begriff, dass er auf die Gleise stürzen würde. Hörte den Zug, kämpfte um sein Gleichgewicht, fand nur Luft. Lichter strahlten aus dem Dunkel des Tunnels. Menschen schrien.


  ›Gleich‹, hallte der Gedanke von vorhin in Nicks Kopf nach, mit einer furchtbaren neuen Bedeutung.


  Dann riss etwas an ihm. Die Lok? Nein, eine Hand. Riss ihn nach hinten, schleuderte ihn zu Boden, während donnernd der Zug in die Station einfuhr.


  Menschen um ihn herum, viele, viele Stimmen.


  »Er wurde gestoßen!«


  »Nein, das hätte ich gesehen.«


  »Das kommt von der Drängelei.«


  »Nein, das war Absicht! Der Kerl ist weggerannt!«


  Nick rappelte sich mühsam hoch. Ein hochgewachsener Mann im blauen Arbeitsanzug half ihm dabei.


  »Das war knapp«, japste der Mann. »Gott im Himmel, ich hab dich schon unter dem Zug gesehen.«


  Nick brachte kein Wort heraus. Er schwankte, der Mann stützte ihn. Mit beiden Händen hielt Nick sich an seinem Ärmel fest, nahm weiße Farbspritzer auf dem blauen Stoff wahr.


  Der Zug fuhr wieder ab, die meisten Leute waren eingestiegen. Dann tauchte ein Polizist in gelber Sicherheitsweste auf und stellte Fragen. Nick fand mühsam seine Stimme wieder. Ja, er glaubte, dass er gerempelt worden war. Nein, er hatte nicht gesehen, von wem. Ja, der Mann in der Arbeiterkluft hatte ihn gerettet. Nein, er brauchte keine ärztliche Hilfe.


  Der Polizist nahm alles auf – auch die Namen und Adressen der Zeugen, von denen einer einen davonlaufenden Jugendlichen mit ins Gesicht gezogener Kapuze gesehen haben wollte – und versprach, sich zu melden, falls die Überwachungskameras am Bahnsteig brauchbare Bilder liefern würden.


  In den übernächsten Zug stieg Nick ein. Er fühlte seine Beine kaum und setzte vorsichtig einen Fuß vor den nächsten. Jetzt nur nicht nachdenken. Später nachdenken. Jetzt besser nur einatmen und ausatmen. Nick fixierte den Linienplan, der schräg über ihm an der Innenwand des Waggons hing. Er war dankbar für jede Abwechslung. Das vertraute Bild war beruhigend und erinnerte ihn an die Ratespiele, die er früher bei jeder Fahrt mit seinem Dad gemacht hatte. Central Line? Rot. Circle Line? Gelb. Piccadilly Line? Dunkelblau. Victoria Line? Hellblau. Hammersmith & City? Rosa.


  Er fühlte, wie sein Herzschlag sich beruhigte und sein Atem tiefer wurde. Er war nicht tot. Er lag nicht mal im Koma. Über alles andere würde er später nachdenken.


   


  »Jemand hat was versucht?« Victor hatte Nick ins Sofazimmer gezogen. Sein Zwirbelbart bebte und Nick musste beinahe lachen.


  »Ist ja nichts passiert.« Er sah in Emilys kalkweißes Gesicht. »Aber mir ist immer noch ein bisschen schwindelig. Kann ich etwas zu trinken haben? Etwas Kaltes?«


  Victor lief in die Küche, wo ihm offenbar etwas aus der Hand fiel und klirrend zerschellte. Man hörte ihn fluchen, rumoren und kehren.


  »Wir hätten gemeinsam herfahren sollen«, sagte Emily. Sie setzte sich dicht neben Nick und legte ihre Arme um ihn.


  »Nein. Dann wäre deine Tarnung dahin gewesen. Ich bin froh, dass sie dich nicht im Visier haben.«


  »Mit meiner Tarnung ist es auf jeden Fall bald vorbei. Den nächsten Auftrag werde ich sicher nicht ausführen.«


  »Was ist es denn?«


  »Nichts, worüber ich jetzt reden möchte, ich bin noch zu geschockt von deiner Geschichte.«


  Victor kam zurück, mit einem riesigen Glas Eistee.


  »Hast du gesehen, wer es war?«, fragte er.


  »Nein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich ihn kenne, weil ich die ganze Zeit über aufgepasst und mich nach unseren Leuten umgesehen habe.«


  Einige Zeit saßen sie da, ohne zu sprechen. Nick sah, wie es in Victor arbeitete, und hätte ihn gern beruhigt. Mir wird schon nichts passieren. Aber konnte er das noch mit gutem Gewissen behaupten?


  Um alle ein wenig abzulenken, erkundigte er sich nach dem abwesenden Speedy.


  »Dem geht es gut, der wartet nur darauf, dass Kate einen Novizen braucht, dann steigt er wieder ein. Unter falschem Namen natürlich.« Victor wies mit seinem beringten Zeigefinger zum Computerzimmer. »Ich habe sechs falsche Internetidentitäten, von denen kann Speedy eine haben. Das sollte funktionieren, meine virtuellen Ichs haben sogar Meldeadressen.« Er hob die Augenbrauen. »Da fällt mir ein, Nick – wenn du willst, kannst du auch eine davon haben. Du könntest wieder spielen, musst nur warten, bis Speedy II jemanden anheuert …«


  Wollte er das? Nick horchte in sich hinein. Die Antwort war ein klares Nein. Es reizte ihn nicht mehr, im Gegenteil. Er war froh, dass er nur noch ein außenstehender Beobachter war. »Lass nur, Victor. Ich glaube nicht. Aber ich würde gern wissen, ob es etwas Neues gibt. Wie läuft das Spiel gerade?«


  »Hektisch. Ich habe den Eindruck, die Dinge spitzen sich zu. Letzte Nacht gab es eine Schlacht gegen Erdmonster, die aus Kanonen mit Köpfen schossen, dabei hat es einen Haufen Leute böse erwischt. Das bedeutet immer auch eine Menge neuer Aufträge.«


  »So wie meinen«, fügte Emily an. »Aber ich war nicht bei der Kanonensache dabei, ich habe einen Damm gegen Flussgeister verteidigt.«


  Erdmonster, Flussgeister. Köpfe aus Kanonen. Kanonen. Nick fühlte Druck auf seinen Schläfen und ein Kitzeln in seinem Kopf. Da war etwas, irgendetwas, das er schon die ganze Zeit übersah. Letztens war er kurz davor gewesen, er wusste es, und auch heute irgendwie, wenn auch anders.


  »Würdest du ein bisschen weiterspielen?«, bat er Victor. »Ich möchte gern zusehen.«


  »Ein bisschen gibt es bei Erebos nicht«, schnaufte Victor. »Wenn ich mal anfange, hänge ich ein paar Stunden dran, das weißt du. Dann ist nichts mehr mit fröhlichem Geplaudere bei Tee und Keksen.« Ein Strahlen ging über sein Gesicht. »Andererseits könntet ihr mich füttern! Das wäre das Paradies auf Erden: spielen und dabei gefüttert werden!«


  Sie beschlossen, Victor das Paradies zu bereiten, und stellten Erdnüsse, Kekse, Gummibärchen und die große Teekanne bereit, während Victor Squamato »weckte«, wie er es ausdrückte.


  Er war allein, der Echsenmann, stand mitten auf einer flachen Wiese, deren Gras verdorrt wirkte. Nirgendwo ein Mitstreiter.


  Durch Victors Kopfhörer drang leise Musik. Nick lauschte angestrengt, die Melodie war nicht die gleiche, die er von seinem Spiel als Sarius kannte. Seltsam.


  Jetzt lief Squamato auf eine Hecke zu, das war bestimmt eine gute Idee. Wann immer man eine Hecke fand und ihr folgte, führte sie einen in interessante Gefilde – ähnlich war es bei Flüssen. Diese Hecke kam Nick bekannt vor, Sarius war sie ebenfalls entlanggelaufen, vor nicht allzu langer Zeit. Nachts. Die trichterförmigen gelben Blüten hatten geleuchtet und sie waren nur auf einer Seite der Hecke gewachsen. So wie hier. Nick runzelte die Stirn.


  »Bärchen bitte!«, unterbrach Victor seine Gedanken und riss den Mund auf, damit Emily ihm eine Horde Gummibären hineinstopfen konnte.


  Squamato lief weiter. Da vorne war etwas Großes, Weißes, das sich bewegte, sich wand …


  »Da war ich auch einmal«, rief Nick. »Das ist ein Denkmal – drei Männer, die von Schlangen erwürgt werden. Ziemlich berühmt.«


  Er erntete einen schmaläugigen Blick von Victor. »Die Laokoon-Gruppe, mein Freund. Schon wieder etwas Griechisch-Antikes. Sehr sinnig, übrigens.«


  Rund um das Denkmal standen auch diesmal Krieger. Nick erkannte BloodWork mit seinem rot leuchtenden Kreis um den Hals und, nicht weit entfernt, Nurax.


  »Das ist eine Warnung, vermute ich«, sagte Victor. »Laokoon war derjenige, der das Holzpferd nicht nach Troja reinlassen wollte. Die Geschichte wirst du doch hoffentlich kennen«, fügte er mit einem Seitenblick zu Nick an. »Daraufhin schickte Poseidon Seeschlangen, die nicht nur Laokoon erledigten, sondern auch seine Söhne. Das Spiel hat viel von einem trojanischen Pferd, finde ich.«


  Nick verzog das Gesicht und Emily verabreichte Victor eine Handvoll Nüsse, um seinen Redefluss zu unterbrechen.


  Da war etwas gewesen, was der Bote gesagt hatte, bevor er Nick zu diesem Platz schickte. Er hatte sich amüsiert, seine gelben Augen hatten heller geleuchtet als sonst – war es die Anspielung auf Troja gewesen, die er so witzig gefunden hatte?


  Nick nahm die Laokoon-Gruppe noch einmal genau ins Visier. Die verzerrten Gesichter der Männer, ihre verzweifelten Versuche, die Schlangen abzustreifen … dahinter die Hecke, grün und gelb, die Blüten so geradlinig gepflanzt, wie kein wirklicher Gärtner es je zustande brächte. Wieder sah Nick den kichernden Boten vor sich.


  ›Wenn du der Hecke westwärts folgst, stößt du auf ein Denkmal. Ein Monument geradezu.‹


  Einen Augenblick lang wurde Nick schwarz vor Augen. War das … war es möglich … Monument …


  »Ich weiß es!«, schrie Nick. Seine Stimme kippte, und als er aufsprang, kippte sein Stuhl ebenfalls. »Ich weiß es jetzt. Ich weiß es.«


  Victor sah ihn mit großen Augen an und zog sich das Headset vom Kopf. »Wie? Was weißt du?«


  »Den Code! Ich weiß, wo wir sind! Es ist … schau mal … gelb-grün und das Monument!«


  Emily und Victor wechselten einen verständnislosen Blick.


  »Was meinst du genau?«, fragte Emily sanft.


  »Ich weiß, wo wir sind. Ich habe den Code kapiert. Grün und gelb und rot und blau.«


  Sie verstanden es immer noch nicht.


  »Die Farben stehen für die Londoner U-Bahn-Linien. Das hier ist die Station Monument, dort fahren die Circle und die District Line. Gelb und Grün. Wie die Hecke. Kapiert?«


  Victors fassungsloser Blick pendelte zwischen dem Bildschirm und Nicks Gesicht. »Aber ja«, flüsterte er. »Natürlich. Verdammt noch mal.« In einer feierlichen Geste reichte er Nick die Hand. »Ich nehme alles zurück, was ich über deine Gehirnkapazität gesagt habe. Du bist ein wahres Genie!«


  In den folgenden Minuten litt Victor wie ein Tier, denn während Emily und Nick schon alle Schubladen nach einem U-Bahn-Plan durchsuchten, musste er auf Squamato achten.


  »Ohhh, kein Kampf jetzt, bitte! Meint ihr, ich kann schnell noch aussteigen? Es tut sich ja nichts im Moment. Nichts! Aber wenn mich gleich wieder ein Gnom in die nächste Schlacht schickt, hänge ich zwei Stunden fest. Ach was. Soll der Bote mir doch den Buckel runterrutschen.« Er klickte einige Male und sprang auf.


  Emily war inzwischen fündig geworden und breitete den Plan auf einem der Tischchen im Sofazimmer aus. »Du hast recht«, sagte sie atemlos und griff nach Nicks Hand. »Der erste Kampf, den ich je hatte, der war an einem roten Fluss, an dem verfallene Windmühlen gestanden haben. Ich habe erst an Don Quichotte gedacht. Alles Quatsch. Holland Park an der Central Line.« Sie legte ihren Finger auf die entsprechende Stelle des Plans und sah sich weiter um.


  Der rote Fluss. Nick erinnerte sich an seine unterirdische Odyssee und daran, dass der Fluss ihn schließlich zur Weißen Stadt gebracht hatte.


  »White City«, sagte er. »Danach bin ich der rosafarbenen Hecke gefolgt – also der Hammersmith & City Line. Da, die erste Station: Shepard’s Bush.« Er blickte hoch. »Ihr habt noch nie so ekelerregende Schafe gesehen. Von den Schäfern war nicht mehr viel übrig.« Er fuhr mit dem Finger weiter. »Goldhawk Road. Der goldene Falke hätte mich fast erledigt.«


  »Die rosa Hecke«, rief Emily. »Da war ich auch! Da gab es diesen riesigen Baum mit der Königskrone drin.« Sie tippte auf die Karte. »Royal Oak. Ich glaube, ich werde irre.«


  Victor hatte noch nichts gesagt, aber er vibrierte förmlich vor innerer Anspannung. »Gestern«, begann er, »und auch die Tage davor, haben sie uns immer wieder erklärt, wir wären nah an Ortolans Festung – an dem Ort, wo die Entscheidungsschlacht stattfinden wird.« Sein Zeigefinger kreiste über Circle- und District Line. »Temple«, sagte er. »Beim Tempel war die Nervosität der Gnome am größten. Heute sind wir bei Monument eingestiegen – ha, und seht mal: Cannon Street liegt gleich daneben. Warum sie allerdings Köpfe aus den Kanonen geschossen haben, verstehe ich nicht.«


  Zu dritt betrachteten sie den bunten Linienplan.


  Knightsbridge, dachte Nick. Das war mein Ende. Riesige Ritter, die einen von der Brücke schubsen – wieso ist mir das nicht aufgefallen?


  »Irgendwo in der Nähe von Temple liegt also Ortolans Festung«, überlegte er laut. »Mitten in der Londoner City.«


  »Es ist sicher keine Festung im herkömmlichen Sinn«, sagte Emily. »Hat jemand eine Idee, wie wir sie finden sollen?«


  Dieses Problem beschäftigte Nick die ganze folgende Nacht. Sie waren nur zu dritt – wie sollten sie den Einzugsbereich von vier oder fünf U-Bahn-Stationen kontrollieren? Wonach sollten sie überhaupt suchen? Und die Zeit wurde schon knapp, wenn Victor recht hatte.


  30.


  In den Morgenstunden traf eine hilfreiche SMS von Victor ein: Die Gnome quatschen von Ortolan und seinen dunklen Brüdern. Könnte sein, dass wir mit der Station Blackfriars gar nicht so falsch liegen.


  Emily hatte er ebenfalls informiert. »Was gibt es Besonderes in Blackfriars?«, schrieb sie an Nick.


  Aber da war nichts, okay, außer der Blackfriars Bridge, dem. Theater und dem großen Bahnhof- ging der als Festung durch? Ansonsten Bürogebäude, Restaurants und … diese Garage, wo Nick Fotos geschossen hatte! Die war nahe der Station Blackfriars gewesen. Was möglicherweise ein Zufall war, vielleicht aber auch nicht!


  Nick überschlug im Kopf die Optionen, die ihm zur Verfügung standen. Die Garage und der Jaguar waren seine einzigen Anhaltspunkte. Es war erst halb acht. Wenn er sich den ganzen Tag vor dem Parkhaus auf die Lauer legte …


  Du hast ja einen Knall.


  Das Dumme war, ihm fiel nichts Besseres ein. Er schickte Emily eine Nachricht, dass er heute nicht zur Schule kommen würde, und packte seinen Rucksack.


  Als er vor dem Parkhaus ankam, war es Viertel nach acht. Die Gegend war zum Warten denkbar ungeeignet. Nirgends eine Ecke oder Nische, in der Nick sich hätte verstecken können. Also lief er auf und ab und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken, während er die Autos im Auge behielt. Das Parkhaus war offenbar beliebt bei den Büroangestellten der Umgebung: Ein Wagen nach dem anderen passierte die gelb-schwarz gestreifte Schranke. Aber es war kein Jaguar dabei.


  Wundere dich ja nicht, Dunmore, schalt Nick sich selbst. War eine Schnapsidee von dir. Nur weil der Mann ein Mal hier geparkt hat, muss er das nicht wieder tun.


  Doch der Bote hatte damals gesagt, dass Nick so oft hierherkommen sollte, bis er die Fotos hatte, und der Bote wusste, wovon er sprach.


  Wieder die Straße auf und ab. Ein Ford, ein Toyota, ein Suzuki, noch ein Toyota. Ein VW Golf. Nick merkte, wie seine Aufmerksamkeit schwand. Er riss sich zusammen. Nicht mit den Gedanken abdriften. Da kam ein Mercedes. Ein Honda, ein weiterer Honda.


  Eine halbe Stunde später war Nick mürbe. Sein Vorhaben, den ganzen Tag hier auszuhalten, fühlte sich nicht mehr machbar an. Außerdem begann er zu frieren und verfluchte sich, weil er keine dickere Jacke mitgenommen hatte. Eine Stunde würde er aber noch aushalten, das war er der Sache schuldig …


  Ein silbergrauer Jaguar hielt vor der Schranke. War es der richtige? Nick kniff die Augen zusammen: LP60HNR. Das war die Nummer. Der Schranke öffnete sich, der Jaguar glitt weiter.


  Victor hat recht, ich bin ein Genie, ein Genie, ein Genie!


  Nun musste er nur aufpassen, dass er den Jaguarbesitzer nicht verpasste, wenn er aus dem Parkhaus kam. Wo war der Ausgang? Die Ausfahrt fand er, aber den Ausgang?


  Nick begann zu rennen. Da vorne kamen Leute heraus, war er hier richtig? Gab es mehrere Ausgänge?


  Er blieb stehen, drehte sich noch einmal um und da sah er ihn. Es war unzweifelhaft der Mann, den er fotografiert hatte, und er ging in Pachtung New Bridge Street. Gut, nun durfte Nick sich nur nicht abhängen lassen. Er folgte ihm mit einigem Abstand, wagte aber kaum zu blinzeln, aus Angst, er könnte ihn aus den Augen verlieren.


  Sie gingen die New Bridge Street hinunter. Merkte der Mann, dass er verfolgt wurde? Er machte einen unruhigen Eindruck; alle paar Schritte sah er über die Schulter zurück oder hektisch zur Seite. Wie jemand, der Angst hatte. Nick vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, obwohl ihm das Bauchschmerzen verursachte. Er durfte sich jetzt von nichts aufhalten lassen, auch nicht von dem japanischen Touristenpärchen, das ihn lächelnd nach dem Weg zur St Paul’s Cathedral fragte. Nick wies wortlos in die Richtung, die er für korrekt hielt, und lief weiter.


  Sie gelangten zum Bridewell Place, wo der Mann ein Bürohaus betrat, das eben renoviert wurde. Ein Baugerüst versperrte den Großteil der Sicht auf die Glasfront und die weiße Fassade. Unschlüssig blieb Nick stehen. Sein erster Impuls war es, ebenfalls hineinzugehen, aber er wollte um keinen Preis auffallen, also sah er seinem Zielobjekt nur nach, wie es den Portier begrüßte und zu einem der messingglänzenden Aufzüge ging.


  Das hieß, sein Büro musste in einem der oberen Stockwerke sein. Klar, teures Auto, teurer Anzug, teures Büro. Die Idee, den Portier auszufragen, verwarf Nick sofort wieder. Aber da waren Firmenschilder vor dem Eingang angebracht, möglicherweise waren die hilfreich.


  Eine Unternehmensberatung, ein Immobilienbüro. Seinem Äußeren nach kam der Mann für beides infrage. Ein Pharmaunternehmen und außerdem ein … Nick schnappte nach Luft. Die vierte Firma war ein Volltreffer:


   


  Soft Suspense


  Spiele für PC, Handy und Konsole


  Everything’s done for you to have fun


   


  Zur Sicherheit schoss Nick von dem Firmenschild noch ein Foto mit seinem Handy. Sollte er Emily Bescheid geben? Nein, die war noch in der Schule. Victor! Er würde es Victor erzählen. Doch der ging nicht ans Telefon. Mist. Dann würde Nick eben hinfahren.


  Er machte sich auf den Rückweg zur U-Bahn-Station und es war vermutlich nur seinen von der vorhergehenden Verfolgungsjagd geschärften Sinnen zu verdanken, dass er Rashid auf der anderen Straßenseite sofort bemerkte.


  Hatte der ihn ebenfalls gesehen? Machte nicht den Eindruck, Rashid schlurfte wie immer mit gesenktem Kopf die Straße entlang und schaute weder nach rechts noch nach links. An seine Brust gepresst trug er eine Art graugrünen Beutel, dessen Inhalt Nick brennend interessierte.


  Natürlich hielt Rashid auf das Bürogebäude zu. Nick duckte sich in den Schatten eines Hauseingangs. Rashid blieb stehen, sah an der Fassade hoch und holte eine Kamera aus der Hosentasche. Er schoss Fotos von dem Gebäude – aus der Nähe, aus größerer Entfernung, aus verschiedenen Winkeln.


  Nick hatte das Auto des Mannes fotografiert und nun fotografierte Rashid sein Büro. Vermutlich wollte er auch die Seitenansicht ablichten, denn er bog nach links ab, immer noch den Fotoapparat im Anschlag.


  Nick wartete darauf, dass er wieder auftauchen würde, doch nichts passierte. Unruhig spähte Nick aus seinem Hauseingang hervor. Wenn er Rashid nachging, konnte es sein, dass er direkt in ihn hineinlief. Das wollte er nicht riskieren. Er wartete weitere fünf Minuten, schimpfte sich einen Idioten und ging. Auch wenn Rashid ihm entwischt war, die Ausbeute des heutigen Vormittags konnte sich sehen lassen.


   


  »Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, dass du mich mitten in der Nacht aus dem Bett läutest.« Victor stand in seinem Snoopy-Bademantel in der Tür, gähnend und die Augen nur halb geöffnet.


  »Ich koche dir Tee«, sagte Nick, »und dann reden wir.«


  »Du klingst wie meine Exfreundin.« Victor wanderte schlaftrunken in die Küche und lehnte sich gegen den Kühlschrank. »Ich habe übrigens bis halb fünf heute Morgen gekämpft, rund um den Tempel. Meine Rüstung ist inzwischen aus Gold, was wunderbar zu meinen violetten Echsenschuppen passt.«


  Nick schaltete den Wasserkocher ein und füllte Teeblätter in ein Sieb. »Sagt dir der Name Soft Suspense etwas?«


  »Klar«, gähnte Victor. »Everything’s done for you to have fun. – Von denen ist zum Beispiel Die Verfluchten der Nacht, First Shot und Königsfalken. Alles ziemlich gute Spiele.«


  »Die haben ihre Büros nahe Blackfriars. Am Bridewell Place.«


  »Aha.« Victor runzelte seine Stirn. »Tut mir leid, aber ich kapiere nicht, worauf du hinauswillst.«


  Nick erzählte von seinem Fotoauftrag, von dem Jaguar und dem Mann, dem er gehörte. »Für mich war das die einzige Sache während meiner ganzen Zeit als Spieler, die irgendwie mit Blackfriars zu tun hatte. Deshalb bin ich heute Morgen hingefahren und habe vor der Garage gewartet. Der Mann ist aufgetaucht, ich bin ihm nachgegangen und du ahnst schon, was sein Ziel war.«


  »Die Niederlassung von Soft Suspense.« Victors Stirnfalten vertieften sich. »Bei mir klingelt es immer noch nicht. Ich bin sicher, Soft Suspense hat Erebos nicht entwickelt. Davon hätte ich gehört, das wäre längst durch die Medien gegangen. Die ganze Szene hätte darauf gewartet und sich die Finger geleckt.«


  »Was weißt du sonst noch über die Firma?«


  »Eigentlich nichts. Ich kenne nur ihre Spiele. Und ich weiß, dass sie ein paar kleinere Softwareentwicklungsfirmen geschluckt haben, was in der Branche ziemlich normal ist. Sie sind gut im Geschäft. Das ist alles.«


  Nachdenklich goss Nick das kochende Wasser über die Teeblätter und atmete den aufsteigenden Duft ein.


  »Irgendeinen Zusammenhang zwischen der Firma und Erebos muss es geben. Einer meiner Schulkollegen war auch am Bridewell Place, er hat das Gebäude fotografiert.«


  »Wirklich? Hat der auch den Jaguar-Typen verfolgt?« Victor schüttelte heftig den Kopf. »Mich verwirrt das gerade sehr. Mein Gehirn funktioniert noch nicht. Es braucht mehr Schlaf.«


  »Aber jetzt haben wir endlich eine Spur. Ich muss wissen, wer der Mann ist.«


  »Ja, das wäre gut«, murmelte Victor und schloss die Augen.


  Fürs Erste gab Nick es auf, aus ihm sinnvolle Aussagen herauskitzeln zu wollen. Er verfrachtete ihn auf eines der Sofas, flößte ihm Tee ein und kratzte sein letztes Kleingeld zusammen, um für sie beide Frühstück kaufen zu gehen.


  Während er in der Schlange vor der Bäckerei wartete, konnte er nicht widerstehen, Emily eine SMS zu schicken. Habe spannende Neuigkeiten. Bin in der Cromer Street, wünschte, du wärst auch da.


  Als er zurückkam, erwartete ihn ein blasser, aber sehr wacher Victor. »Ich kann jetzt nichts essen.«


  »Wieso?«


  »Während du einkaufen warst, habe ich gegoogelt. Du wirst es nicht glauben.«


  Er wartete, bis Nick seine Croissants abgelegt hatte, und zog ihn vor das Notebook. »Da. Sieh es dir an.«


  Die Homepage von Soft Suspense war geöffnet; auf der ersten Seite wurde für ein neues Spiel namens Blood of Gods geworben. Die Götter sahen aber nicht griechisch aus, sondern eher stählern; nichts an der Grafik erinnerte an Erebos.


  »Und?«


  Victor legte eine Hand auf Nicks Schulter. »Das ist nur die Startseite. Du musst zu den Pressemeldungen.«


  Nick klickte auf ›News‹ und las:


   


  Soft Suspense freut sich über den Verkaufsrekord von Königsfalken. Das Spiel wurde bereits im ersten Monat nach Erscheinen über 600.000-mal verkauft.


   


  Darunter kam ein Bild, das den Jaguarfahrer zeigte, der auf einem ledernen Bürosessel posierte und in die Kamera lächelte. Yeah, dachte Nick. Meine Spur war richtig. Dann sah er die Bildunterschrift. Er wechselte einen Blick mit Victor.


  »Nein, oder?«


  »Doch. Du bist auf Gold gestoßen. Auf Aladins Schatzkammer. Teufel, Nick, wir müssen ihn warnen.«


  »Ja. Du hast recht.« Nick betrachtete das unverbindlich lächelnde Gesicht auf dem Foto, aber seine Aufmerksamkeit wurde immer wieder von dem Text unterhalb des Bildes angezogen.


   


  »Wir haben unsere gesamte Kraft und Kreativität in Königsfalken gesteckt und sind glücklich, dass unser Spiel so gut angenommen wird«, so der Geschäftsführer von Soft Suspense, Andrew Ortolan.


   


  Ein Vogel. Von wegen. »Wir hätten besser recherchieren müssen«, murmelte Nick. »Dann hätten wir ihn viel früher gefunden.«


  »Oder auch nicht. Es gibt einen Haufen Leute, die so heißen. Na gut, keinen Haufen, aber ein paar.«


  Andrew Ortolan lächelte ungerührt von seinem Foto.


  War Erebos wirklich nur geschaffen worden, um ihn … zu vernichten, wie der Bote gesagt hatte? Warum? Wie sollten sie ihn warnen? Und, vor allem, wovor genau?


  »Ich übernehme das«, sagte Victor und tippte die Nummer ein, die er auf der Firmenhomepage gefunden hatte.


  »Ja? Hallo? Ich hätte gern Mr Ortolan gesprochen. Ja, bitte verbinden Sie mich.«


  Pause.


  »Mein Name ist Victor Lansky«, sagte Victor nun offenbar zu jemand anderem. »Nein, er erwartet meinen Anruf nicht.«


  Nick verstand nicht, was die Sekretärin sagte, aber er hörte ihre hohe, ablehnende Stimme.


  »Wenn Sie so wollen«, versuchte Victor es weiter, »ich bin von der Presse und es gibt etwas Wichtiges, das ich Mr Ortolan sagen muss.«


  Wieder eine schrille, schnelle Sekretärinnenantwort.


  »Hören Sie«, sagte Victor betont geduldig, »ich bin sicher, Ihr Boss will hören, was ich zu sagen habe. Nein, Sie können nichts ausrichten. Wie? Lansky. L-A-N-S-K-Y. Ja, er kann mich zurückrufen. Und er soll sich beeilen!«


  Er legte auf und schnaubte. »Er wird sich natürlich nicht melden. Seine Vorzimmerkuh hat nicht einmal nach meiner Nummer gefragt.«


  »Vielleicht hat sie sie auf dem Display gesehen?«


  »Kaum.« Victor angelte sich ein Schokoladencroissant aus der Tüte. »Geheimnummer. Da wird nichts angezeigt.«


  Nick überlegte kurz und drückte auf die Wahlwiederholungstaste.


  »Guten Tag, ich möchte gern Mr Ortolan sprechen.«


  »Ich verbinde Sie ins Chefsekretariat.«


  Saxofonmusik erklang, bis am anderen Ende wieder jemand abhob.


  »Büro Andrew Ortolan, Anne Wisbourn.« Das war wieder die unangenehme Stimme von vorhin.


  »Äh, hallo. Mein Name ist Nick Dunmore und ich müsste Mr Ortolan sprechen. Dringend! Es geht um Leben und Tod.«


  »Wie bitte?«


  »Um Leben und Tod! Ich meine es ernst!« Nicks Mund war trocken vor Nervosität. Wie würde er Ortolan die Situation erklären können, ohne dass der ihn für einen Spinner hielt?


  Es raschelte im Hörer, Nick hörte gedämpfte Stimmen – die Sekretärin hielt vermutlich den Hörer zu. Dann gab es ein Geräusch, als würde etwas reißen, die Töne wurden wieder klar und ein Mann brüllte ins Telefon:


  »Ich lasse eine Fangschaltung einrichten! Das ist Telefonterror! Ich komme euch auf die Schliche, ihr Verbrecher, und dann wandert ihr hinter Gitter! Das war meine letzte Warnung, verstanden?« Krach. Der Hörer wurde aufgelegt.


  Nicks Herz hämmerte wie nach einem Hundertmeterlauf.


  »Er hat gedacht, ich bedrohe ihn.«


  »Hab ich gehört. Er war ja laut genug.«


  Hier eins und eins zusammenzuzählen war einfach. »Ich wette, er hat in letzter Zeit ein paar Angst einflößende Anrufe erhalten.«


  »Ja, von Emily zum Beispiel«, sagte Victor.


  Das gemeinsame Frühstück fiel schweigsam aus. Beide hingen ihren Gedanken nach, Nicks kreisten um die Möglichkeiten, die ihnen blieben. Er konnte noch einmal nach Blackfriars fahren und dort an Ortolans Bürotür hämmern, bis er ihm zuhörte.


  Aber du weißt nicht, wieso Erebos ihn so hasst. Es muss doch einen Grund geben.


  »Victor? Du kennst dich doch in der Computerspielszene aus.«


  »Absolut.«


  »Hast du eine Erklärung dafür? Irgendeine, die Sinn ergeben würde?«


  »Keine Spur. Ich tappe völlig im Dunkeln. Ich denke, wir müssen mehr über Mr Ortolan erfahren.«


  Als Emily eintraf, früher als erwartet, waren Nick und Victor noch keinen Schritt weiter. Sie wussten, dass Ortolan Mitglied im Wimbledon Park Golf Club war, dass er gelegentlich Charity-Dinner für Unicef veranstaltete und selten Interviews gab.


  Emily, die von Ortolans wahrer Identität noch völlig elektrisiert war, ging die Suche mit frischem Elan an. »Vielleicht ist es nichts Persönliches. Vielleicht hat es nichts mit dem Mann zu tun, sondern mit der Firma.« Sie drehte das Notebook zu sich und gab ›Soft Suspense‹ bei Google ein.


  »Da suchst du dir einen Wolf«, prophezeite Victor. »Bis du dich durch sämtliche Spielekritiken und Ebay-Auktionen gewühlt hast, haben wir Weihnachten.«


  »Du hast recht.« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. ›Ortolan Feinde‹ gab sie ein und fand eine Menge Informationen über Singvögel fressende Wanderfalken. »Mist. Aber gut. Versuchen wir es anders.«


  Die Suchworte ›Soft Suspense‹ und ›Opfer‹ brachten vor allem Spielebeschreibungen zu Königsfalken, der Firmenname gemeinsam mit ›Konkurrenz‹ verschiedene Wirtschaftsdaten zur Computerspielbranche.


  Emily fluchte undamenhaft. »Da verstehe ich nur Bahnhof. Wenn es ein Konkurrent ist, der Soft Suspense auf diese Weise fertigmachen will, durchschauen wir das nie.« Sie grübelte über der Aufzählung der verschiedenen Spielefirmen. »Vielleicht hat die Firma ja etwas ausgefressen«, sagte sie und machte eine neue Eingabe:


  ›Verbrechen Soft Suspense‹. Die Ergebnisliste war nicht lang, nur vier Seiten diesmal. Die ersten Links beschäftigten sich damit, dass Raubkopien ein Verbrechen seien und dass Soft Suspense vor Kurzem den Kopierschutz seiner Spiele verbessert habe. Emily scrollte und klickte weiter. Bei einer zwei Jahre alten Gerichtsmeldung hielt sie inne.


   


  … wurde des Betrugs und Diebstahls schuldig gesprochen und zu sechs Jahren Haft verurteilt. Das Spiel, das über eine wegweisende neue Technologie verfügen soll, stammt aus dem Haus Soft Suspense, dessen …


   


  Emily klickte den Link an. Es war eine Archivmeldung des Independent. Nick und Emily mussten nur die ersten Zeilen lesen, um zu wissen, dass sie nicht weiterzusuchen brauchten. Hier stand es, schwarz auf weiß, und schlimmer, als Nick es sich je hätte ausmalen können.


   


  Spieleentwickler verurteilt


  Nach zwei Jahren mündete der Prozess um die Urheberschaft des Computerspiels Götterfunken endlich in ein Urteil. Larry McVay, Inhaber und Geschäftsführer der Londoner Software-Entwicklungsfirma Vay too far, wurde des Betrugs und Diebstahls schuldig gesprochen und zu sechs Jahren Haft verurteilt. Das Spiel, das über eine wegweisende neue Technologie verfügen soll, stammt aus dem Haus Soft Suspense, dessen Geschäftsführer Andrew Ortolan das Urteil begrüßte. »In dem Spiel stecken Jahre an Arbeit und Millionen an Pfund«, so Ortolan. »Das ist nichts, was man sich so einfach stehlen lässt.«


  McVay hatte von Prozessbeginn an behauptet, er sei es gewesen, der Götterfunken programmiert habe, und es sei ihm von Soft Suspense gestohlen worden. Er war aber zu keinem Zeitpunkt imstande, entsprechende Beweise vorzulegen. Dies begründete er mit angeblichen Diebstählen, Bestechungen und Manipulationen durch Soft Suspense. Geschäftsführer Ortolan wies sämtliche Vorwürfe von sich. »Wir sind ein durch und durch anständiges Unternehmen, keine verbrecherische Organisation, und sind froh, dass dies erkannt wurde. Hier versucht lediglich jemand, den Spieß umzudrehen, ohne das Geringste in der Hand zu haben.« McVay hat angekündigt, alle Rechtsmittel ausschöpfen zu wollen, er »gebe sich nicht geschlagen«.


   


  Nick öffnete den Mund, bekam aber kein Wort heraus. Er sah Emily an, die blass war und die Lippen aufeinandergepresst hatte.


  Victor hingegen, der ebenfalls mitgelesen hatte, klatschte in die Hände. »Na also! Emily, du hast einen Riecher wie Sherlock Holmes und Philip Marlowe zusammen. Klasse.«


  In Nicks Gedanken herrschte Chaos. Konnte er sicher sein, dass Larry McVay Adrians Vater war? Der Nachname war nicht häufig. Einen solchen Zufall konnte er sich nicht vorstellen.


  »Was ist denn?«, fragte Victor erstaunt. »Ihr sagt ja gar nichts. Dabei sind wir einen Riesenschritt weiter. Dieser Larry McVay könnte ein Teil des Puzzles sein, immerhin hat er einen Prozess gegen Ortolan verloren. Er ist sicher sauer auf ihn. Vielleicht weiß er etwas über Erebos. Wir sollten mit ihm reden.«


  Mit einiger Mühe fand Nick seine Stimme wieder. »Das wird nicht möglich sein. Er hat sich umgebracht.«


  Sie setzten Victor ins Bild, erzählten ihm von Adrian und seinem seltsamen Verhalten in den letzten Wochen.


  »Er wollte ständig wissen, was es mit den DVDs auf sich hat, später, als ihm klar war, dass es sich um ein Spiel handelte, hat er mich geradezu angebettelt, damit aufzuhören.« Warum, verstand Nick immer noch nicht. Das Spiel, um das es im Prozess gegangen war, hieß nicht Erebos, sondern Götterfunken. Freude schöner Götterfunken, dachte Nick grimmig.


  Victor schnappte sich das Notebook und las den Artikel noch einmal. »Ich glaube, ich erinnere mich wieder an den Fall. Das Interessante war, dass keine der beiden Parteien genau erklären wollte, was so außerordentlich an dem Spiel sein sollte. Sie hatten sich nur beide darin verbissen, wie Hunde in einen Knochen. Auf den Markt gebracht worden ist es aber bis heute nicht.«


  Während Victor sich weiter in seine Lektüre vertiefte, berieten Nick und Emily, was sie weiter tun konnten.


  »Wir müssen mit Adrian reden.« Emily seufzte tief. »Er ist so ein unglaublich netter Kerl. Wir haben uns letztens länger unterhalten, er ist wirklich reif für sein Alter und hat ein paar sehr kluge Dinge von sich gegeben.«


  »Reden wir mit ihm«, stimmte Nick ihr zu. Er erinnerte sich gerade daran, was Adrian vor einiger Zeit zu ihm gesagt hatte: dass er die DVD nicht nehmen dürfe, aber wissen müsse, was sich darauf befindet. In einem abgelegenen Winkel von Nicks Bewusstsein ergab das plötzlich Sinn, aber welchen, konnte er nicht sagen. Er würde Adrian reinen Wein einschenken. Ihm alles erzählen, was er wissen wollte, und im Gegenzug dafür …


  »Nein!« Victors Schrei ließ Nick und Emily gleichzeitig herumfahren. »Scheiße, Leute. Das wird allmählich unheimlich.«


  »Was denn?«


  »Programmierer begeht Selbstmord«, las Victor vor. »Am Abend des 13. September wurde L. McVay, Inhaber einer Softwarefirma, auf dem Dachboden seines Hauses im Norden von London erhängt aufgefunden. Nach ersten Untersuchungen schließt die Polizei Fremdeinwirkung aus, es spricht alles dafür, dass McVay seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat. Als Grund dafür wird die Verurteilung in einem Betrugsprozess drei Wochen zuvor angegeben, wonach McVay eine sechsjährige Freiheitsstrafe zu verbüßen gehabt hätte. Er befand sich gegen Kaution auf freiem Fuß und hatte angekündigt, in Berufung zu gehen.«


  »Das wissen wir doch schon«, sagte Nick.


  Victor warf ihm einen dunklen Blick zu. »Und, kanntest du Larry McVay? Bist du ihm je persönlich begegnet?«


  »Nein. Adrian ist erst nach seinem Tod an unsere Schule gekommen.«


  »Das dachte ich mir. Dann mach dich auf eine Überraschung gefasst.« Victor drehte den Bildschirm herum.


  Nun entfuhr Emily ein leiser Schrei und sie griff nach Nicks Hand. »Das ist … ist das nicht …«


  »Ja«, flüsterte Nick. Er blickte McVay ins Gesicht, erkannte die Augen, das schmale Gesicht, den kleinen Mund. Larry McVay war der tote Mann.


  31.


  Victor schaltete den Computer aus. »Wer hat den Typ in das Spiel programmiert?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Wer kommt auf eine so makabre Idee?«


  Niemand antwortete.


  Nick warf einen Blick auf die Uhr, es war kurz nach eins. Adrian war vermutlich gerade beim Mittagessen. Danach würde er weitere zwei oder drei Stunden Unterricht haben, es hatte also keinen Sinn, jetzt schon zur Schule zu fahren.


  »Wir müssen heute noch mit ihm reden«, sagte Emily, als hätte sie Nicks Gedanken gelesen.


  »Ja. Fahren wir zur Schule, vielleicht erwischen wir ihn in einer der Pausen. Nein, Schwachsinn. Es darf niemand merken, dass wir etwas von ihm wollen.«


  »Wieso?«, warf Emily ein. »Bei mir schöpft niemand Verdacht. Ich bin offiziell Erebos-abhängig.«


  Das stimmte. Nun brauchten sie nur noch einen Treffpunkt, an dem sie sicher sein konnten, dass niemand sie zusammen sehen würde.


  »Hier!«, rief Victor.


  »Zu gefährlich. Wenn uns doch jemand folgt, fliegst du auf, und du bist unsere letzte Verbindung zum Spiel. Du bist der Einzige, der uns sagen kann, was sich in Erebos tut«, widersprach Emily.


  »Moment. Du bist doch auch noch drin!«


  »Aber nur noch theoretisch.« Sie lächelte und blickte auf ihre Armbanduhr. »In siebzehn Minuten sollte ich Mr Watson aufsuchen und ihn in eine verfängliche Situation bringen. Ich denke aber nicht dran, deshalb – goodbye, Hemera.«


  »Na gut«, brummte Victor. »Ist aber ganz schön rücksichtslos, sich nur auf mich zu verlassen. Was, wenn das Spiel nun mich bittet, diesen Mr Watson zu verführen? Dann muss ich es tun, damit wir den Zugang nicht verlieren?«


  Sie lachten, es fühlte sich befreiend an.


  »Dann gibt es immer noch Kate, doch die ist nicht so brillant wie du«, sagte Nick. »Du solltest jetzt übrigens weiterspielen. Ihr seid so nah an Blackfriars dran, es kann jede Minute losgehen. Und dann müssen wir es wissen, okay?«


  Victor schob die Unterlippe vor und begab sich in das Computerzimmer. »Ich erfahre also nicht, was Adrian McVay zu sagen hat?«


  »Doch. Wir schicken dir eine abhörsichere Brieftaube«, sagte Emily mit todernster Miene. »Nick, wo treffen wir uns? Ein Café ist zu unsicher, aber vielleicht ein Park? Eine Stelle im Hyde Park, wo wir die Umgebung gut überblicken können?«


  »Nein. Dort könnte man uns immer noch sehen.« Eine Idee schoss Nick durch den Kopf. Er schrieb Emily eine Adresse auf ein Stück Papier. »Dort sind wir sicher. Hundertprozentig. Ich werde dort auf euch warten.«


   


  Becca fiel ihm zuerst um den Hals, dann Finn. »Kleiner! Was für eine schöne Überraschung! Willst du Kaffee? Kommst du wegen dem Notebook?«


  Nick verneinte beide Fragen. »Ich bräuchte einen ruhigen Ort, für eine Art … Besprechung. Ich habe zwei Freunde herbestellt, die kommen in der nächsten Stunde. Ist das okay?«


  Finn legte ihm einen Arm um die Schultern, was sich nicht ganz einfach gestaltete, da Nick einen halben Kopf größer war. »Du bist so nervös – hast du Probleme? Geht es bei deiner Besprechung eventuell um etwas nicht ganz Legales?«


  »Was? Nein!« Nick schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Eher im Gegenteil. Ist sehr kompliziert, aber ganz sicher nicht ungesetzlich.«


  »Na dann.« Finn führte ihn in eines der drei Studios. Die Wände waren voll mit den Fotos frisch gestochener Tattoos an allen denkbaren Körperteilen. »Ist es dir hier recht? Das größere Studio brauche ich heute und bei Becca sind noch ein paar Leute für Piercings angemeldet.«


  »Hier ist es perfekt.«


  »Gut. Mit Mum und Dad alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.«


  Finn zog die Augenbrauen hoch – mittlerweile auf jeder Seite sechsfach durchstochen, wie Nick registrierte –, vermutlich aus Verwunderung über die ungewöhnliche Einsilbigkeit seines Bruders. Er ging, kam aber drei Minuten später mit Orangensaft und Keksen zurück. »Keiner soll den Dunmores vorwerfen können, dass sie schlechte Gastgeber sind.«


  »Danke.«


  Die Minuten zogen sich. Nick versuchte sich abzulenken, indem er Finns Galerie studierte. Einen mit Rosenranken überzogenen Rücken, einen Bizeps mit Alpenpanorama und einen Knöchel mit sich küssenden Delfinen.


  Ob Emily es schaffte, Adrian zum Mitkommen zu bewegen? Andererseits, warum sollte er es nicht wollen? Er war so neugierig gewesen, etwas über das Spiel zu erfahren.


  Da! Jetzt klingelten die Glöckchen, die Becca über der Ladentür angebracht hatte. Kunden? Oder Emily?


  »Hallo, wir sind hier mit Nick Dunmore verabredet.« Emily.


  Finn führte sie und Adrian herein.


  Nick konnte nicht umhin zu bemerken, wie interessiert Emily seinen Bruder begutachtete. Den etwas weniger lang geratenen Prototyp.


  »Hallo.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, der ihn einen Moment lang schweben ließ. Hinter ihr stand Adrian und lächelte, sein blondes Haar stand an einer Kopfseite hoch, was ihm ein koboldhaftes Aussehen verlieh.


  »Tolle Bilder sind das«, sagte er und deutete auf die Wände. »Vielleicht lasse ich mir auch mal eins stechen.«


  Finn strahlte. »Dann kommst du zu mir und ich mache dir einen Sonderpreis. Und jetzt überlasse ich euch eurer Geheimsitzung. Falls jemand doch noch Bedürfnisse hat, die Küche ist zwei Türen weiter links, das Klo genau gegenüber.« Damit ging er.


  Adrian setzte sich auf das, was Nick »Behandlungsstuhl« nannte, und sah ihn erwartungsvoll an. »Emily meint, ihr müsstet etwas mit mir besprechen? Es geht um Erebos?«


  Man konnte Adrian jedenfalls nicht vorwerfen, lange um den heißen Brei zu reden.


  »Ja«, antwortete Nick. »Zuerst einmal: Emily und ich sind nicht mehr dabei. Du musst von uns also nichts befürchten.«


  »Okay.«


  Es fiel Nick schwer, einen Anfang zu finden. Gleich würde er in Adrian eine alte Wunde aufreißen und darin herumbohren. Er strich sich eine nicht vorhandene Haarsträhne aus den Augen.


  »Erebos hat irgendwie mit deinem Vater zu tun.« Er sah, wie Adrians Augen sich weiteten, und ohrfeigte sich selbst in Gedanken. Sehr einfühlsam, Idiot.


  »Woher weißt du das?«, flüsterte Adrian. »Nicht von mir. Ich habe keinem etwas verraten.«


  Nick und Emily wechselten einen Blick.


  »Ich bin jetzt ein bisschen überrascht, dass du es weißt«, sagte Emily.


  »Natürlich weiß ich es. Ich wusste nur lange nicht, was es ist.« Er lächelte, es sah aus, als wolle er sich entschuldigen. »Natürlich habe ich mir gedacht, dass es ein Spiel ist. Mein Vater hat ja fast nur Spiele programmiert. Aber sicher war ich nicht.«


  Nick verstand kein Wort. Er musste noch einmal von vorn anfangen. »Du hast mir letztens gesagt, dass du keine der DVDs nehmen darfst, aber dass du wissen musst, was sich darauf befindet. Wieso?«


  »Ich durfte keine nehmen, weil Dad es mir verboten hat.«


  Wieder wechselten Nick und Emily einen schnellen Blick.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Emily. »Dein Vater ist doch tot.«


  »Natürlich.« Er sah jetzt weg, betrachtete seine Schuhspitzen. »Dad hat es mir geschrieben. Er hat mir alles genau aufgeschrieben.«


  »Was? Was hat er dir aufgeschrieben?«


  Ohne aufzusehen, schüttelte Adrian den Kopf. »Nein, erst ihr. Ich will wissen, was für ein Spiel Erebos ist.«


  Nick hörte sich selbst seufzen. »Es ist ein großartiges, spannendes Spiel. Wenn man einmal angefangen hat, kann man kaum wieder aufhören.«


  Adrian strahlte den Boden an. »So waren alle von Dads Spielen.«


  »Bist du denn sicher, dass dein Vater es programmiert hat?«, meldete sich Emily.


  Nun sah Adrian hoch und in seinen Augen stand milde Empörung. »Auf jeden Fall. Sonst hätte er nie gesagt, dass es sein Vermächtnis ist.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Geschrieben. In diesem Brief. Dass es sein Vermächtnis ist und dass ich es weitergeben soll.« Adrian blickte von Nick zu Emily und wieder zurück, dabei schien ihm klar zu werden, dass sie mit seiner Erklärung nichts anfangen konnten.


  »Dad ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte er. »An seinem zweiten Todestag hat sein Notar mich angerufen und mir gesagt, dass bei ihm ein Brief für mich liegen würde. In dem Umschlag war eine Nachricht von meinem Vater – und zwei DVDs.«


  Nick schnappte nach Luft. »Du hast das Spiel an unserer Schule verbreitet?«


  »Verbreitet? Na ja, ich habe eine DVD jemandem aus meiner Klasse gegeben. Die zweite einem Jungen, den ich von früher kenne und der eine andere Schule besucht. Dad wollte nicht, dass beide DVDs am gleichen Ort landen. Außerdem wollte er, dass ich mir gut überlege, wem ich sie schenke. Gib sie jemandem, von dem du denkst, dass sein Leben leer ist, hat er geschrieben. Und versprich mir, dass du dir die DVDs nicht ansiehst. Sie sind ein Teil meines Vermächtnisses, aber dieser Teil ist nicht für dich bestimmt.«


  Etwas in Nicks Innerem pochte schmerzhaft. »Und daran hast du dich gehalten?«


  »Natürlich«, wisperte Adrian. »Es war doch das Letzte, was ich von meinem Vater gehört habe. Ich habe nicht damit gerechnet, noch einmal etwas von ihm zu sehen oder zu lesen … Ich habe mich so gefreut!« Er blinzelte Tränen weg.


  Und er hat dich benutzt.


  »Jetzt seid ihr wieder dran. Worum geht es in dem Spiel?«


  Zu Nicks Erleichterung nahm Emily ihm die Erklärung ab.


  »Oberflächlich gesehen geht es um eine finstere Welt, in der man alle möglichen Aufgaben lösen und Gefahren bestehen muss. Die Aufgaben, die man lösen muss, beschränken sich allerdings nicht auf die Spielewelt, sondern greifen auf die Wirklichkeit über. Man muss zum Beispiel … jemanden fotografieren oder für jemanden eine Hausarbeit schreiben.«


  Adrian sah verzückt drein. »Das ist Götterfunken. Dads liebstes Projekt. Er wollte, dass die Spieler sich gegenseitig Geschenke machen oder auf andere Weise sich im echten Leben unter die Arme greifen. Dass sie nicht nur vor dem Computer sitzen, dass Freundschaften entstehen. Er hat mir so oft davon erzählt, bevor …« Adrians Blick glitt zur Seite. »Also, bevor es ihm jemand stehlen wollte. Habt ihr gemerkt, dass es für jeden Spieler ein bisschen anders ist? Die Musik richtet sich zum Beispiel danach, welche mp3-Files du auf der Festplatte hast oder welche Songs du dir bei YouTube anhörst. Wenn das Spiel dich erst mal ein wenig kennengelernt hat, weiß es, welche Quests dir am meisten Spaß machen, und schickt dich dort hin. Dad hat eine psychologische Software integriert, die das Spiel total auf dich ausrichtet.« Es war Adrian anzusehen, dass er in seinen Erinnerungen förmlich badete.


  Nick hatte eine solche Wut auf Larry McVay, dass er am liebsten die Einrichtung kurz und klein getreten hätte.


  »Kann es sein … also, hältst du es für möglich, dass dein Dad das Spiel umprogrammiert hat? Dass er ein paar hübsche neue Details hineingeschrieben hat? Ich meine, es heißt ja nicht mehr Götterfunken. Es heißt Erebos.«


  »Wie? Ja, schon möglich.« Das Leuchten in Adrians Gesicht erlosch. »Jemand hat versucht, ihm Götterfunken zu stehlen, müsst ihr wissen. Dann gab es einen Prozess, der sich ewig gezogen hat … In den letzten zwei Jahren war Dad … na ja, anders. Da hat er nicht mehr viel mit mir gesprochen, also weiß ich nicht, ob er etwas verändert hat. Er hat auf jeden Fall irre viel gearbeitet. Eigentlich nur noch, er hat sich in seinem Keller verbarrikadiert, kaum gegessen, sich nicht mal mehr Zeit zum Waschen genommen.« Er sah Emily und Nick entschuldigend an. »Mum meint, er war schon bei Prozessbeginn nicht mehr er selbst. Er hat es nicht verkraftet, dass die ihm Diebstahl und Betrug vorgeworfen haben. Dabei waren wir es, bei denen eingebrochen worden ist. Vier Mal. Im Büro, bei uns im Haus, sogar die Autos sind aufgebrochen worden.«


  Der Reim, den Nick sich auf Adrians Geschichte machte, war kein schöner. Er klang so: Soft Suspense hatte Wind von McVays neuer Entwicklung bekommen und versucht, sich das Programm anzueignen. Das hatte nicht geklappt – jedenfalls nicht in befriedigendem Ausmaß, also hatten sie McVay verklagt. Und vor Gericht recht bekommen. War das möglich?


  »Hör zu«, sagte er. »Ich erzähle dir jetzt, welches Spielziel Erebos hat, einverstanden?« Obwohl er Emilys Blick auf sich spürte, konnte er jetzt nicht aufhören. »Ein Monster soll getötet werden. Dafür werden die besten, stärksten und rücksichtslosesten Krieger gesucht. Sie müssen sich gegen jeden durchsetzen, der Erebos stoppen will, und sie müssen Vorbereitungen für die letzte Schlacht treffen. Diese letzte Schlacht wird sehr bald stattfinden und weißt du, wie das Monster heißt, dass dabei vernichtet werden soll?«


  Er sah in Adrians Augen, dass er es zumindest ahnte.


  »Genau«, sagte Nick. »Es heißt Ortolan.«


  Adrian stieß hörbar den Atem aus. Lachte einmal laut auf. Wurde wieder ernst. »Wirklich?«


  »Ich schwöre es.«


  In Adrians Gesicht spiegelten sich mehrere Empfindungen gleichzeitig – Genugtuung, Trauer und Hass.


  »Du meinst«, sagte er mit rauer Stimme, »jemand wird Ortolan töten?«


  »Vielleicht. Irgendetwas in dieser Art wird passieren, glaube ich.«


  »Ich habe mir ein paarmal vorgestellt, das selbst zu tun. Nachdem Dad so anders geworden war, und … später sowieso.« Wieder lächelte er den Boden an. »Nachdem ich die DVDs verteilt hatte und sich so viele Leute plötzlich verändert haben – da hatte ich Angst, dass Dad ein Fehler passiert war. Ein Spiel, das die Spieler kaputt macht, versteht ihr? Er war zum Schluss … ach, egal. Er hatte sich völlig verändert. So ähnlich wie ihr. Deswegen hat mir das Angst gemacht.« Nun blickte er hoch. »Aber er wollte gar nicht euch schaden. Nur Ortolan.«


  Als Emily sprach, tat sie es sehr leise und vorsichtig. »Das klappt aber nicht, Adrian. Das Spiel hat die Spieler zu schrecklichen Dingen gebracht. Jemand hat Jamies Fahrradbremsen sabotiert.«


  Adrians Kopf fuhr ruckartig hoch. »Was?«


  »Ja. Das war kein Unfall. Es sind eine Menge schlimmer Sachen passiert, nur damit der Racheplan deines Vaters nicht in Gefahr gerät. Gestern hat jemand versucht, Nick vor die U-Bahn zu stoßen.«


  Mit bleichem, fassungslosem Gesicht schüttelte Adrian den Kopf.


  »Wenn einer der Spieler Ortolan umbringt, zerstört er damit auch sein eigenes Leben«, fuhr Emily fort. »Das muss dir doch klar sein. Und es war ganz sicher auch deinem Vater klar.«


  Adrian wich ihrem Blick aus. »Hat das Spiel eigentlich mit euch gesprochen? Ihr habt gefragt und es hat geantwortet? Oder umgekehrt?«


  »Ja«, sagte Emily.


  »Das war es, was Ortolan unbedingt haben wollte. Die KI, die Dad entwickelt hatte. Künstliche Intelligenz«, erklärte er auf Nicks fragende Miene hin. »Er hat ein Programm entwickelt, das lernen konnte wie ein Mensch. Auch Sprachen. Dad sagte, wenn es fertig und ausgereift wäre, würde er den Nobelpreis dafür kriegen. Er war wahnsinnig stolz darauf und hat sich alle Mühe gegeben, seine Erfindung geheim zu halten.«


  Da war es wieder, dieses Verletzliche, Schützenswerte, das Nick so oft an Adrian aufgefallen war.


  »Aber einer der Buchhalter in Dads Firma hat sich bestechen lassen. Ortolan hatte seinen Radar immer auf fremde Entwicklungen gerichtet, und ab dem Moment, als er wusste, dass Dad einen großen Schritt zur Erschaffung künstlicher Intelligenz gemacht hatte, war keine Ruhe mehr.«


  Nick war ziemlich sicher, dass besagter Buchhalter derzeit eine Graffiti-besprayte Garage sein Eigen nannte.


  »Erst wollte Ortolan Dad die Idee abkaufen, doch der sagte Nein. Er hatte seine eigene Firma und wollte sein Programm auch selbst herausbringen. Von da an war Terror.«


  Emily stand von ihrem Platz auf und setzte sich neben Adrian. »Das ist alles furchtbar. So unfair, dass man schreien könnte. Aber trotzdem darf deswegen niemand zum Mörder werden, oder?«


  »Nein«, flüsterte Adrian. »Du hast recht.«


  »Darum werden wir versuchen, das zu verhindern.«


  »Okay. Braucht ihr dabei meine Hilfe?« Es klang bittend und Nick glaubte, Adrian gut zu verstehen. Er wollte nicht schon wieder zum Zuschauer degradiert werden.


  »Sicher«, sagte er. »Du bist doch so etwas wie der Schlüssel zu diesem Geheimnis.«


   


  Während er auf seinen Zug wartete, rief Nick Victor an, der nach dem ersten Klingeln sofort abhob.


  »Na endlich! Was sagt der kleine McVay?«


  »Dass Ortolan ein Schwein ist.«


  »Tatsächlich? Na ja, davon gibt’s in der Branche einige.«


  »Scheint so. Er hat auch gesagt, dass sein Vater eine Art künstliche Intelligenz entwickelt und in sein Spiel eingebaut hat. Etwas ganz Neues, das Ortolan um jeden Preis haben wollte.«


  »Oh. Das wundert mich nicht. Meine Güte, das hätte ihn zu einem gruselig reichen Mann gemacht.«


   


  Künstliche Intelligenz. Zu Hause steckte Nick Finns Notebook an und versuchte, mehr darüber herauszufinden. Es sah so aus, als wären Legionen von Spezialisten damit beschäftigt, einen Weg zu finden, Computern das menschliche Denken in seiner ganzen Komplexität beizubringen. Adrians Vater hatte es geschafft. Seine Software lernte, sie konnte lesen und das Gelesene verwerten. Sie analysierte den Computeruser und gab ihm, was er sich tief in seinem Innersten wünschte. Wahnsinn. Kein Wunder, dass sie alle sich nicht mehr von Erebos hatten losreißen können. Jetzt war das Spiel eine Waffe, die sich verselbstständigt hatte.


  Nick las weiter, informierte sich über den Turing-Test, den Loebner-Preis, neuronale und symbolische KI. Nach zwei Stunden hatte er Kopfschmerzen und gab auf. Er würde nicht einmal im Ansatz nachvollziehen können, was Larry McVay da zustande gebracht hatte.


  32.


  Victors SMS kam mitten in der Nacht, das Klingeln riss Nick aus dem Tiefschlaf. Sein Handydisplay war ein grellweiß leuchtender Fleck im stockdunklen Raum.


  Er sprang so schnell aus dem Bett, dass ihm schwindelig wurde und er sich mit den Händen am Schreibtisch abstützen musste.


  1 neue Nachricht.


  Er klickte auf lesen.


  Sieht aus, als war Ortolan jetzt dran. Sie machen den Inneren Kreis fertig für die Schlacht. Fackeln, Eide, weiße Roben, all das Zeug. Ich denke, heute passiert es. Wir belagern einstweilen die Festung. P.S.: Habe vorhin einen Wunschkristall gefunden (gelb). Wenn gleich alles vorbei ist, kann ich ihn mir wohl nur noch an den Hut stecken, oder?


  Victor hatte die Nachricht um 3.48 Uhr geschickt, jetzt war es 3.50 Uhr. Samt Handy kroch Nick in sein Bett zurück und rief ihn an. »Was bedeutet das, ihr belagert die Festung?«


  »Hi! Na ja, wir lungern irgendwie davor herum. Ist ein großer weißer Klotz, der in der Nacht leuchtet und an dem Blut herunterläuft. Igitt.«


  Nick konnte nicht antworten, weil er so heftig gähnen musste.


  »Ich hab dich aufgeweckt, hm? Tut mir leid, aber ich wollte dich unbedingt auf dem Laufenden halten. Hätte ja sein können, dass … uuuups, jetzt schießen sie wieder mit Köpfen!«


  Nick hörte hektisches Klicken.


  »So, erledigt. Was ich sagen wollte: Hätte ja sein können, dass du gleich etwas unternehmen willst.«


  »Ich weiß nicht, was denn? Hat jemand gesagt, was der Innere Kreis tun soll? Irgendein Anhaltspunkt für uns?«


  »Sie sollen Ortolan stürzen. Wenn sie es geschafft haben, wird sein Turm zusammenbrechen und wir werden alle toll belohnt, hat der Bote erklärt. Jetzt hocken massig Leute hier und warten, dass das Ding einknickt, obwohl die vom Inneren Kreis gerade erst weg sind.«


  »Am liebsten würde ich sofort nach Blackfriars fahren.«


  »Es geht noch keine U-Bahn und die Nachtbusse kannst du vergessen. Außerdem – was willst du dort tun? Leg dich lieber noch mal hin, Nick.«


  Das war wohl nur ein Witz. Aber Victor hatte recht, sie brauchten wenigstens den Hauch von einem Plan. »Mit dem ersten Zug komme ich zu dir und dann überlegen wir, was wir tun.«


  »In Ordnung. Mir ist auch ganz schön mulmig. Ich glaube, es wird jetzt wirklich ernst.«


  »Falls etwas Wichtiges passiert, melde dich.«


  »Sicher. Ich halte die nächtliche Stellung, einsam und allein. Von den dreihundert müden Kriegern hier mal abgesehen.«


  Nick setzte sich aufs Bett und hypnotisierte den Zeiger seiner Uhr. Noch mehr als eine Stunde, bis die erste U-Bahn fahren würde. Was, wenn in der Zwischenzeit der Turm einstürzte?


  Er hielt es im Sitzen nicht mehr aus und begann, im Zimmer hin und her zu laufen, was in der nachtstillen Wohnung unverhältnismäßig viel Lärm machte. Bloß niemanden aufwecken. Lieber in die Küche gehen und eine Nachricht schreiben, dass er mit Colin vor der Schule laufen gegangen war. Das war das Beste, was ihm einfiel. Mit etwas Glück würden seine Eltern es glauben, wenn sie in zweieinhalb Stunden aufstanden.


  Als er aus der Wohnung schlich, war es Viertel vor fünf. Seine Schultasche hatte er mit, damit sie Mum nicht zufällig ins Auge stach, aber er parkte sie gleich wieder im Fahrradkeller. Unnötigen Ballast konnte er nicht brauchen.


  Die Straßen waren dunkel und leer; an der Station waren noch die Gitter heruntergelassen. Nick wickelte sich eng in seine Jacke ein und zählte die Minuten. Was würde er tun? Er konnte Ortolan abpassen und ihn zum Zuhören zwingen. Oder mit der Polizei sprechen: Wissen Sie, es gibt da so ein Computerspiel, in dem alles daraufhinweist, dass heute ein fieser Manager ermordet werden soll. – Oh ja. Tolle Idee.


  Mitten in seine Gedanken hinein klingelte sein Handy und meldete eine neue Nachricht.


  Bin jetzt sehr sicher. Es passiert heute. Habe passenden Auftrag bekommen. Melde dich!


  Sofort rief er Victor an.


  »Wenn mich jemand fragt, soll ich behaupten, mit einem gewissen Colin Harris frühstücken gewesen zu sein. Heute, zwischen acht und zehn.«


  Nick kapierte es nicht gleich. »Wieso sollst du mit Colin frühstücken?«


  »Ich soll ihm ein Alibi geben, verstehst du? Vorausgesetzt natürlich, sie erwischen ihn nicht auf frischer Tat. Kennst du diesen Colin Harris?«


  »Allerdings.«


  »Egal. Hör mal, Nick, mich macht das alles scheißnervös.«


  »Ich bin schon auf dem Weg zu dir. Wie sieht der Turm aus? Steht er noch?«


  »Jaja. Steht und strahlt und blutet.«


  Als das Gitter zur Station endlich hochging, rannte Nick die Treppen hinunter, als wäre der Bote persönlich hinter ihm her. Kein Umweg diesmal, direkt nach King’s Cross. Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis er an Victors Tür läutete.


  »Sieh es dir an«, sagte Victor.


  Da war der Turm. Riesengroß und fahlweiß in der Dunkelheit. Blut rann und tröpfelte aus den Fenstern, den Schießscharten, den Mauerritzen. In der Dunkelheit rundherum standen und saßen Hunderte von Kriegern aller Völker und Entwicklungsstufen. Sie warteten. Nick konnte sich vorstellen, wie neugierig sie waren. Wie neugierig wäre er selbst gewesen, wenn er die Hintergründe nicht gekannt hätte. So verursachte der Anblick ihm nur leichte Übelkeit.


  »Ich gehe zu Ortolan und warne ihn persönlich. Egal, ob er ein Arschloch ist. Falls er mich nicht ernst nimmt, habe ich es immerhin versucht«, sagte er.


  »Oder«, warf Victor ein, »wir fahren zu dem Bürogebäude und legen uns auf die Lauer. Sobald jemand von den Spielern auftaucht, halten wir ihn auf. Und verständigen die Polizei.«


  Das klang gut. Das würde klappen. »Okay«, sagte Nick. »Wer ist aktuell im Inneren Kreis?«


  Victor zählte sie an den Fingern ab. »Wyrdana, BloodWork, Telkorick, Drizzel und … warte mal … Ubangato, Barbar. Kam beim letzten Turnier dazu. Hast du eine Ahnung, wer die im richtigen Leben sein könnten?«


  »Nein«, sagte Nick. »Aber ich finde es immer wahrscheinlicher, dass Colin BloodWork ist.«


   


  Kurz nach sechs Uhr brachen sie auf. Nick schickte Adrian eine SMS. Ungern, aber er hatte ihm schließlich versprochen, dass er ihn auf dem Laufenden halten würde. Victor verständigte Emily, woraufhin Nick versuchte, ihm das Handy zu entreißen.


  »Bist du verrückt? Was ist, wenn es gefährlich wird?«


  »Ich habe es ihr versprechen müssen. Sie erdrosselt mich, wenn ich sie jetzt nicht informiere.« Er drückte auf senden.


  »Außerdem hat sie ebenso ein Recht, dabei zu sein, wie du und ich. Und Adrian.«


   


  Blackfriars. Sie stiegen aus der U-Bahn und machten sich auf den Weg zum Bridewell Place. Emily und Adrian würden dort gemeinsam zu ihnen stoßen.


  Es nieselte und Nick marschierte schweigend neben Victor her, wobei er ständig Ausschau nach bekannten Gesichtern hielt. Gleichzeitig drehten seine Gedanken sich im Kreis. Was war, wenn niemand auftauchte? Wenn alles nur falscher Alarm war? Wenn der Turm gar nicht das Gebäude am Bridewell Place war, sondern ein anderes?


  Sie liefen die New Bridge Street hinauf. Wenigstens war er clever genug gewesen, eine Jacke mit Kapuze anzuziehen, so konnte er seinen Zopf verstecken, wenn schon nicht seine Körpergröße. Er wollte auf keinen Fall von den Spielern vorzeitig entdeckt werden.


  Deshalb konnten sie auch nicht einfach am Bridewell Place stehen bleiben. Dahinten war ein Pub, doch der machte erst um elf Uhr auf.


  »Pass auf«, sagte Victor, als sie in Sichtweite des Bürogebäudes waren. »Du bleibst erst mal hier und wartest. Unauffällig natürlich. Ich drehe eine Runde und sehe mich um, mich kennt ja keiner.«


  Victor zog los und Nick ließ das Gebäude nicht aus den Augen. Das Baugerüst verhinderte den freien Blick auf die Fenster. Ärgerlich. Nick sah genauer hin. Bewegte sich da etwas? Jemand? Nein, er hatte es sich nur eingebildet. Und falls doch jemand dort war, dann sicher nur ein Bauarbeiter.


  Ein Blick auf die Uhr. Kurz nach halb acht. Verdammt, das konnte noch ewig dauern. Wieder sah er zum Baugerüst hoch und im nächsten Moment traf ihn fast der Schlag, als eine Hand sich auf seine Schulter legte.


  »Ich sagte unauffällig, Mr Dunmore. Du bist so dezent wie ein Leuchtturm.« Victor stand hinter ihm und grinste übers ganze Gesicht.


  »Musst du mich so erschrecken?«


  »Komm, gönn einem einsamen Freak ein wenig Freude in seinem Leben. Los jetzt, wir müssen ein Stück näher ran.«


  Eine Zeit lang beobachteten sie beide den Eingang, ohne dass sich jemand Vertrautes zeigte. Dann klingelte Nicks Handy und vor Schreck wäre er fast vor ein Auto gesprungen.


  »Hi, ich bin’s, Emily. Adrian und ich sind schon in der Nähe, wir kaufen gerade Sandwiches. Willst du auch welche?«


  »Sandwiches? Jetzt? Nein danke.«


  »Ich muss immer essen, wenn ich nervös bin«, sagte sie. »Wo bist du?«


  »Direkt vor dem Soft Suspense-Gebäude. Victor ist auch schon da. Bis jetzt tut sich aber nichts.«


  »Vielleicht steht ihr zu auffällig rum. Bis gleich!«


  Nick zog Victor hinter einen parkenden Lieferwagen, denn Emily hatte natürlich recht. Sie durften es nicht vermasseln.


  Zehn Minuten später, als Emily und Adrian zu ihnen stießen, war immer noch nichts passiert. Zwar gingen ständig Leute in das Bürogebäude hinein, aber es waren keine Schüler darunter.


  »Es ist mit Sicherheit heute«, beharrte Victor. »Der Innere Kreis ist losgeschickt worden und Nick und ich haben beide den blutenden Turm gesehen.«


  Weitere zehn Minuten vergingen. Nichts. Nicks Rücken begann zu schmerzen, weil er sich hinter den Lieferwagen ducken musste, um nicht hervorzuragen. Ob der Innere Kreis plötzlich Schiss bekommen hatte? Jetzt, wo es um die Wurst ging?


  »Da kommt Ortolan«, sagte Adrian. Er sagte es ganz ruhig, aber Nick sah seine angespannten Kiefermuskeln und seine zu Fäusten geballten Hände.


  Jetzt mussten die Krieger des Inneren Kreises endlich erscheinen. Wann, wenn nicht jetzt? Aber niemand tauchte auf. Niemand blieb auffällig lang irgendwo stehen. Mit jeder Minute wuchs in Nick das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Waren sie zu gradlinig an die Sache herangegangen? War der Ort doch falsch? Montierte in diesem Moment jemand im Parkhaus eine Autobombe an Ortolans Jaguar?


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als er etwas klirren hörte. Es kam vom Bürogebäude, von hoch oben. Eine Fensterscheibe?


  Nick starrte nach oben, konnte aber nichts sehen, wegen des verfluchten Baugerüsts … Aber es klirrte schon wieder, nein, es krachte eher …


  »Wir sind so bescheuert«, murmelte er. »Die sind schon drin.«


  Klirr! Nicht sehr laut, gerade so, dass man es über den Straßenlärm hinweg hören konnte.


  Sie sahen einander an und rannten los, als hätte jemand ein Kommando gegeben.


  Sie rannten über die Straße, über den Vorplatz, erreichten die Halle.


  »Jetzt langsam«, sagte Victor. »Sonst lassen die uns nicht durch. Und die Treppen nehmen, nicht den Lift.«


  Da waren grauer Marmor, Säulen, viel Glas und ein Empfangspult mit einer Frau, die ihnen entgegenlächelte. Und da war Rashid, in einer versteckten Ecke der Halle, fast unsichtbar lauernd auf einem schwarzen Ledersessel.


  »Soft Suspense?«, fragte Victor und zückte seinen Presseausweis.


  »Fünfter Stock. Einen Moment, ich melde Sie an.«


  Rashid sah Nick unsicher an, er hatte sichtlich nicht damit gerechnet, dass jemand auftauchen und Probleme machen würde. Dann schien er zu einem Entschluss zu kommen, er schnellte hoch und lief auf sie zu.


  »Sehr freundlich, aber eine Anmeldung ist nicht nötig«, sagte Victor.


  Dahinten waren die Treppen. Sie jagten darauf zu, Nick hörte nicht mehr, was die Rezeptionistin ihnen hinterherrief, er fragte sich nur, ob Rashid eine Pistole hatte.


  Erster Stock. Bisher nichts Auffälliges, keine panischen Menschen, kein Lärm. Aber hier residierte auch nur die Immobilienfirma.


  Zweiter Stock. Wo war Rashid? Nick warf einen Blick über die Schulter – hinter ihm war nichts als ein menschenleeres Treppenhaus. Beruhigt war er trotzdem nicht.


  Sie passierten den dritten und vierten Stock, überall Business as usual, und für kurze Zeit hoffte Nick gegen jede Vernunft, dass sie sich vielleicht doch irrten und heute überhaupt nichts passieren würde. An diese Hoffnung klammerte er sich, während er die Treppen zum fünften Stock hinauflief.


  Kaum waren sie oben, trat Rashid ihnen in den Weg. »Bleibt stehen. Das geht euch nichts an.«


  Er hatte keine Pistole in der Hand, immerhin. Aber eine Spraydose, die er ihnen entgegenstreckte. Pfefferspray.


  Die Hand zitterte, Rashids Stimme auch. »Stehen bleiben, habe ich gesagt. Ich will euch nichts tun. Bleibt … oder noch besser, geht wieder zurück, dann passiert keinem etwas.«


  Als Emily antwortete, war ihre Stimme völlig ruhig. »Du musst das nicht machen, Rashid. Sieh mal, du kannst einfach diese Treppe hinuntergehen und raus auf die Straße. Niemand wird dir etwas tun. Wir nicht, der Bote nicht, keiner von den anderen Spielern. Ich verspreche es dir.«


  In Rashids Gesicht zuckte es. »Sei still, du hast keine Ahnung. Haut jetzt ab.«


  Emily nahm einen neuen Anlauf. »Wenn du dich beeilst, bist du weg, bevor die Polizei kommt. Die werden bald da sein, fürchte ich, und dann könntest du richtige Schwierigkeiten bekommen.«


  Rashids Finger auf dem Sprühkopf bewegte sich. Nick zog Emily zurück.


  »Wir drohen dir nicht«, sagte Nick rasch. »Im Gegenteil. Wir helfen dir. Lauf weg!«


  »Aber … dann …«


  »Dann fliegst du aus dem Spiel? Um ehrlich zu sein, ich glaube, nach dem heutigen Tag wird es das Spiel nicht mehr geben.«


  Die Hand mit dem Pfefferspray senkte sich um einige Zentimeter. »Der Bote würde mich umbringen.«


  »Siehst du hier irgendwo einen Boten? Einen Ork? Einen Troll? Das hier ist echt, Rashid, und du wirst ganz echt ins Gefängnis gehen, für ganz echte Beihilfe zum Mord!«


  Jetzt ließ er den Arm schlaff herabhängen. Nick überlegte, ob er sich auf Rashid stürzen und ihm das Spray entreißen sollte – aber das war vermutlich nicht mehr nötig.


  »Ihr verpfeift mich nicht?«, fragte er leise.


  »Nein. Hundertprozentig.«


  Er warf ihnen einen letzten scheuen Blick zu und begann, die Treppen hinunterzugehen, erst langsam, dann immer schneller.


  »Rashid!«, rief Nick ihm nach. »Wie viele sind noch da?«


  »Weiß nicht«, rief Rashid zurück. »Die zwei Wächter von draußen sind vielleicht schon weg. Drinnen sind auf jeden Fall die fünf vom Inneren Kreis.«


  Danach waren nur noch seine schweren Schritte zu hören, als würde er immer zwei Stufen auf einmal nehmen.


  »Fünf Leute und ein paar Waffen«, stöhnte Victor. »Wir hätten dem Kerl wenigstens das Pfefferspray abnehmen sollen.«


  Nick gab ihm im Stillen recht, doch jetzt war es zu spät. Sie drückten die schwere Glastür auf, die das Treppenhaus von den Büros trennte. Da war eine Art Empfang, aber ohne Empfangsdame. Auf den Korridoren war niemand unterwegs und alle Bürotüren waren geschlossen.


  »Wieso ist hier keiner?«


  Sie schlichen den ersten Gang entlang und öffneten vorsichtig eine Tür. Dahinter befanden sich zwei Arbeitsplätze, aber keine Menschen. Im nächsten Raum? Auch niemand. Nick öffnete eine Tür nach der anderen, jedes Mal voller Angst, er könnte hinter einer davon einen Haufen Leichen finden.


  »Haben die alle freibekommen?«, fragte Victor.


  »Dahinten höre ich etwas«, sagte Adrian. Er deutete zum Ende des Korridors, auf eine messingbeschlagene Holztür, die sich deutlich vom moderneren Stil der sonstigen Büroräumlichkeiten unterschied.


  Sie lauschten und da war tatsächlich etwas: ein dumpfer Schlag und eine gedämpfte Stimme, die etwas schrie.


  »Okay, jetzt wissen wir wenigstens, wo sie sind«, stellte Victor fest. »Gehen wir hinein? Oder holen wir die Bullen?«


  Nick überlegte nicht lange. »Adrian, du gehst in eins der Büros und rufst die Polizei an. Wir halten hier die Stellung.«


  Nach kurzem Zögern tat Adrian, was Nick gesagt hatte. Emily, Victor und er selbst gruppierten sich um die Holztür.


  »Wir könnten auch reingehen und auf den Überraschungseffekt setzen«, meinte Victor.


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich will niemanden überraschen, der eine Pistole in der Hand hat.« Er drückte sein Ohr gegen die Tür und jetzt hörte er Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


  »Ich wünschte, wir hätten Rashid gefragt, wer die Leute vom Inneren Kreis sind«, sagte Emily, »dann könnten wir besser einschätzen –«


  Mitten in Emilys Satz flog die Tür auf und eine in Schwarz gekleidete Gestalt stürzte heraus. Über dem Gesicht trug sie eine Maske – das weiße, zu einem Schrei verzerrte Gesicht aus dem Film Scream.


  »Ich hole Wasser«, rief der Maskenträger und blieb abrupt stehen, als er Nick, Emily und Victor entdeckte. »Da sind … Leute! He, Scheiße, wo kommen die auf einmal her?« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte in das nun offen stehende Büro zurück.


  »Bleibt ruhig«, rief Nick hektisch. Oh Gott, das lief gehörig schief. Da waren eins … zwei, nein, drei Maskierte mit Pistolen. In zwei der Mündungen sah er direkt hinein. Ein vierter Kerl mit einer Teufelsmaske krümmte sich stöhnend auf dem Boden. Colin, gar kein Zweifel. Neben ihm lag ein Baseballschläger und es machte ganz den Eindruck, als hätte er ein paar Hiebe damit abbekommen. Es musste einen Kampf gegeben haben, zwei der Fensterscheiben hatten Sprünge. Bei dem fünften Typen, dem, der eben Wasser holen wollte, entdeckte Nick keine Waffe, aber das war ein eher schwacher Trost.


  »Dunmore«, sagte eine dunkle Stimme unter einer Totenkopfmaske. »Du beschissenes Arschloch.«


  Nick wich einen Schritt zurück. Die Stimme kannte er, ebenso wie die ganze massige Erscheinung. Helen. Sie hatte ihre Waffe direkt auf Andrew Ortolan gerichtet, der mit bleichem Gesicht auf seinem Drehsessel saß und seine gefesselten Handgelenke auf den Schreibtisch gelegt hatte. Neben ihm lagen zwei Frauen und drei Männer auf dem Boden – ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt. Eine Frau weinte leise.


  Nun sah auch Ortolan zur Tür herüber. »Wer ist das nun wieder? Verstärkung?« Es klang verächtlich. Auf seiner Stirn entdeckte Nick einen blutigen Kratzer.


  »Klappe halten«, herrschte Helen ihn an. »Und jetzt tu endlich, was ich dir sage, oder ich schieß dir ins Bein!«


  Das Bein befand sich derzeit noch hinter dem Schreibtisch, war also kein ideales Ziel. Ortolan lächelte mild.


  Unterschätz sie nicht, dachte Nick. Sie schießt. Sie ist verrückt.


  »Vielleicht sollten Sie tun, was sie verlangt«, sagte er vorsichtig.


  »Du hältst auch die Klappe!«, brüllte Helen. »Und jemand holt jetzt gefälligst Wasser!«


  Der Scream-Typ rannte wieder los, drängte sich an Nick vorbei durch die Tür und lief den Gang hinunter. Hoffentlich war Adrian klug genug, sich zu verstecken.


  Bis auf das Schluchzen der Frau war es nun ruhig. Nick fühlte, wie ihm Schweiß den Nacken hinablief. Colin hinter seiner Teufelsmaske stöhnte. Neben ihm kniete ein Mädchen, darüber konnte ihr Gollum-Gesicht nicht hinwegtäuschen. »Ich glaube, es geht ihm schon besser«, sagte sie.


  Der Letzte im Bunde war ein Junge, sehr groß und stämmig, mit dicken Fingern. Er trug eine Alien-Maske und kam Nick nicht bekannt vor. Was er in den Händen hielt, sah wie eine abgesägte Schrotflinte aus. Trotzdem war es Helen, die die Fäden in der Hand zu halten schien. Mit ihr mussten sie in erster Linie klarkommen.


  Erst jetzt bemerkte Nick, dass sie etwas um den Hals trug: das Symbol des Inneren Kreises, rot, mit der zur Mitte hin gerichteten Spitze. Sie war die Einzige, die es trug; Nick vermutete, dass sie es aus dickem Draht gebastelt hatte.


  Der Weißgesichtige kam mit dem Wasser zurück. Er reichte dem am Boden knienden Mädchen das Glas, ohne ein Wort zu sagen. Dann hatte er Adrian nicht gesehen.


  Colin drehte sich von Nick, Emily und Victor weg, als er die Teufelsmaske lüpfte. Er richtete sich halb auf, nahm ein paar Schlucke Wasser und hustete.


  »Alles okay?«, fragte Helen.


  »Ja. Geht wieder.«


  »Gut. Dann weiter im Text. Steh auf, Ortolan.«


  Er tat es ungern, man konnte es ihm ansehen. Es fiel Nick schwer einzuschätzen, ob Ortolan große Angst hatte oder nicht. Die beiden Male, die Nick ihn beobachtet hatte, war er ihm ängstlicher erschienen. Er muss gespürt haben, dass sich etwas um ihn herum zusammenbraut. Doch es war nicht greifbar gewesen. Jetzt ist es so weit und er ist entspannt.


  »Du wirst für deine Taten bezahlen«, sagte Helen. Das war sicher vorgegebener Text. »Für deine Gier, deine Rücksichtslosigkeit, deine Lügen.«


  Auf einen Wink von Helen sprang das kräftige Alien vor und riss eines der Fenster auf. Direkt vor ihnen lag der Bridewell Place. Und das oberste Brett des Baugerüsts.


  Ortolan begriff. »Ich würde sagen, ich habe schon bezahlt«, sagte er hastig, »und das, obwohl ich weder gierig noch rücksichtslos noch verlogen bin. Ihr wisst genau, was ihr mir alles angetan habt. Es ist genug, hört ihr?«


  Vermutlich hätte Ortolan, ebenso wie Nick, eine Menge dafür gegeben, die Reaktionen auf den Gesichtern der Maskierten sehen zu können.


  »Raus aus dem Fenster«, sagte Helen. Ihre Pistole war auf Ortolan gerichtet. Kein Zittern in der Stimme, kein Zittern in der Hand.


  »Hört mal«, warf Victor ein. »Wir kennen uns nicht und was ich jetzt sage, klingt wahnsinnig abgedroschen, aber ihr macht einen großen Fehler. Was habt ihr davon, wenn der Mann aus dem Fenster fällt? Ihr geht ins Gefängnis! Lasst ihn in Ruhe, geht nach Hause!«


  Zum ersten Mal sagte das Gollum-Mädchen etwas. »Bist du ein Freund von ihm? Ein Komplize?«


  »Ach Schwachsinn, ich kenne den Typen überhaupt nicht«, rief Victor. »Aber ich kenne Erebos. Und ich schwöre euch: Erebos hat euch gelinkt. Was auch immer der Bote euch versprochen hat für … das da, ihr werdet es nicht kriegen. Lasst es. Geht.«


  »Wir haben bis jetzt alles gekriegt«, sagte die Scream-Maske. »Jedes einzelne Mal. Also rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst.«


  »Genau«, ergänzte das dicke Alien. »Ihr seid nichts. Wir sind der Innere Kreis. Jetzt schwing dich aus dem Fenster, Ortolan.«


  Nun stand unübersehbare Angst in den Augen des Mannes.


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann werde ich schießen müssen«, sagte Helen. Sie hob die Pistole und schoss knapp an ihm vorbei in die Wand.


  »Schon gut!«, brüllte Ortolan. »Ich tu es. Ich tu es, okay? Nicht noch einmal schießen.«


  Die Frau am Boden weinte jetzt lauter, hoffentlich machte sie niemanden vom Inneren Kreis nervös. Nick selbst war schwindelig vor Nervosität. Sicher hatte jemand den Schuss gehört und würde gleich auftauchen, um nachzusehen, was los war – das könnte alles noch schlimmer machen.


  Andrew Ortolan stieg aufs Fensterbrett. Das Fenster war hoch, aber er war groß gewachsen und musste sich ducken, um durchzupassen. Mit seinen gefesselten Händen fiel ihm das Festhalten schwer. Er warf einen flehenden Blick zurück in sein Büro.


  »Weiter«, sagte Helen.


  »Bitte nicht.«


  Sie hob wieder die Pistole, das Alien tat es ihr nach.


  »Wir müssen ihn noch nicht mal perfekt treffen, da reicht schon ein Streifschuss für den großen Abflug«, grölte es.


  Ortolan stand jetzt auf dem Fensterbrett und stieg mit dem linken Bein auf das etwas höher liegende Brett des Baugerüsts.


  Kletter hinüber und dann hinunter, dachte Nick. Das müsste klappen. Du kommst unverletzt bis auf die Straße, wenn du die Nerven behältst.


  Doch Ortolans Beine zitterten. Er klammerte sich mit den Händen am Fensterrahmen fest, man sah ihm an, dass er genau wusste, was zu tun war. Umgreifen, möglichst schnell die Metallstange des Gerüsts packen. Doch er schien es nicht über sich zu bringen.


  »Nicht um Hilfe rufen, sonst macht es bumm«, sagte das Alien.


  Ortolans gefesselte Hände schnappten nach der Stange wie die Scheren eines Krebses. Es war eine Qual, ihn dabei zu beobachten, wie er auf das Gerüst hinüberkroch, mit kalkweißem Gesicht und verkrampften Gliedern.


  In dem Moment, als er es geschafft hatte und einigermaßen sicher auf seinem Brett kniete, hörte Nick hinter sich ein Geräusch. Adrian war wieder zu ihnen gestoßen.


  Sein Anblick löste eine Reihe von Reaktionen aus.


  »Du?«, keuchte Ortolan und verlor beinahe den Halt.


  Helen, offenbar ebenso überrascht, senkte kurz die Waffe. »Was treibst du hier?«, herrschte sie ihn an. »Verschwinde.«


  »Du lässt ihn weglaufen?«, fragte Colin hinter seiner Teufelsmaske. »Bist du noch normal?«


  Die Pistole schwenkte auf ihn zu. »Ruhe. Er ist tabu.«


  »Wer sagt das?«


  »Der Bote! Was denkst du denn?«


  Wenn sie zu streiten anfingen, würde Nick seine Chance nutzen und mit Emily, Adrian und Victor das Weite suchen.


  »Hast du die Polizei gerufen?«, flüsterte er in Adrians Richtung. Er bekam keine Antwort. Adrians ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann auf dem Baugerüst.


  »Guten Tag, Mr Ortolan.«


  Bei Adrians Anblick hatte Ortolan sich noch fester an seine Stange geklammert. »Steckst du hinter alldem?«, fragte er.


  »Nein.« Adrian ging näher ans Fenster und sah hinunter. »Da geht es weit abwärts.«


  »Was du nicht sagst.« Für einen Moment gewann Ortolans Wut die Oberhand. »Erkläre diesen maskierten Flaschen, dass sie mich wieder reinlassen sollen.«


  »Wieso sollten die auf mich hören?«


  »Du hast doch etwas damit zu tun. Verkauf mich nicht für blöd. Ich muss mir nur ansehen, was das Mädchen da um den Hals hat, und mir ist alles klar!«


  Adrian drehte sich zu Helen um, sah, was Ortolan meinte, und ging, ohne zu zögern, auf sie zu. Er griff nach dem Symbol des Inneren Kreises und betrachtete es. »Wieso trägst du das?«


  »Verschwinde, du verstehst das nicht!« Adrians Nähe erschwerte es ihr, Ortolan im Visier zu behalten.


  »Das hast du selbst gemacht, nicht? Aber warum?«


  »Weil ich im Inneren Kreis bin und das ist sein Symbol.« Sie schubste Adrian weg, es war eine Handbewegung, die fast entschuldigend aussah, aber gleichzeitig genug Kraft hatte, um ihn rücklings durch den Raum torkeln zu lassen. Emily fing ihn auf, bevor er stürzte.


  »Eigentlich«, sagte er, »ist es das Logo von Vay too far. Der Firma meines Vaters.«


  »Genau«, sagte Ortolan. Das Wort endete in einem Aufschrei, denn ein Windstoß rüttelte an dem Baugerüst und brachte die Halterungen zum Klirren.


  Außerdem brachte der Wind ein Geräusch. Sirenen. Waren das Polizeiautos? Gut möglich und sie kamen näher. In Ortolans Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab.


  »Spring«, sagte Helen.


  »Wie bitte?«


  »Du sollst springen.«


  Sie ging näher ans Fenster, hob die Pistole und richtete die Mündung auf Ortolans Brust. »Spring oder ich schieß dich runter.«


  Die Sirenen kamen näher, das Alien und das Gollum-Mädchen tauschten hektische Blicke.


  »Wir sollten abhauen«, sagte das Mädchen. »Da hat jemand die Polizei gerufen. Los, Leute, schnell!«


  »Spring jetzt, du Schwein«, sagte Helen hinter ihrer Totenkopfmaske.


  Das Bild brannte sich unauslöschlich in Nicks Gedächtnis ein. Als wäre es der Tod selbst, der sprach.


  »Deine Freunde haben recht, die Polizei ist unterwegs.« Die Angst schraubte Ortolans Stimme höher. »Die erwischen dich bei einem Mord, ist dir das klar? Wenn du schießt, bist du eine Mörderin. Du gehst für dein ganzes Leben ins Gefängnis.« Er konnte seine Augen nicht von der Pistole wenden. Helen stand so dicht vor ihm – wenn sie abdrückte, würde sie auf jeden Fall treffen und er würde auf jeden Fall abstürzen – tot oder lebendig. Er redete um sein Leben.


  Bei einem der fünf Maskierten zeigten seine Worte bereits Wirkung. Der Scream-Typ hatte sich Schritt für Schritt auf die Tür zubewegt und raste nun davon. Das Alien und das Gollum-Mädchen wirkten, als würden sie es ihm sehr gerne nachtun. Sie hielten die beiden Gruppen – die stehende und die am Boden liegende – nur noch halbherzig in Schach.


  Victor musste das beobachtet haben. »Geht ruhig«, munterte er die beiden auf. »Und wisst ihr was? Ich verrate euch ein Geheimnis: Das Spiel ist vorbei. Es ist völlig egal, was ihr macht, der Bote wird euch nicht belohnen. Dafür wird euch irgendein Gericht bestrafen. Erebos ist gelaufen, es ist –«


  »Halt die Schnauze, du weißt doch nicht, was du sagst!«, schrie Helen. Ihre Pistole war für einige Sekunden auf Victor gerichtet; so lange, bis sie sich auf ihren wahren Auftrag besann und wieder Ortolan ins Visier nahm. »Spring!«, brüllte sie und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde er ihr gehorchen. Er warf einen Blick nach unten, als wolle er die Höhe einschätzen oder seine Chancen, kletternd festen Boden zu erreichen. Dann stellte sich Adrian zwischen Helen und das Fenster.


  Victor und Nick sprangen gleichzeitig vorwärts und bremsten auch beinahe gleichzeitig wieder ab. Helen musste ruhig bleiben, sie durfte jetzt bloß nicht schießen.


  »Geh da weg, Adrian«, sagte Nick.


  Adrian rührte sich nicht vom Fleck. Nick merkte, dass Helen nervös wurde, sie lehnte sich von einer Seite zur anderen, um wieder bessere Sicht auf Ortolan zu bekommen. Aber sie senkte ihre Pistole nicht.


  »Du wirst nicht auf Adrian schießen, oder?«, fragte Nick. »Er kann nichts für den ganzen Wahnsinn hier.« Eine Sirene unterbrach ihn.


  Jetzt machten Gollum und das Alien sich davon. Nick sah es nur aus den Augenwinkeln, sie stürzten fort, als wäre ihnen erst in diesem Augenblick der Ernst der Lage klar geworden.


  »Nein«, schrie Colin ihnen hinterher. »Lasst mich doch nicht hier! Nehmt mich mit, ihr feigen Wichser!« Er versuchte sich aufzurichten, schrie vor Schmerz und sackte wieder auf dem Boden zusammen. Die Teufelsmaske verrutschte ein Stück und entblößte seine dunkle Haut.


  »Mr Ortolan«, sagte Adrian. »Sagen Sie hier vor uns allen, dass Sie versucht haben, meinem Vater Götterfunken zu stehlen. Wenn Sie das nicht tun, gehe ich einen Schritt auf die Seite.«


  »Warum nimmt keiner endlich dieser Irren die Waffe weg?«, schrie Ortolan. »Das kann doch nicht so schwer sein!«


  Vor dem Haus quietschten Reifen. Blaues Licht flackerte an der gegenüberliegenden Hauswand.


  »Hier oben bin ich!«, kreischte Ortolan. »Hier! Holen Sie mich runter!«


  Er wandte sich wieder dem offenen Fenster zu. »Es reicht, ich komme wieder herein. Schluss mit diesem Wahnsinn!«


  Adrian tat den angekündigten Schritt zur Seite, Helens Mündung zielte nun direkt auf Ortolans Kopf.


  »Nein! Bitte!« Er duckte sich auf seinem Gerüst, geriet dabei ins Schwanken, schrie auf, fand wieder Halt.


  »Sagen Sie es«, wiederholte Adrian.


  »Wozu? Kein Gericht der Welt würde das gelten lassen! Ich werde bedroht!«


  »Darum geht es mir nicht. Sagen Sie es. Wir beide wissen, dass es wahr ist.«


  Vor dem Haus wurde es laut. Jemand rief etwas in einem Befehlston, Autotüren knallten. Die gefesselten Büroangestellten bewegten sich unruhig. Nick betete, dass keiner von ihnen die Nerven verlieren würde, denn Helens Geduld schien am Ende zu sein.


  Schweiß floss unter ihrer Totenkopfmaske hervor, den Hals entlang. Nick fühlte ihre aufsteigende Wut, als wäre es seine eigene.


  Adrian hatte sich wieder vor Ortolan gestellt und sah ihn an.


  »Dein Vater war ein gottverdammtes Genie«, rief Ortolan, »ohne jede Ahnung vom Geschäft. Wir hätten die Branche aus den Angeln heben können, aber er wollte unbedingt alles alleine machen.«


  »Haben Sie sein Programm gestohlen?«


  »Ja! Ja, zum Henker! Und ich habe richtig gehandelt, verstehst du?«


  »Sie haben ihn erpresst? Beraubt? Terrorisiert?«


  »Ja, wenn du es so ausdrücken willst. Aber es hat nicht geklappt, gut? Ich habe nirgends eine vollständige Version von Götterfunken gefunden. Nichts, womit ich etwas hätte anfangen können. Also krieg dich wieder ein.«


  Adrian drehte sich um. »Helen, lass ihn laufen.«


  »Nein, ich lasse ihn nur springen! Aus dem Weg.«


  Adrian rührte sich nicht vom Fleck. Helen legte ihren Totenkopf schief. »Tut mir echt leid«, sagte sie und versetzte Adrian einen Faustschlag, der ihn quer durch den Raum bis an die gegenüberliegende Wand beförderte.


  Nick und Victor reagierten gleichzeitig, sie stürzten sich von hinten auf Helen – Victor drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden, während Nick versuchte, an ihre Hand mit der Pistole zu kommen.


  Helen wehrte sich mit aller Kraft. »Lasst mich! Ich bin der letzte Krieger, der die Schlacht noch gewinnen kann!«


  »Es gibt keine Schlacht«, keuchte Nick. »Es gibt keinen Boten und keinen Auftrag mehr. Hör auf, Helen! Bitte!«


  »Verräter!«, schrie sie.


  Dann knallte es neben Nick so laut, dass er im ersten Moment dachte, er müsse jetzt tot sein. Erschossen. In der nächsten Sekunde wurde ihm klar, dass Helens Schuss nur die Wand getroffen hatte, doch vor Schreck hatte er seinen Griff gelockert. Helen drehte sich um und schoss auf Ortolan, der im Begriff war, mühsam wieder durch das Fenster ins Büro zu steigen.


  Sie traf ihn in die Seite. Einen Moment lang stand er, wie in der Bewegung eingefroren, halb drinnen und halb draußen, dann sackte er langsam nach hinten.


  Nick sah einen schwarzen, springenden Schatten, der auf Ortolan zuschnellte und seinen Arm packte. Victor. Er zerrte den Mann über das Fensterbrett ins Büro und legte ihn auf den Boden. Blut färbte Ortolans Hemd rot.


  »Geschafft«, keuchte Helen hinter der Maske. »Ich wusste doch, dass es klappt.«


  Die Schockstarre in Nicks Kopf verzog sich, doch es dauerte noch einige Herzschläge, bis er seinen Körper wieder unter Kontrolle hatte. Er riss Helen die Waffe aus der Hand und gab sie Victor.


  »Was machen wir jetzt? Schau, wie er blutet … Wir brauchen einen Krankenwagen.«


  Einer der beiden gefesselten Männer hielt seine Hände hoch. »Schneiden Sie das Klebeband durch, dann kümmere ich mich um die Verletzung. Schnell!«


  Nick tat, was der Mann sagte. Ihm war seltsam zumute, ein wenig schwindelig. Als würde er gleich umkippen. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, wiederholte er.


  Hinsetzen war plötzlich wichtig. Vor Nicks Augen tanzten schwarze und weiße Punkte; die schwarzen wurden immer mehr. Er tastete sich zum nächsten verfügbaren Stuhl, beugte sich vor und wartete, bis der Schwindel verflog.


  Als er wieder aufsah, saß Helen neben ihm. Sie betrachtete ihre Hände. Jemand sollte sie festhalten, dachte Nick. Aber sie rennt gar nicht weg.


  Schritte auf der Treppe. Einer der Aufzüge summte auch. Gleich würde Hilfe kommen, für manche jedenfalls. Für andere …


  »Helen?«, fragte er und nahm ihr die Totenkopfmaske ab. Darunter kam ihr breites, schweißnasses, aber zufriedenes Gesicht zum Vorschein.


  »Nenn mich nicht Helen«, sagte sie. »Ich bin BloodWork.«


   


  Polizei, Ärzte, Sanitäter. Das Büro war voll mit Menschen, die durcheinandersprachen. Als Erstes trugen sie den verletzten Ortolan davon und kümmerten sich um Colin, bei dem gebrochene Rippen und eventuell ein Milzriss vermutet wurden. Ortolan hatte ihm den Baseballschläger entrissen und ihm mehrmals in den Bauch geschlagen, erzählte einer der Angestellten. Nick staunte, dass Helen Ortolan dafür nicht sofort erschossen hatte – vielleicht lag es daran, dass sie Colin nie hatte leiden können.


  Bevor sie ihn davontrugen, rief Colin nach Nick, der sich zu ihm hinunterbückte. Colin ergriff seine Hand.


  »Wirst du für mich aussagen, Nick? Sie werden mich sicher anklagen und mit Helen in einen Topf werfen. Aber ich hätte nie geschossen, ich hatte mich extra für den Schläger entschieden. Bitte.«


  Es fiel Nick schwer, Colin nicht seine Hand zu entziehen. »Das ist … zu früh jetzt. Vielleicht. Ja. Lass mich bitte.«


  »Ich war das auch nicht mit Jamie. Ich schwöre es!«


  »Ich weiß«, sagte Nick.


  Sie trugen Colin zum Rettungswagen und Nick folgte dem Polizisten zur Vernehmung aufs Revier.


   


  Loslassen ist einfach, wenn man sich erst einmal dazu entschlossen hat. Ich blicke mich um und möchte am liebsten lachen. All das ist bald Vergangenheit und ich selbst bin nur noch eine Erinnerung, für manche schmerzlich, für andere peinlich.


  Meine Arbeit ist vollendet. Was nun passieren wird, erfahre ich nicht mehr. Wie gut. So werde ich nicht in Versuchung geraten, einzugreifen und das Steuer herumzureißen.


  Zahllose Möglichkeiten liegen in der Zukunft und warten darauf, wahr zu werden. Ich verspüre keine Neugier. Wäre da Neugier, würde ich bleiben? Ich weiß es nicht. Ich bin müde. Auch das macht das Loslassen einfach.


  33.


  Durch den dichten Regen sah das Whittington Hospital aus wie ein großer graubrauner Klotz. Nick hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, wurde aber trotzdem nass. Das kleine Päckchen mit Jamies Lieblingsschokolade, das er bei sich trug, hatte er sicher in der Innentasche der Regenjacke versteckt.


  Das Zimmer war im dritten Stock. Als er vor der Tür stand, hätte Nick am liebsten wieder kehrtgemacht. ›Er ist wach‹, waren Mr Watsons Worte gewesen. ›Aber es geht ihm noch nicht gut.‹ Niemand hatte näher nachgefragt.


  Nick klopfte. Klopfte noch einmal. Keine Antwort. Voller böser Vorahnungen öffnete er die Tür.


  Zwei Betten, eines war leer. Im anderen lag Jamie und sah klein aus. Zerbrechlich. Nick holte tief Luft.


  »Hi, Jamie. Ich bin’s, Nick. Ich hab gehört, es geht dir besser, und da dachte ich, ich komm mal vorbei.«


  Jamie rührte sich nicht. Sein Kopf war zur Wand gedreht, die eine Hälfte war rasiert, ähnlich wie bei Kate, nur dass sich bei Jamie eine Naht über den kahlen Teil zog.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Nick zog das Päckchen aus der Jacke und ging langsam näher. Nun sah er auch Jamies Gesicht. Er lag mit halb offenem Mund da und starrte die Wand an.


  Also doch. Etwas würgte Nick knapp oberhalb des Kehlkopfs. Er sah schnell weg.


  »Emily lässt dich grüßen. Sie kommt dich auch bald besuchen. Es ist viel passiert in den letzten Wochen.«


  Jamies starrer Blick galt immer noch der Wand. Obwohl Nick glaubte, einen Muskel in seinem Gesicht zucken gesehen zu haben. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung gewesen.


  »Jamie. Ich wüsste so gern, wie es dir geht. Es tut mir irre leid, dass ich an diesem Tag so scheiße zu dir war. Ich hab mir tausendmal gewünscht, ich hätte mich anders benommen. Aber mit dem Spiel ist es vorbei, vielleicht freut dich das. Nicht nur für mich, sondern überhaupt.«


  Lächelte Jamie? Nein.


  »Wenn du mich hörst, wenn du auch nur ein Wort von dem verstehst, was ich sage, dann tu irgendwas. Bitte! Blinzle oder wackle mit den Zehen, was weiß ich.«


  Reagierte er? Reagierte er wirklich? Nick biss sich auf die Lippen, während er beobachtete, wie Jamie seine rechte Hand unendlich langsam über die Bettdecke schob, sie ein Stück anhob und die Finger streckte.


  »Klasse machst du das, Jamie«, stammelte Nick. »Du wirst wieder, ganz sicher.«


  Jamies Hand hing in der Luft. Seine Finger zuckten. Dann krümmte er sie, einen nach dem anderen, ausgenommen den Mittelfinger. Er drehte den Kopf, sah Nick an und grinste.


  »Cox, du blöder Arsch, du hast mich zu Tode erschreckt!«, schrie Nick und musste sich beherrschen, um Jamie nicht in die Rippen zu boxen oder ihm wenigstens um den Hals zu fallen. »Dir geht es wieder gut, ja? Boah, bin ich froh. Ich dachte wirklich, du wärst … fort.«


  »Mir geht es gut? Bist du bescheuert? Meine Kopfschmerzen sind nicht von dieser Welt und du ahnst nicht, wie geil sich eine gebrochene Hüfte anfühlt.« Jamie lachte, kniff aber gleichzeitig die Augen schmerzerfüllt zusammen. »Aber ich kriege tolle Pillen dagegen. Allein dafür hat sich die Sache fast gelohnt.«


  »Idiot. Ich hab dich auf der Straße liegen gesehen und dachte, du wärst tot. Das Bild krieg ich nie mehr aus meinem Kopf.«


  Wieder grinste Jamie unverschämt. »Schick mir einen Abzug davon.«


  Es stellte sich heraus, dass er sich noch an alles erinnerte, ausgenommen die zwei Tage vor dem Unfall. Sein Ärger über das Spiel war ungebrochen.


  »Es läuft jetzt nicht mehr«, sagte Nick. »Keiner der Spieler kann sich einloggen. Nachdem die Schlacht verloren war, wurde es finster, bei allen gleichzeitig. Schluss. Aus. Ende. Ein paar Leute sind immer noch total fertig deswegen.«


  »Wie denn das? Hat jemand den Server abgeschaltet?«


  »Nein.« Nick musste sich daran erinnern, dass Jamie keine Ahnung davon hatte, was Erebos gewesen war und was es alles vermochte. »Es war ein sehr außergewöhnliches Spiel. Es konnte lesen und das Gelesene verstehen. Meine Theorie ist, dass es während der Zeit der Schlacht permanent das Internet durchsucht und auf die Meldung gewartet hat, dass – wie soll ich sagen – sein Feind tot ist. Die Meldung kam nicht, dafür aber eine andere. Daraufhin hat es sich abgeschaltet.«


  Jamie sah beeindruckt aus. »Ist ja irre.«


  »Ja.«


  Jamies blasses Gesicht wirkte nachdenklich. War es zu früh, um ihm die ganze Wahrheit zu sagen? Nein, dachte Nick. Je schneller wir es hinter uns haben, desto besser.


  »Hör mal«, begann er. »Dein Unfall war eigentlich keiner. Jemand hat deine Bremsen ausgehängt, deshalb bist du mit solchem Affenzahn in die Kreuzung gerasselt.« Er atmete durch. »Ich weiß, wer es getan hat. Wenn du möchtest, sage ich es dir.«


  In Jamies Gesicht stand Ungläubigkeit geschrieben. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und drehte den Kopf zur Wand. »Ich kann mich an den Unfall nicht erinnern. Auch nicht an die Tage davor. Was da war, das wüsste ich gern.« Er betastete die Narbe auf seinem Kopf. »Hatte diese Spielesache damit zu tun?«


  »Ja.«


  »Verstehe. Ich überlege es mir. Vielleicht will ich es ein bisschen später wissen.« Er grinste schief. »Was mich aber interessiert: Kann es passieren, dass ich demjenigen auf dem Schulhof begegne und ihm aus lauter Freundlichkeit mein halbes Sandwich abgebe?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Brynne hatte tatsächlich die Schule gewechselt. Zur Polizei war sie nicht gegangen, soweit Nick informiert war.


  »Wie lange musst du noch hierbleiben?«, fragte er.


  »Kann noch ein bisschen dauern. Danach soll ich in die Reha, zu all den anderen alten Weibern, die sich die Hüfte gebrochen haben. Bin gespannt, ob sie auf meine Frisur stehen.«


  Jamies Hirn inklusive Witzezentrum war unversehrt. Am liebsten hätte Nick laut gesungen.


  »Wenn du wieder fit bist, muss ich dir jemanden vorstellen. Ihr werdet euch mögen.«


  »Ein Mädchen?«


  »Nicht ganz. Aber jemanden mit einem ähnlichen Humor, der noch lieber Tee trinkt als du.«


   


  Ein anderes Treffen stand zwei Tage später an. Emily hatte es organisiert, weil sie fand, dass es gut sei, Dinge zu einem Abschluss zu bringen. »Für viele ist es schwer«, sagte sie. »Das Spiel ist so plötzlich weggebrochen, dass es ein riesiges Loch hinterlassen hat.«


  Nick, der sich noch an sein eigenes riesiges Loch erinnern konnte, stimmte zu. Außerdem gab es da eine ganz praktische Überlegung, einen Plan, den er nur gemeinsam mit den anderen Exspielern umsetzen konnte.


  Mit Mr Watsons Hilfe hatten sie den Versammlungsraum eines Jugendzentrums gebucht und an allen Schulen, von denen sie wussten oder wenigstens ahnten, dass es dort Spieler gab, Zettel aufgehängt.


  Mit einem so großen Ansturm hätte Nick dennoch nicht gerechnet. Als er den Versammlungsraum betrat, waren längst alle Stühle besetzt und viele Leute saßen auf dem Boden. Er versuchte, die Anwesenden durchzuzählen, gab aber noch vor der Hälfte auf. Es waren auf jeden Fall mehr als hundertfünfzig. Sie würden trotz des kalten Novemberabends bald die Fenster öffnen müssen, wenn sie genug Luft kriegen wollten.


  Nick stellte sich vorne hin und wartete, bis die meisten Gespräche verstummt waren.


  »Hi«, sagte er. »Ich bin Nick Dunmore, viele von euch kennen mich aus der Schule. Wie ihr habe auch ich Erebos gespielt und ich habe es geliebt, ehrlich. Trotzdem – und das müsst ihr mir jetzt einfach glauben – ist es gut, dass das Spiel zu Ende ist. Aber bevor ich euch erkläre, was in Wirklichkeit dahintergesteckt hat, finde ich, wir sollten uns richtig vorstellen. Die Regeln gelten jetzt nicht mehr. Also: Im Spiel war ich Sarius, ein Dunkelelf, und ich bin als Acht hinausgeworfen worden.«


  Ein paar Leute lachten. »Sarius, he, echt? Du warst Sarius?«


  Sofort wollten die Ersten mit eigenen Erzählungen, Erfahrungen und Anekdoten loslegen – Nick konnte sie nur mühsam bremsen.


  »Stopp! Erst müssen wir noch etwas Wichtiges bereden. Hört zu: Ihr habt wahrscheinlich alle in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Ortolan war kein Monster, sondern ein richtiger Mensch. Kein netter Mensch, aber ein Mensch. Er wird in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen und wird dann vermutlich so weitermachen wie zuvor.« Sie hörten ihm zu, ausgezeichnet. »Erebos hatte nur das Ziel, Mr Ortolan eine seiner Schweinereien heimzuzahlen. Das hat nicht geklappt, was einerseits gut ist. Andererseits soll er aber nicht ganz ungeschoren davonkommen.«


  Ein paar der Anwesenden nickten, die meisten sahen drein, als verstünden sie nur Bahnhof.


  »Wichtig wäre Folgendes«, fuhr Nick fort. »Ihr habt doch alle ›richtige‹ Aufträge erledigt. Die würde ich gern sammeln. Vor allem die, die nichts mit Leuten an eurer Schule zu tun hatten. Alles, wovon ihr euch gefragt habt, wozu ihr das eigentlich tut und wem es nützt, schreibt bitte auf. Wenn ihr Fotos, Scans oder Kopien gemacht habt und sie noch besitzt, gebt sie mir.«


  Jetzt sahen sie misstrauisch aus.


  »Keiner dreht euch einen Strick draus, versprochen. Aber wir werden versuchen, Ortolan einen Strick daraus zu drehen, wenn sich herausstellen sollte, dass er Dreck am Stecken hat. Was ich ziemlich sicher glaube. Wir treffen uns in einer Woche wieder hier, okay? Und jetzt wüsste ich gern, wer ihr alle wart.«


  Es war, als würden Dämme brechen. Nick versuchte, auf einer Reihenfolge bei den Wortmeldungen zu bestehen, aber schon bald redeten alle durcheinander. Jeder wollte seine Geschichte erzählen und herausfinden, wer hinter den Kriegern steckte, mit denen er während des Spiels zu tun gehabt hatte. Nick gab es auf, Moderator spielen zu wollen, und mischte sich unter die anderen.


  Schnell bildeten sich Grüppchen, doch manche Leute blieben allein stehen, so wie Rashid. Im Unterschied zu den Mitgliedern des Inneren Kreises war er nicht erwischt worden, aber Nick sah ihm sein Unbehagen an. Er fürchtete immer noch, dass jemand ihn verpfeifen würde.


  Nick ging zu ihm hin und lächelte. »Ich frage mich schon lange, wer du warst. Blackspell?«


  Verlegen hob Rashid die Schultern. »Ich finde es immer noch komisch, wenn wir über unsere Spielcharaktere reden. Es fühlt sich nicht richtig an.«


  »Jetzt hör auf. Komm schon, sag es mir. Blackspell?«


  Ein winziges Lächeln stahl sich auf Rashids Lippen. »Daneben. Ich war Nurax.«


  »Der Werwolf! Darauf hätte ich nicht getippt. Wie war es, als Werwolf zu spielen? Cool?«


  Sie unterhielten sich über die Vorteile der verschiedenen Völker, über gemeinsam und getrennt voneinander erlebte Abenteuer. Andere kamen dazu, erzählten von ihren Spielfiguren und Erlebnissen – der Saal brummte wie ein Bienenstock.


  Nick arbeitete sich durch die Menge, auf der Suche nach den Spielern, die er am häufigsten getroffen hatte. Er wollte wissen, wer Sapujapu und Xohoo waren – oder Galaris, deren Name auf der Holzkiste gestanden hatte. Irgendwann tippte ihm Aisha von hinten auf die Schulter.


  »Hi, Sarius. Das hat mich voll überrascht, weißt du? Ich dachte, du wärst LordNick. Die meisten dachten das.«


  »Ich weiß«, seufzte er. »Ihn möchte ich unbedingt treffen und fragen, was er sich eigentlich dabei gedacht hat. Gib mir Bescheid, wenn du ihn findest, ja?«


  Sie sah ihn beleidigt an. »Und wer ich war, interessiert dich nicht?«


  Mehr würde mich interessieren, ob du die Belästigungsgeschichte wieder in Ordnung bringst. »Doch, sicher«, sagte er. »Kennen wir uns?«


  »Oh ja«, sagte sie lächelnd. »Aber wir konnten uns nicht leiden. Du hast mir in der Arena zwei Level abgeknüpft.«


  »Feniel?«


  »Genau.«


  Nach zwei Stunden hatte Nick eine stattliche Liste mit Gleichungen beisammen, die diesmal alle stimmten. Hinter Blackspell hatte Jerome gesteckt, hinter LaCor, einem weiteren Vampir, verbarg sich der stille Greg. Xohoo entpuppte sich als Martin Garibaldi, den Nick dabei beobachtet hatte, als er am Tag nach seinem Ausscheiden einen Freund angebettelt hatte. Nick schluckte seine Enttäuschung herunter. In Xohoo hatte er sich einen Kumpel für das wirkliche Leben erhofft.


  Etwas später fand er auch Sapujapu, der mit einem Zwerg nicht die geringste Ähnlichkeit hatte, sondern ein langer, schlaksiger Typ namens Eliott war, der gerade sein letztes Schuljahr bestritt und danach englische Literatur studieren wollte. Sie tauschten ihre Handynummern aus, sprachen über Filme und Musik und es stellte sich heraus, dass Eliott ebenfalls ein Fan von Hell Froze Over war.


  »Mein Fan-Shirt bin ich leider los«, seufzte er. »Das habe ich einem Erebos-Level geopfert. Keine Ahnung, wozu.«


  Nick kriegte vor Lachen kaum Luft, deshalb dauerte es ein wenig länger, bis er Eliott ins Bild gesetzt hatte.


  »Wenn das kein Grund ist, demnächst gemeinsam im Pub Äxte zu schleifen«, scherzte Eliott und fügte an, dass Nick Lord-Nick verblüffend ähnlich sah.


  »Ich weiß«, sagte Nick genervt. »Ich wüsste selbst gern, wer sich mein Gesicht geliehen hat.«


  Jemand hinter ihm räusperte sich. »Da kann ich dir helfen, glaube ich.«


  Nick drehte sich um. Dan, Häkelschwester Nummer 1.


  »Aha. Und wer?«


  Dan sah verlegen zu Boden. »Sag es nicht weiter, okay? Ich bin ziemlich sicher, es war Alex. Er … bewundert dich. Schon seit ein paar Jahren. Eine Zeit lang hat er versucht, dich zu imitieren, ist dir das aufgefallen? Nein? Na ja, mir schon.« Dan kratzte sich am Hinterteil. »Als dann ein Nick Dunmore-Klon aufgetaucht ist, kurz nachdem ich Alex das Spiel gegeben hatte, habe ich gleich an ihn gedacht.«


  Wer sagt, dass du es nicht selbst warst? »Wieso erzählst du mir das?«


  Dan kratzte sich heftiger. »Na ja, Alex ist mein bester Kumpel. Und er leidet echt darunter, dass du ihn immer Häkelschwester nennst. Ich dachte, wenn ich dir erzähle, wie er zu dir steht, bist du netter zu ihm. Er selbst wollte nicht herkommen. War ihm zu peinlich, was auch für meine Theorie spricht.«


  Dans Bericht berührte Nick eigenartig. Er hatte sich alle möglichen Motive für LordNicks Existenz vorstellen können, aber Bewunderung war nicht dabei gewesen.


  »Und du?«, fragte er Dan. »Wer warst du?«


  »Auweia«, grinste Dan. »Das wird mir jetzt keine Bonuspunkte einbringen. Ich war Lelant und es tut mir sehr leid, aber deinen Wunschkristall kann ich dir nicht mehr zurückgeben.«


  Vieles klärte sich auf, aber nicht alles. Wer Aurora gewesen war, die Katzenfrau, die im Labyrinth im Kampf gegen den Skorpion gestorben war, fand Nick nicht heraus. Dafür versteckte sich hinter Galaris eine dünne, blasse Brillenträgerin aus der siebten Klasse. Sie hatte ebenso wenig Ahnung vom Inhalt der Kiste gehabt wie Nick, sondern sie auch nur von einem Ort zum anderen befördert. Tyrania, die Barbarin mit dem extrakurzen Rock war die schüchterne Michelle gewesen. Von ihr stammten auch die Pillen, mit denen Nick Mr Watson hätte vergiften sollen. Michelle hatte sie ihrem Großvater aus dem Medikamentenschrank geklaut. Ohne aufzufliegen, da Opa immer die doppelte Ration zu Hause hortete. Für alle Fälle. Henry Scott, Nicks eigener Novize, hatte sich in Bracco, den Echsenmann, verwandelt.


  »Wer waren die Leute im Inneren Kreis?«, fragte ein rundliches asiatisches Mädchen Nick später am Abend, als die meisten der Anwesenden schon aufbrachen.


  »Helen war BloodWork«, sagte Nick. »Für sie ist es gerade wahnsinnig schwer. Sie ist in psychiatrischer Behandlung, sagt Mr Watson.«


  »Und Wyrdana? Drizzel?«


  Wyrdanas richtigen Namen kannte Nick nicht. In Gedanken nannte er sie stets nur Gollum. Sie kam von einer anderen Schule, genauso wie Scream und das Alien. Einer von den beiden musste es auch gewesen sein, der Nick unter die U-Bahn hatte befördern wollen – aber es war nicht mehr wichtig, welcher von ihnen. Da ging es ihm wie Jamie mit seinem Bremsensaboteur.


  »Drizzel«, sagte Nick, »war vermutlich Colin. Kennst du ihn? Groß, dunkel, Basketballspieler.«


  Und irgendwann früher einmal mein Freund.


  34.


  Das erste Wochenende seit Langem, an dem Nick nur ausspannen wollte. Ruhe. Schlafen. Mit Emily ins Kino gehen.


  Dummerweise hielt Victor davon gar nichts. Er hatte eine Idee gehabt, von der er nicht mehr abzubringen war. Sie stritten fast eine halbe Stunde lang am Telefon.


  »Das ist bescheuert.«


  »Absolut nicht. Es ist das einzig Richtige.«


  »Du wirst Adrian damit völlig fertigmachen.«


  »Glaube ich nicht.«


  Nick rang nach Worten. »Außerdem wird es nicht funktionieren.«


  »Doch. Wird es. Alles schon getestet.«


  »Dann mach doch. Aber ich will nicht dabei sein.«


  Damit hatte Victor offenbar nicht gerechnet. »Ach komm. Wir sollten alle dabei sein, das sind wir Adrian schuldig, finde ich. Emily sagt, sie kommt.«


  Am Ende gab Nick nach. Vor allem wegen Emily, wenn er ehrlich war. Aber ihm war mehr als mulmig dabei.


   


  Victor hatte sich selbst übertroffen. Drei Sorten Tee in drei verschiedenen Kannen, Cookies und Pizzaschnitten. Sie lümmelten im Sofazimmer herum, aßen und redeten. Emily hatte Colin im Krankenhaus besucht, er würde ebenso vor Gericht müssen wie Helen und die anderen Mitglieder des Inneren Kreises.


  »Sie werden uns eventuell als Zeugen vorladen«, sagte Emily. »Das Problem ist, dass das Spiel nicht mehr läuft. Für den Richter wird es schwer nachvollziehbar sein, was wirklich passiert ist.«


  »Andererseits«, sagte Nick, »können Hunderte Leute es ihm erzählen. Sie haben es alle gesehen und miterlebt.«


  »Nur ich nicht«, sagte Adrian leise.


  Ein besseres Stichwort hätte Victor nicht bekommen können. »Es stimmt. Der ganze Multiplayer-Teil ist gelaufen. Das tut mir sehr leid, aber weißt du – ich glaube, vieles davon hätte dir nicht gefallen. Doch es gibt etwas anderes, das du sehen solltest.«


  Er zog Adrian vom Sofa hoch und führte ihn ins Computerzimmer. Vor den größten Bildschirm hatte er den besten Bürostuhl gestellt.


  »Setz dich hin.«


  Adrians Gesicht war eine einzige offene Frage.


  »Der Anfang funktioniert immer noch problemlos«, sagte Victor, zog einen Hocker heran und setzte sich neben Adrian.


  Nick und Emily taten es ihm nach; sie bildeten einen kleinen Halbkreis um Adrian, als wollten sie ihn schützen.


  Victor schaltete den Bildschirm ein.


  Die Waldlichtung. Blasser Mondschein. In der Mitte der Namenlose, der sich auf dem Boden zusammenkauerte.


  Wie in Trance nahm Adrian die Maus und drehte die Sichtperspektive.


  »Das kenne ich. Das ist in der Nähe von Wye Valley«, sagte er. »Seht mal, dahinten, der Baum, der sich vom Boden weg gabelt. Da haben wir immer den Rucksack eingeklemmt, wenn wir gepicknickt haben.«


  Er führte seinen Namenlosen dorthin, hielt ihn an. Ließ ihn sich bücken und etwas aufheben, das wie ein blau lackiertes Stück Holz aussah. Nick sah eine einzelne Träne über Adrians Gesicht laufen.


  »Was ist das?«


  »Mein Taschenmesser. Ich habe es dort oben verloren, als ich sieben war, und den ganzen restlichen Tag geheult.«


  Nick und Emily wechselten einen Blick. Das konnte härter werden, als sie es sich vorgestellt hatten. Emily legte Adrian eine Hand auf den Rücken.


  Der Namenlose suchte und fand einen Weg, der von der Lichtung wegführte, eher einen Trampelpfad, der sich zwischen den Bäumen immer wieder verlor. Aber Adrian, das hatte Nick begriffen, wusste, wohin er ging. Er hielt nur selten an, um sich zu orientieren, achtete aber wie ganz selbstverständlich auf seine Ausdauer. Nach kurzer Zeit kam er an einen schmalen Bach, wo er den Namenlosen wieder stehen bleiben ließ.


  »Hier haben wir mal … Da ist er«, flüsterte Adrian. Nick wusste erst nicht, was er meinte, dann entdeckte er zwei leuchtende Punkte im Dunkel und kurz darauf das ganze Tier.


  »Ihr habt hier einen Fuchs gesehen?«


  Adrian nickte. Nicht lange und der Fuchs machte sich davon, verschwand zwischen den Büschen.


  Der Namenlose ging weiter, den Bach entlang. An einer Stelle, wo drei Steine so etwas wie eine kleine Brücke bildeten, überquerte er ihn. Hier ging es abwärts und Nick hätte Adrian am liebsten vom Computer weggezogen, denn dort unten sah er bereits das Flackern des Feuers.


  Der tote Mann saß diesmal nicht und er starrte auch nicht in die Flammen. Er stand aufrecht und blickte dem Namenlosen erwartungsvoll entgegen.


  »Adrian?«


  »Dad«, flüsterte Adrian.


  Nick sah, wie Adrians Hand sich um die Maus klammerte. Der Namenlose schwankte und blieb stehen.


  »Du bist unseren Weg gegangen. Sag mir, ob du Adrian bist.«


  Adrian legte die Hände auf die Tastatur.


  »Ja. Bin ich.«


  Der tote Mann lächelte. »Das ist gut. Ich habe gehofft, dass du kommst, wenn alles vorbei ist.«


  »Sollen wir rausgehen?«, fragte Nick.


  Adrian schüttelte den Kopf. Er setzte mehrmals an, etwas zu schreiben, schien aber nicht zu wissen, wie er anfangen sollte.


  »Wie geht es dir?«, tippte er schließlich.


  »Mein Plan ist gescheitert. Wenn ich es noch miterleben würde, wäre ich wahrscheinlich sehr wütend.«


  Aus Adrians Mund kam ein Geräusch zwischen Schnauben und Lachen.


  »Ich bin auch wütend. Auf dich. Wieso hast du das getan?«


  »Was getan?«


  Adrians Finger flogen nun geradezu über die Tasten.


  »Na, was denkst du? Du bist einfach abgehauen! Weißt du, wie schrecklich es war? Mum stand in den ersten Tagen nur unter Beruhigungsmitteln, sie hat dich gefunden. Nicht einmal einen Brief hast du uns dagelassen. Gar nichts. Warum?«


  Erstmals schien es, als zögere der tote Mann.


  »Ich hätte nicht gewusst, was ich schreiben sollte. Erebos war fertig und alles war perfekt. Ich hatte etwas Einmaliges geschaffen. Du siehst doch, wie gut es ist, nicht wahr? Alles, was danach noch kommen konnte, waren Kämpfe, Prozesse, wahrscheinlich Gefängnis, ein kaputtes Leben. Erebos war perfekt, aber ich nicht. Ich ekelte mich vor allem, was außerhalb lag.«


  »Du wusstest doch gar nicht mehr, was außerhalb lag«, schrieb Adrian. Tränen strömten über sein Gesicht und er ließ sie laufen, als bemerkte er sie nicht.


  »Du warst doch fast zwei Jahre nicht mehr draußen.«


  »Ja. Ich fand die Welt nicht mehr erträglich. Nur Zufälle und Unberechenbarkeiten. Deshalb habe ich mich ihr entzogen, aber ich habe Erebos zurückgelassen. Das Beste, was ich je geschaffen hatte.«


  »Das Brutalste, was du je geschaffen hast. Ein Freund von mir liegt im Krankenhaus und wäre fast gestorben, ein paar Mitschüler müssen vielleicht ins Gefängnis, weil sie Ortolan töten wollten. Dad? Du hast gewusst, das so etwas passieren würde, nicht?«


  »Ich habe es offen gelassen.«


  »Wie konntest du das tun? Sie sind nicht viel älter als ich und sie haben nichts mit deinem Racheplan zu tun.«


  Der tote Mann setzte sich auf einen Stein ans Feuer.


  »Erebos war die Münze, die ich geworfen habe. Während sie sich in der Luft gedreht hat, war ich schon fort. Die Spieler hatten immer die Wahl, sie konnten jederzeit aufhören. Zu Beginn mussten alle an mir vorbei und ich habe sie gewarnt. Jeden Einzelnen.«


  Funken stoben auf und spiegelten sich in den grünen Augen von Larry McVay, die denen seines Sohnes so ähnlich waren.


  »Wer Skrupel hatte, war gerettet. Die, die übrig geblieben sind, die habe ich benutzt. Aber sie hatten eine faire Chance. Wie alle anderen.«


  Nick erinnerte sich, wie knapp er daran gewesen war, Mr Watson zu vergiften. Dann dachte er an Helens zufriedenes, verschwitztes Gesicht und hätte am liebsten geheult.


  »Nichts davon war fair, Dad. Du hast sie beeinflusst, verändert und ausgenutzt, für eine Rache, von der du nicht mal mehr etwas mitbekommst.«


  Der tote Mann schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich habe sie alle gewarnt.«


  »Nicht richtig gewarnt, Dad. Nicht so, dass sie dir geglaubt hätten, oder?«


  »Ich habe sie gewarnt.«


  Adrians Finger glitten von der Tastatur.


  Ein Windstoß wehte die Kapuze des toten Mannes zurück, zauste an seinem spärlichen blonden Haar. Eine Pause trat ein. Adrian wandte den Blick keine Sekunde lang vom Gesicht seines Vaters ab. Es war, als fände ein wortloser Dialog zwischen den beiden statt, dem die anderen nicht folgen konnten. Dann ging ein Ruck durch Adrians Körper.


  »Du hast das nicht für mich getan, nur damit das klar ist. Ich bin nicht damit einverstanden und ich verstehe nicht, wie du von mir verlangen konntest, das Spiel unter die Leute zu bringen.«


  Ein Lächeln spielte um die Lippen von Larry McVay.


  »Dich trifft keine Schuld. Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Das tu ich nicht! Ich mache dir Vorwürfe. Ich war für dich wie eine deiner Spielfiguren.«


  Der tote Mann wandte den Blick ab, sah ins Feuer.


  »Ich habe dich geschützt.«


  Adrian lachte laut auf.


  »Wenn du mich hättest schützen wollen, hättest du dich nicht umgebracht. Das war feige, Dad, so feige!«


  »Es tut mir leid. Aber ich kann es nicht mehr ändern.«


  »Nein. Und auch nicht mehr gutmachen.«


  »Nein.«


  Adrian hob eine Hand von der Tastatur und einen Moment lang dachte Nick, er wolle den Bildschirm streicheln, da, wo die Stirn des toten Mannes war. Doch Adrian bremste sich in seiner Bewegung und ließ den Arm sinken.


  »Dad?«


  »Ja?«


  »Du hast doch alles, was du mir jetzt sagst, extra vorbereitet, für den Fall, dass ich herkomme. Du hast dir überlegt, was du auf meine Fragen antworten würdest, je nachdem, wie das Spiel ausgegangen ist. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Du meinst, an welchem Tag?«


  »Ja.«


  »Es war der 12. September, um 1.46 Uhr.«


  Emily nahm Adrian fester in den Arm, als er aufschluchzte und das Gesicht in den Händen verbarg. Sie hielt ihn mehr als eine Minute, während der tote Mann ihnen allen unverändert freundlich aus dem Bildschirm heraus entgegensah.


  McVay hatte sich am 13. September erhängt, erinnerte sich Nick. So knapp danach.


  »Da hätte er es noch ändern können. Alles, alles hätte er ändern können«, flüsterte Adrian.


  Er nahm das Papiertaschentuch, das Victor ihm anbot, und putzte sich die Nase, ohne den Blick vom Gesicht seines Vaters abzuwenden. Seine Hände fanden den Weg zurück zur Tastatur.


  »Das Spiel war dir wichtiger als wir, nicht wahr? Ortolan war dir wichtiger.«


  »Es tut mir leid.«


  »Du hast dich nicht von mir verabschiedet, Dad. Das war fast das Schlimmste für mich. Dass du keine Nachricht hinterlassen hast.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ich habe dich so vermisst. Schon die zwei Jahre davor.«


  »Es tut mir leid.«


  Wie es aussah, war der tote Mann bei der zentralen Botschaft seiner Nachricht angekommen. Adrian nickte stumm. Wieder sahen sie einander lange an. Es dauerte einige Zeit, bis Nick bewusst wurde, dass in Wahrheit nur einer wirklich schaute, doch das machte es nicht erträglicher. Das Feuer knisterte und der Wind rauschte in den Baumkronen des Waldes, in dem Larry McVay und sein Sohn Adrian vor langer Zeit einmal einem Fuchs begegnet waren.


  »Leb wohl, Dad.«


  »Gehst du jetzt?«


  »Ich glaube schon. Ja.«


  »Leb wohl, Adrian. Pass auf dich auf.«


  Der tote Mann lächelte, hob die Hand und winkte. Adrian winkte zurück. Dann schaltete er den Computer aus, sank gegen Emilys Schulter und weinte, bis er eingeschlafen war.


   


  Die Vorweihnachtszeit hatte London fest in ihrem glitzernden Griff. Leuchtende Tannenbäume, Schneeflocken, Kerzen und Sterne strahlten über den Einkaufsstraßen; welches Geschäft man auch betrat, man wurde mit Jingle Bells und Last Christmas beschallt.


  Nick und Emily hatten sich im Muffinski’s bei Covent Garden verabredet. Als er eintraf, war sie schon da.


  Ihre Begrüßung war wortlos und zärtlich. Nick würde sich nie daran gewöhnen können, dass Emily zu ihm gehörte, jedes Mal, wenn sie sich küssten, ertrank er fast in einer Welle von Glück.


  »Es gibt gute Nachrichten«, sagte er und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Gestern habe ich einen neuen Schwung Material bekommen, das die Ehemaligen gesammelt haben. Es gibt da Aufzeichnungen eines Gesprächs zwischen Ortolan und einem gewissen Tom Garsh, der von Ortolan den relativ deutlichen Auftrag bekommt, bei einer Konkurrenzfirma einzubrechen.«


  »Klingt gut.«


  »Außerdem haben wir Fotos, die Ortolan und Garsh zusammen zeigen. Victor hat sich schlaugemacht, Garsh hat schon dreimal wegen Einbruchs gesessen.«


  »Na ja. Ein Beweis ist das noch nicht.«


  »Nein. Aber die Dinge läppern sich zusammen.«


  Sie bestellten Kaffee und Muffins. Have yourself a merry little Christmas, sang Judy Garland.


  »Weißt du eigentlich schon, was dein Fotoauftrag in der Garage damals sollte?«, fragte Emily.


  »Ich glaube, da ging es nur darum, dass die Dame an Ortolans Seite nicht seine Frau war. Mit den Fotos können wir aber nichts mehr anfangen, seine Frau hat ihn ja schon verlassen. Ich glaube, Erebos’ Racheplan hat sich zumindest teilweise erfüllt.«


  »Ja«, sagte Emily. »Aber immerhin lebt er noch.«


  »Immerhin.«


  Als sie aufbrachen, begann es gerade leicht zu schneien. Sie streiften umschlungen durch die Gassen, blieben zwischendurch stehen, küssten sich, lachten, gingen weiter.


  »Ich habe noch gar kein Weihnachtsgeschenk für Victor«, stellte Emily fest, während sie die Auslage eines Comicshops betrachteten, wo neben verschiedenen Heften und Figuren auch Tassen ausgestellt waren. »Hast du die dahinten gesehen?« Sie deutete auf eine gelbe Tasse mit runden Einbuchtungen, die aussah, als hätte jemand sie aus Schweizer Käse geschnitzt.


  »Volltreffer«, sagte Nick. »Er wird sie lieben.«


  Emily investierte fünf Pfund in das gelbe Ungetüm. »Willst du auch so eine?«, fragte sie grinsend. »Oder lieber einen Gutschein für einen Friseurbesuch?«


  Nick nahm sie bei den Schultern und tat, als wolle er sie schütteln.


  »Ich habe mein Geschenk doch schon bekommen«, sagte er, als sie wieder draußen waren.


  »Stimmt gar nicht.«


  Er schob seine Hand unter Emilys Zopf und ließ sie dort liegen. Ertasten konnte er natürlich nichts, wie auch.


  »Für mich war es ein Geschenk«, sagte er. »Das schönste, das du mir machen konntest. Besser als ein Ring.«


  Sie lächelte ihn an. »Ja, und viel schwerer zu verlieren.«


  »Eben.« Er beugte sich zu ihr, schob ihr Haar beiseite und küsste den Raben in ihrem Nacken.


  Danke


  Danken möchte ich …


   


  … zuallererst Ruth Löbner. Sie ist die offizielle Patentante dieses Buchs, eine wirkliche Freundin und überhaupt ein Geschenk des Himmels. Ohne sie wäre Erebos nicht, was es ist (möglicherweise wäre es noch nicht einmal fertig). Sie hat mich beim Schreiben begleitet, motiviert und immer an den richtigen Stellen »Stopp!« gerufen. Eigentlich hätte sie einen eigenen Loebner-Preis verdient – nicht für künstliche, aber für alle anderen Arten von Intelligenz.


  … Wulf Dorn, einem weiteren Glücksfall in meinem Leben, für das jahrelange gemeinsame Segeln auf gleicher Wellenlänge, für wiederholtes Mutmachen, für ebenso einfühlsames wie gnadenloses Testlesen – kurz gesagt, für seine Freundschaft.


  … meinen Agenten Roman Hocke und Dr. Uwe Neumahr von der AVA International für ihre große Unterstützung und ihren Einsatz.


  … meinen Lektorinnen Susanne Berteis und Ruth Nikolay für ihre scharfen Augen und für die Begeisterung, mit der sie Erebos begegnet sind.


  … den Mitgliedern des Montségur-Autorenforums für ein virtuelles schriftstellerisches Zuhause und für zahllose Anregungen und Tipps.


  … und zu guter Letzt meinen Eltern, für vieles, vor allem aber für eine Kindheit voller Bücher.
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